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Für meine wunderbaren Freundinnen 


Laura, Catherine und Lucy, 


die, ohne zu zögern, meine Einladung zu einem 


Wochenendausflug angenommen haben – 


selbstverständlich im Namen der Recherche.






Freund
 {m.; -(e)s, -e}

Jemand, den man gut kennt und mag, der aber nicht mit einem verwandt ist.


Freundschaft
 {f; –, -en}

Verhältnis, das auf gegenseitiger Zuneigung und Vertrauen beruht.





Kapitel 1

Freundschaften ergeben sich aus all den Kleinigkeiten, die wichtig sind: Übereinstimmungen im Alltag, gemeinsamen Interessen, Sympathien, Abneigungen, den Höhen und Tiefen des Lebens. Sie sind bedeutsam und greifbar. Wie Sterne am nächtlichen Himmel können Freunde die Dunkelheit erhellen. Manchmal vergessen wir, dass es sie gibt, und dennoch werden sie immer da sein. Gelegentlich erscheint uns jemand strahlend, verlockt uns mit der Verheißung von Aufregung und Abwechslung, verführt uns, indem er uns Abenteuer in Aussicht stellt. Einige dieser Freunde erfüllen ihr Versprechen, andere verlieren sich allmählich, und wieder andere sausen mit einem letzten Aufleuchten über den dunklen Himmel, bevor sie aus unserem Leben verschwinden.

Wenn ich mir überlege, wer meine besten Freundinnen sind, kann ich sie an einer Hand abzählen und hätte noch Finger frei. Joanne, Andrea und Zoe sind die Sterne an meinem Nachthimmel. Als Team bilden wir eine gute Konstellation. Wir halten zusammen. Wir achten aufeinander. Wir können verzeihen
.

Dieser letzte Punkt geht mir im Kopf herum, als ich die Einladung in Händen halte, von der ich weiß, dass ich sie annehmen muss – sie ist ein Friedensangebot.

Liebe Carys, Zoe und Andrea,

hiermit lade ich euch zu meinem vierzigsten Geburtstag ein.

Lasst uns gemeinsam ein Abenteuerwochenende voller Geheimnisse und Überraschungen verbringen!

Die große Enthüllung findet am Sonntagabend statt.

Das Fest dauert von Freitag, den 8. September, bis Montag, den 11. September.

Wir treffen uns Freitagmorgen um neun vor der Chichester Cathedral.

Liebe Grüße, Joanne


PS
: Da Carys am Montag Geburtstag hat, dachte ich, dass wir ihn ebenfalls feiern können.

Vor zwei Monaten hat Joanne uns mitgeteilt, wir sollten uns das Datum oder besser das Wochenende frei halten. Weitere Informationen gäbe es kurzfristig. Ich hätte meinen Neununddreißigsten gerne ignoriert, doch Jo­anne hat darauf bestanden. An diesem Wochenende müsse doppelt gefeiert werden. Außerdem solle das Ganze auch für mich eine Überraschung sein – obwohl es ja ihr Geburtstag ist. Ich hatte gehofft, die Einzelheiten etwas früher zu erfahren; ein Tag vor dem Event ist wirklich ziemlich knapp. Aber sie hat sich bis jetzt standhaft geweigert, uns mehr zu verraten
.

Als ich die Karte umdrehe, ist da eine handgeschriebene Nachricht. Die große, spitz zulaufende Schrift gehört eindeutig Joanne.


PPS
: Ich weiß, dass es in letzter Zeit schwierig war, doch jetzt ist eine Versöhnung angesagt. Bitte komm. Es ist wichtig, dass du dabei bist.

Am Küchentisch lese ich die Nachricht noch einmal. Ich weiß nicht so genau, was es mit dem PPS
 auf der Rückseite auf sich hat, aber es klingt … seltsam. Ein besseres Wort fällt mir dafür nicht ein. Ich grüble darüber nach, was es zu bedeuten hat, doch ehe ich zu einer Entscheidung gelange, klingelt mein Handy.

Auf dem Display leuchtet der Name Andrea Jarvis
 auf.

»Hi«, melde ich mich und streife die Joggingschuhe ab. Vereinzelte Brocken getrockneten Schlamms von meinem Querfeldeinlauf heute Nachmittag rieseln wie schmutzige Schneeflocken auf den Fliesenboden. Bei dem Anblick seufze ich innerlich auf. Manchmal bin ich nicht besser als mein halbwüchsiger Sohn. Ich mache einen Schritt über den Schmutz hinweg in Richtung Kühlschrank, schnappe mir eine Flasche Wein und schenke mir ein Glas ein, etwas, das normalerweise dem Freitagabend vorbehalten ist. Doch da für morgen ja unsere Sause eingeplant ist, finde ich einen Tropfen Alkohol gerechtfertigt. »Schätze, du hast gerade die Ein­ladung gelesen.
«

»Bingo«, sagt Andrea. »Stand auf deiner auch dieses PPS
?«

»Das mit der Versöhnung?«

»Was meint sie damit?«

Ich zucke die Achseln, auch wenn Andrea das nicht sehen kann. »Keine Ahnung. Vielleicht will sie nur sicherstellen, dass wir wirklich mitkommen. Wir könnten ja kalte Füße kriegen, weil es sich nach einem Outdoor-Wochenende anhört.«

»Das stört mich nicht«, erwidert Andrea. »Schließlich haben wir so was schon öfter gemacht. Letztes Jahr waren wir alle bei diesem Charity-Walk auf den Snowdon dabei. Im Jahr davor war es die Mountainbike-Fahrt. Du wärst sowieso in deinem Element.«

Sie hat recht. Ich bin ein Naturjunkie und arbeite extra beim hiesigen Zentrum für Outdoor-Aktivitäten, um meiner Sucht nach Kajakfahren, Bergklettern und Ähnlichem nachzukommen. Außerdem helfe ich bei den Outdoor-Wettbewerben des Duke-of-Edinburgh-Awards aus. Deshalb kann mich die Aussicht auf das, was ­Joanne mit uns im Schilde führt, nicht sonderlich schrecken. »Für mich wäre es eine Fortsetzung meines Jobs in der Freizeit«, sage ich. »Und du hättest sicher auch kein Problem.«

»Ja, kann sein. Mal abgesehen davon, dass ich fast nur noch am Schreibtisch hocke, seit ich das Fitnessstudio übernommen habe. Als ich letztens einen Aerobic-Kurs für Fortgeschrittene geleitet habe, waren meine Beine danach wie Wackelpudding.
«

»Du kriegst das schon hin. Hast du mit Zoe über die Einladung geredet?«, frage ich und setze mich wieder an den Tisch. Dabei werfe ich einen Blick auf den amtlich wirkenden Brief, der mich ebenfalls bei meiner Heimkehr auf der Fußmatte erwartet hat, und schiebe ihn beiseite, um ihn später zu lesen.

»Sie hat auch keinen Schimmer, was das soll. Allerdings hat sie in den niedlichen Labradorwelpenmodus umgeschaltet. Sie platzt beinahe vor Aufregung, kann das Wochenende kaum noch erwarten und findet ­Joanne absolute Spitzenklasse.«

Ich kichere in mein Glas, als Andrea Zoe nachahmt, deren Stimme mit zunehmender Begeisterung immer piepsiger wird. »Es ist zu spät, es dir anders zu überlegen«, stelle ich fest.

»Es wäre wirklich ein Jammer, wenn ich mir eine Magen-Darm-Grippe zuziehen würde«, erwidert Andrea.

»Wehe dir. Wir haben eine Abmachung getroffen, schon vergessen?«

»Möglicherweise stand ich ja unter Alkoholeinfluss, als ich diesen Eine-für-alle-alle-für-eine-Mist geschworen habe.«

»Versprochen ist versprochen und wird auch nicht gebrochen. Nicht wenn es um die besten Freundinnen geht. Außerdem habe ich auch Geburtstag.«

»So was nennt man, glaube ich, Erpressung.«

Ich lache, als ich mir Andreas finstere Miene ausmale. »Nein, mal im Ernst, Andrea. Du darfst dich jetzt nicht drücken. Joanne bringt dich um.
«

»Hmmm. Als sie von einer Überraschung sprach, habe ich eher auf ein Wellness-Wochenende gehofft. Du weißt schon, kuschelige weiße Bademäntel, Maniküre und so. Mal so richtig verwöhnt werden und die Seele baumeln lassen.«

»Ich glaube, das ist ihre Methode, sich dafür zu entschuldigen, dass sie in letzter Zeit so distanziert war.« Indem ich das ausspreche, gestehe ich mir insgeheim ein, dass ich damit eher mein eigenes Verhältnis zu ­Joanne in jüngster Vergangenheit beschreibe. Früher standen wir uns so nah. Doch es ist einiges passiert, was an unserer Freundschaft gerüttelt hat.

Kurz herrscht Schweigen, während wir beide dar­über nachdenken, in welcher Stimmung das Wochenende wohl verlaufen wird. »Wahrscheinlich bin ich es ihr schuldig«, ergreift Andrea als Erste das Wort. »Ich ­sollte ihr eine Chance geben wiedergutzumachen, wie sie drauf ist, seit ich das Fitnessstudio übernommen habe.«

»Kriselt es deshalb noch immer zwischen euch? Ich dachte, über die Sache wäre Gras gewachsen.«

»Mehr oder weniger. Ich habe jedenfalls einen Schluss­strich gezogen. Joanne allerdings nicht. Ich habe den Eindruck, sie ist immer noch sauer auf mich. Da ist so eine unterschwellige Spannung, die ich nicht zu fassen bekomme. Verstehst du, was ich meine?«

»Hmmm … Ja.« Andrea hätte genauso gut mein eigenes Verhältnis zu Joanne schildern können.

»Jedenfalls möchte ich ihr, wie gesagt, eine Chance 
zur Versöhnung
 geben. Aber wenn sie wieder damit anfängt, dass sie jetzt meine Angestellte, nicht meine Geschäftspartnerin ist, werde ich den Mund nicht halten können. Tut mir leid, vierzigster Geburtstag hin oder her.«

»Wann hast du jemals den Mund gehalten, Süße?«

»Ein Mal, glaube ich. 1986. Doch ich könnte mich auch irren«, antwortet Andrea lachend. »Gut, da du mir keinen anderen Ausweg lässt, organisieren wir am besten den morgigen Tag. Kommt Alfie trotzdem übers Wochenende zu uns?«

»Er ist noch nicht aus dem College zurück. Ich glaube, er hat irgendwas von Fußball mit fünf Mann pro Team erzählt. Aber ja, er kommt mit Bradley zu dir. Bist du sicher, dass Colin das schafft?«

»Ach, der wird in seinem Element sein. Pizzaservice und Computerspiele. Ein Wochenende nur für Jungs.«

»Das ist echt nett von ihm. Richte ihm meinen Dank aus.«

»Keine Ursache. Das weißt du ja. Allerdings wundert es mich, dass Alfie nicht mit Ruby und Oliver bei ­Joanne übernachtet.«

Ich achte nicht auf den kleinen Satz, den mein Magen macht, als der Name von Joannes Tochter fällt. So ein Gefühl der Schwerelosigkeit, das man empfindet, wenn der Achterbahnwaggon über die erste steile Kuppe kippt und sämtliche Organe ein paar Sekunden brauchen, um den Sturz nachzuvollziehen. Ich bin dieses Gefühl gewohnt. So sicher wie die Nacht auf den Tag folgt, 
überkommt es mich jedes Mal, wenn Ruby in einem Gespräch erwähnt wird. Und wie immer erhole ich mich davon vorbildlich. »Zum Glück ist Tris übers Wochenende auch weg. Deshalb schläft Ruby bei ­Joannes ­Mutter.« Ich bemühe mich um einen möglichst neutralen Tonfall, während meine Gedanken entgleisen und in eine andere Umlaufbahn geworfen werden. Wenn meine Freundinnen die Konstellation sind, nach der ich mein Leben ausrichte, dann ist Ruby das schwarze Loch mit einer Anziehungskraft so groß, dass nichts, nicht einmal das Licht, verhindern kann, davon verschlungen zu werden. Das weiß ich. Ich war Zeugin, wie Sterne an meinem Nachthimmel den Punkt ohne Wiederkehr passiert haben. Den absoluten Horizont des schwarzen Loches, um für immer zu verschwinden. Unterdessen umtorkeln andere Sterne den Rand und werden wider Willen immer näher herangeholt, bis es auch für sie kein Zurück mehr gibt.

Ich zwinge mich, mich auf das Telefonat zu konzen­trieren. Andrea redet von einem Film, der gerade im Kino läuft und den Colin sich mit den Jungs anschauen könnte. Ich lasse sie noch eine Weile weitererzählen, bis die Unterhaltung ihr natürliches Ende findet. »So, und jetzt mache ich mal besser weiter. Wir sehen uns morgen früh«, meint sie.

»Ja. Bis dann. Enttäusch mich nicht.«

»Wann habe ich dich je enttäuscht?«

Nach dem Telefonat bleibe ich noch eine Weile am Küchentisch sitzen und starre auf die Einladung, 
während Andreas Worte in meinem Kopf ablaufen wie auf Endlosschleife.

Sie hat mich noch nie enttäuscht. Selbst in meinen dunkelsten Stunden nach Darrens Selbstmord war sie für mich da. »Dazu hat man schließlich Freundinnen«, sagte sie einmal. »Sie passen aufeinander auf.«

Ich seufze, blinzle die Erinnerung an Darren weg und denke an die nächsten vier Tage. Obwohl ich Andrea versichert habe, dass es ein tolles Wochenende wird, melden sich bei mir allmählich Zweifel. Vielleicht erwarte ich zu viel von der Versöhnung. Können wir wirklich alles hinter uns lassen? Ist es möglich, die Haarrisse in unserer Freundschaft zu kitten? Oder wartet an einem nicht allzu weit entfernten Horizont ein weiteres schwarzes Loch?





Wie oft hast du dich selbst belogen? Vermutlich hast du den Überblick verloren. Sicher belügst du dich an jedem Tag deines Lebens selbst. So mühelos, dass dir die Lügen fließend über die Lippen kommen. Wahrscheinlich glaubst du sie inzwischen selbst. Vielleicht gelingt es dir, alle anderen zu täuschen. Mich täuschst du nicht.

Ich höre den mitleidigen Tonfall deiner ­Mitmenschen. Ich erkenne die Anteilnahme in ihren Augen, wenn sie im Gespräch über dich wissende Blicke wechseln. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das verabscheue. Du verdienst ihr Mitleid nicht, und dennoch sehe ich es ihnen nach. Du gaukelst so geschickt eine falsche Lebensgeschichte vor. Du versteckst dich hinter dem Status einer trauernden Witwe, wenn Freunde der Wahrheit zu nah kommen, zu viel Interesse an deiner Vergangenheit zeigen oder Fragen stellen, die die Mauern des Betrugs durchdringen könnten, die du um dich errichtet hast.

»Die Wahrheit wird siegen«, wie schon Shakespeare sagte. Mit äußerster Geduld habe ich den richtigen Moment abgewartet, um dich für deine Tat büßen zu 
lassen. Und nun ist der Zeitpunkt da. Ich kann es kaum glauben. Ich erbebe vor Aufregung und Vorfreude auf die nächsten Tage. Ich habe die Macht, und ich werde meine Rache bekommen.





FREITAG





Kapitel 2

»Okay, Alfie, ich muss los«, sage ich und stecke den Kopf ins Zimmer meines Sohnes. Zu meinem Entsetzen liegt er noch im Bett. »Könntest du nicht mal langsam aufstehen?«

»Hör auf zu nörgeln«, erklingt die Antwort, gedämpft von der Decke, die er sich über den Kopf ge­zogen hat.

Ich schaue auf die Uhr. Weil ich es mir nicht leisten kann, länger zu warten, zerre ich gnadenlos am Fußende von Alfies Decke, sodass sein Kopf und seine Schultern in Sicht kommen. »Los, du musst jetzt aufstehen.«

»Hey!« Alfie setzt sich auf und greift nach seiner Decke. »Warum hast du das gemacht?«

»Damit du aufstehst. Sonst kommst du zu spät zur Schule. Ich muss los.«

»Ich halte dich nicht auf. Geh nur.«

»Alfie! Steh auf! Sofort.« Als ich wieder an der Decke zerre, ist er darauf vorbereitet und wickelt sie sich fest um die Schultern.

»Lass den Scheiß. Verpiss dich einfach.«

Ich achte nicht auf seine Kraftausdrücke. Einige 
Schlachten sind es nicht wert, geschlagen zu werden. »Raus aus dem Bett«, beharre ich.

Schneller, als ich damit gerechnet hätte, springt Alfie aus dem Bett und baut sich vor mir auf. »Ich bin aufgestanden. In Ordnung?«, faucht er mich an. Da nur wenige Zentimeter unsere Gesichter trennen, kriege ich einen dicken Schwall seines abgestandenen Atems ab.

»Okay«, erwidere ich, weiche einen Schritt zurück und bereue, dass ich mich auf diesen Kampf eingelassen habe. Mit dem Absatz stoße ich an den unteren Rand der Zimmertür, die heftig erzittert, als sich die Kante zwischen meine Schulterblätter bohrt. Vor Schmerzen schreie ich leise auf.

»So was nennt man Karma«, höhnt Alfie, drängt sich an mir vorbei und rempelt mich dabei mit der Schulter an. »Solltest du nicht besser gehen? Wenn du dich nicht beeilst, kommst du
 zu spät.« Er knallt die Badezimmertür hinter sich zu.

Mein Versuch, Alfie eine Antwort zu entlocken, indem ich ihm durch die Tür ein Tschüss zurufe, bringt mir nur das Geräusch der auf volle Stärke eingestellten Dusche ein.

Normalerweise würde ich versuchen, die Wogen zu glätten, bevor ich gehe. Doch heute habe ich keine Zeit. Außerdem vermute ich, dass Alfie absichtlich länger duscht als gewöhnlich, um mir die Möglichkeit zu nehmen, durch einen freundlichen Abschied mein schlechtes Gewissen zu beruhigen
.

Während ich die Straße entlangmarschiere, denke ich mir, dass der heutige Streit ja noch vergleichsweise gesittet abgelaufen ist. Manchmal fallen unsere Auseinandersetzungen um einiges heftiger aus. Ich ertappe mich dabei, dass ich mir eine Zukunft ausmale, in der wir nicht mehr zusammenwohnen werden, und ich frage mich, ob unser Verhältnis sich dadurch bessern wird. Der emotional auslaugende Status quo erschöpft mich, und ich sehne mich nach einer ruhigeren Zeit, in der ich allein lebe. Schon am Ende der Straße fühle ich mich schuldig, weil ich mir wünsche, die Tage mögen schneller verstreichen, und ich halte mir vor Augen, dass Alfie nicht durch eigene Schuld so geworden ist. Sondern durch meine.

Schon nach fünfhundert Metern tut mir vom Schleppen des Rucksacks der Rücken weh. Vermutlich war der Zusammenstoß mit dem Türblatt nicht gerade hilfreich. Als ich die Stelle berühre, fühlt sie sich wund an. An der South Street, wo dunkle Schaufenster und geschlossene Türen darauf warten, von früh eintreffenden Verkäufern aus ihrem Schlummer geweckt zu werden, biege ich ab. Bestimmt wird es später regnen. Ich rücke die Gurte meines Rucksacks zurecht und schiebe ihn höher in Richtung Schultern, während ich aufs Ende der Straße zusteuere, wo die vier wichtigsten Einkaufsmeilen aufeinandertreffen und die Kathedrale der Stadt eine Ecke einnimmt. Ich lasse den Blick über die Bänke am Rand des Gehwegs schweifen, die alle auf den Vorplatz der Kathedrale ausgerichtet sind
.

Andrea sitzt, einen Styroporbecher mit Kaffee in der einen und ihr Mobiltelefon in der anderen Hand, auf der mittleren Bank. Als sie mich bemerkt, winkt sie mit dem Telefon.

Ich trotte zu ihr hinüber. »Hallo! Du bist tatsächlich gekommen. Und auch noch als Erste. Kannst es wohl kaum erwarten.« Ich befreie meine Arme von den Gurten, werfe den Rucksack auf den Boden und setze mich neben Andrea auf die Bank.

»Ich platze vor Ungeduld«, erwidert Andrea. »Der Ehrlichkeit halber muss ich gestehen, dass Colin mich hergefahren hat, weshalb ich nicht den Bus nehmen musste. Also verwechsle meine Abneigung gegen öffentliche Verkehrsmittel nicht mit Begeisterung darüber, dass ich hier bin.« Sie greift unter die Bank und fördert einen Becher zutage, den sie mir reicht. »Hier. Ich hab dir einen Latte besorgt.«

»Danke.« Ich nehme den Becher, führe ihn vorsichtig an die Lippen und trinke einen winzigen Schluck, um die Temperatur zu testen. »Noch keine Spur von Zoe?«

»Sie hat mir eine SMS
 geschrieben. In fünf Minuten ist sie da.«

»Und kein Wort von Joanne, was als Nächstes passiert?« Nachdem ich ermittelt habe, dass der Kaffee eine akzeptable Trinktemperatur hat, nehme ich einen selbstbewussteren Schluck.

»Nein. Kein Mucks. Also bleiben wir sitzen und warten«, erwidert Andrea. Sie lehnt sich an die Holzplanken der Bank und schürzt die Lippen, so wie immer, wenn sie 
etwas auf dem Herzen hat. »Ich weiß, du hast gesagt, es bestünde noch eine Chance, unsere Freundschaft wieder hinzubiegen«, beginnt sie schließlich. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob es zwischen mir und Joanne je wieder so sein wird wie früher. Die Dynamik hat sich geändert, und ich glaube nicht, dass sie damit klarkommt.«

»Versuch, es positiv zu sehen. Vielleicht ist das hier ja ihre Art, sich zu entschuldigen.« Ich möchte die Flammen des Zweifels, die ich letzte Nacht vor dem Schlafengehen so erfolgreich gelöscht habe, nicht wieder an­fachen. »Schau, es ist Joannes Vierzigster. Möglicherweise ist ihr klar geworden, wie wichtig es ist, gute Freundinnen zu haben. Ja, wir hatten unsere kleinen Meinungsverschiedenheiten und Kabbeleien, doch zu guter Letzt ist Freundschaft das Wichtigste.«

Andrea wirft mir einen Seitenblick zu. »Du musst dir schon ein bisschen mehr Mühe geben, um mich zu überzeugen.«

»Ich will offen sein. Nach unserem Telefonat gestern Abend dachte ich, dass es doch keine so gute Idee sein könnte. Vielleicht sollten wir die Vergangenheit einfach ruhen lassen.«

»Meiner Rede Sinn.«

»Schon, aber andererseits vermute ich, dass Joanne sich auf diese Weise entschuldigen möchte. Es könnte eine gute Gelegenheit sein, reinen Tisch zu machen. So könnten wir die Sache wieder kitten.«

»Stimmt. Aber für Zoe wird es klemmig werden. Ich glaube, sie und Joanne hatten keinen Streit.
«

»Das habe ich mir auch überlegt. Meine Theorie lautet, dass Zoe auf diesem Ausflug die Vermittlerin ist.«

»Und warum diese Heimlichtuerei? Wieso gehen wir nicht einfach was essen? So machen das normale Leute.«

»Vergiss nicht, dass wir von Joanne reden. Sie liebt das Mysteriöse.« Ich versetze Andrea einen ­spielerischen Klaps auf den Oberschenkel. »Wir werden uns bestimmt prima amüsieren.«

Während wir an unserem Kaffee nippen, bemerke ich Zoes unverkennbare eins fünfundsiebzig große Gestalt, die den Rasen vor der Kathedrale überquert. Zoe hat eine Sporttasche geschultert und das blonde Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst. Sie trägt Leggings und Turnschuhe und sieht eher nach Fitnessstudio als nach Abenteuer Wildnis aus. Ich winke ihr zu.

»Hallo, Leute«, sagt Zoe. »Ich hab’s geschafft. Ooh, Kaffee. Ist der für mich?« Sie nimmt den Becher, den Andrea ihr hinhält. »Lecker. Alles bereit für das geheim­nisvolle Abenteuerwochenende?« Als sie breit lächelt, erinnert sie mich an ein von Vorfreude erfülltes Kind an Weihnachten.

»Ja, Andrea ist schon ganz ungeduldig«, erwidere ich und zwinkere ihr zu.

Zoe holt eine Karte aus der Tasche. Ich erkenne die weißen Buchstaben auf schwarzem Grund sofort. Ebenso wie das handschriftliche PPS
 von Joanne. »Ein Abenteuerwochenende voller Geheimnisse und Überraschungen.« 
Sie blickt uns beide an. »Was kann man daran nicht mögen?«

»Die Sache mit den Überraschungen kommt mir spanisch vor«, entgegnet Andrea. »Ganz zu schweigen von der Versöhnung.«

Zoe zuckt die Achseln. »Ich liebe Überraschungen. Was sie wohl für uns geplant hat?«

»O Gott, ich weiß nicht, ob ich deine übersprudelnde Energie in aller Herrgottsfrüh aushalte«, meint Andrea kopfschüttelnd. »Zum Glück hab ich Wodka eingepackt. Wo ist er?« Andrea tut, als krame sie in ihrem Rucksack.

Zoe und ich lachen. »Wenn deine Kundschaft wüsste, wer du wirklich bist«, sagt Zoe. »So, und was passiert jetzt? Hat jemand eine Ahnung?«

»Schätze, wir warten auf Joanne«, antworte ich und halte Ausschau nach unserer berüchtigten Gastgeberin.

Wie auf ein Stichwort hält ein schwarzer MPV
 am Straßenrand. Die rückwärtige Tür gleitet automatisch auf, und der Fahrer hupt.

»Der ist sicher für uns«, verkündet Zoe. »Wie aufregend.«

»Entweder das, oder wir werden entführt«, ­brummelt Andrea und greift nach ihrem Rucksack.

Ich schultere meinen, folge Zoe zum Wagen und werfe unterwegs den halb vollen Kaffeebecher in einen Mülleimer.

Ohne zu zögern, springt Zoe ins Auto. »Oh, ist das schick hier drin!«, ruft sie uns zu
.

An der Bordsteinkante wechsle ich einen Blick mit Andrea. Andrea mustert das Fahrzeug. »Ist vermutlich kein Transporter. Es beruhigt mich ein wenig, dass er genauso aussieht wie ein teurer MPV
. So etwas würde Joanne mieten.«

»Kommt, hier ist jede Menge Platz«, sagt Zoe. »Und ein an uns alle adressierter Umschlag.«

»Also keine Spur von Joanne?« Ich schiebe meinen Rucksack voran, steige ein und setze mich auf einen Platz entgegen der Fahrtrichtung. Dann drehe ich mich zum Fahrer um. Er ist mittleren Alters und trägt, soweit ich feststellen kann, Hemd und Krawatte. »Guten Morgen«, begrüße ich ihn lächelnd.

»Morgen«, erwidert er, ohne sich umzuwenden. Stattdessen schaut er in den Rückspiegel.

»Wohin geht es?«

»Ich fürchte, das darf ich Ihnen nicht sagen. Jeder erfährt nur so viel, wie er wissen soll.« Er tippt sich an den Nasenflügel. Dann beugt er sich zum Beifahrersitz hinüber und greift nach einem kleinen blauen Stoffbeutel. »Mrs. Aldridge möchte, dass Sie Ihre Mobiltelefone in diesen Beutel legen.«

»Was?« Andrea lässt sich auf ihren Sitz fallen. »Kommt überhaupt nicht infrage.«

»Tut mir leid, aber Mrs. Aldridge sagt, das gehöre zur Überraschung. In dem Umschlag wird alles erklärt.«

»Gib her«, befiehlt Andrea, nimmt Zoe den Umschlag ab, reißt ihn auf und liest den Brief darin laut vor
.

Meine Liebsten,

jetzt befindet ihr euch also in Phase eins dieser Reise. Hoffentlich stößt das Transportmittel auf eure Zufriedenheit. Für meine besten Freundinnen nur das Beste.

Vermutlich ist Zoe schon ganz aufgeregt und kann es kaum erwarten zu erfahren, wohin es geht. Du liebst Geheimnisse und Überraschungen wahrscheinlich noch mehr als ich. Doch ich glaube, diesmal lache ich zuletzt.

Andrea, ich kann mir deine finstere Miene bildlich vorstellen. Ebenso, wie du meine Heimlichtuerei verfluchst. Tut mir leid, dass es gegen dein Naturell verstößt, ausnahmsweise nicht das Zepter zu schwingen.

Carys, ich male mir aus, wie du dasitzt, alles auf dich wirken lässt, versuchst, meinen nächsten Schritt ­vorauszusehen, und dich fragst, wie du vorgehen und wie du mich austricksen kannst. Habe ich recht? Ich wette, schon. Hahahaha!

Tja, meine liebsten Freundinnen, vergeudet eure Zeit nicht damit, den Fahrer zu verhören. Ich habe ihn großzügig für sein Schweigen entlohnt. Ihr habt etwa eine Stunde Fahrt vor euch. Also, lehnt euch zurück und entspannt euch.

Bitte seid so nett, eure Handys abzugeben. Ich möchte nicht, dass eine von euch schummelt und ihre Landkarten-App anklickt.

Ach ja, unter dem Sitz ist Schampus. Hübsch anstoßen!

Liebe Grüße, Joann
e

Der Fahrer schüttelt den Beutel und reicht ihn mir. Widerstrebend lege ich mein Handy hinein. »Wir spielen besser mit«, sage ich, obwohl mir nicht wohl dabei ist. Was, wenn Alfie mich erreichen will? Oder Seb? Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass Joanne uns die Handys nach unserer Ankunft bestimmt zurückgibt und auf diese Weise nur den Ort geheim halten will.

»Es ist Joannes Geburtstagsfeier«, meint Zoe und steckt ihr Handy ebenfalls in den Beutel.

Wir beide sehen Andrea erwartungsvoll an. Kurz huscht ein trotziger Ausdruck über ihr Gesicht. Dann lässt sie mit einem tiefen Seufzer die Schultern hängen und holt ihr Handy aus der Jackentasche. »Wir wollen das Geburtstagskind ja nicht verärgern«, sagt sie ziemlich missmutig und gibt mir das Handy. Ich verstaue es in dem Beutel und händige diesen dem Fahrer aus.

»So, das wäre erledigt«, verkünde ich.

»Hmmm«, sagt Andrea und wirft Zoe den Brief auf den Schoß, bevor sie unter den Sitz greift. »Wo ist denn der Schampus?« Als sie eine Kühltasche zutage fördert, hören wir das unverkennbare Klimpern von Gläsern. »Aha, da hätten wir ihn. Und was ist drin? Prosecco und drei Gläser. Typisch Joanne. Es sind richtige Gläser, keine aus Plastik.« Nachdem die Formalitäten abgehakt sind, verteilt Andrea die Gläser und öffnet die Flasche. Unterdessen setzt sich das Auto in Bewegung. Trotz einiger Schlaglöcher schenkt Andrea ein, ohne etwas zu verschütten. »Cheers!«

Ich bin nicht sicher, ob ich am frühen Morgen so 
viel Alkohol vertrage, will jedoch keine Spielverderberin sein. Deshalb beschließe ich mitzufeiern und trinke einen kleinen Schluck.

»Und wer passt jetzt auf Alfie auf?«, erkundigt sich Zoe.

»Er verbringt das Wochenende bei Andrea. Wahrscheinlich werden er und Bradley an ihren Computerspielen kleben und nur auftauchen, wenn es Essen gibt.«

»Colin ist bestimmt auch in seinem Element«, fügt Andrea hinzu. »Jetzt kann er ununterbrochen Sport­sendungen glotzen.«

»Und wer kümmert sich um deine Jungs?«, frage ich Zoe.

»Ich habe meine Mum um Hilfe gebeten. Die Kinder wollten mir weismachen, dass man sie mit fünfzehn und siebzehn problemlos übers Wochenende allein lassen kann.« Zoe verdreht die Augen. »Aber ich bin doch nicht blöd! Wenn ihr Dad nicht so weit weg wohnen würde, hätten sie bei ihm bleiben können. Aber sie für ein Wochenende nach Liverpool zu karren, ist ein Ding der Unmöglichkeit. Außerdem möchte ich ihn nicht um Vergünstigungen anbetteln.«

Zoe betont das Wort ihn
. Ich glaube, ich habe noch nie erlebt, dass sie ihren Ex-Mann beim Namen nennt. Zoe ist der Neuzugang in unserem Kleeblatt. Sie ist vor einem guten Jahr, nach dem Scheitern ihrer Ehe, in diese Gegend gezogen. Sie wolle noch mal von vorne anfangen, erklärte sie, als wir zum ersten Mal vormittags beim Kaffee saßen. Ich weiß nicht mehr, wer sich zuerst 
mit ihr angefreundet hat. Eines Morgens erschien sie zu unserem regelmäßigen Gymnastikkurs, knüpfte sofort ein Gespräch an, und ehe wir uns versahen, tranken wir zusammen Kaffee. Sie hat sich einfach eingefügt. Es war, als hätten wir einander schon immer gekannt. Ein neuer Stern, der unsere Konstellation erweiterte.

Als der MPV
 aus Chichester gleitet, spähe ich aus dem Fenster, um festzustellen, wohin wir fahren. Wir nehmen Kurs nach Norden, und ich stelle mir eine grobe Karte der Umgebung vor und überlege, wie weit wir in einer Stunde kommen werden. Sicherlich über Sussex hinaus. Obwohl es auch Teil der Überraschung sein kann, dass wir zum Ausgangspunkt zurückkehren. Das würde ich Joanne durchaus zutrauen.

Etwa eine halbe Stunde später biegt das Auto von der Hauptstraße ab und in eine schmale Seitenstraße ein. Die Bäume zu beiden Seiten sperren das Tageslicht aus. Wieder biegt der Wagen ab, aber ich kann keinen Wegweiser erkennen.

Meine Reisebegleiterinnen scheinen sich, was unser Ziel angeht, keine Sorgen zu machen. Inzwischen ist die Prosecco-Flasche leer, und Zoe ist damit beschäftigt, eine zweite zu öffnen, während Andrea uns von dem Spinningkurs erzählt, den sie gestern für die Rugby­mannschaft veranstaltet hat.

»Ich liebe meinen Beruf ja eh, doch an manchen Tagen liebe ich ihn ganz besonders«, verkündet sie. »Diese Rugbyspieler. Mein Gott, haben die eine Kondition. Und die muskulösen Beine. Ich wusste gar nicht, wo ich 
hinschauen soll. Tja, und dann habe ich eben geschaut, wenn ihr versteht, was ich meine.« Seufzend fächelt sie sich mit der Hand Kühlung zu.

»Ach, verschon uns. Du hast sowieso nur Augen für Colin«, erwidere ich. So gern Andrea auch vorgibt, dass sie die durchtrainierten Männer in ihrem Fitnessstudio anschmachtet, führen Colin und sie eine gute Ehe.

Das Auto wird langsamer. Allmählich lichtet sich der Baumbestand am Straßenrand und ist auf der linken Seite plötzlich gänzlich verschwunden. Ein kleiner Flugplatz kommt in Sicht.


»Farnstead Airport«
, lese ich das Schild laut vor, während der Fahrer durch das Tor rollt und in einer Parklücke stoppt. »Sollten Sie uns wirklich hierherbringen?«

»Ja, wirklich«, erwidert der Fahrer. Er öffnet das Handschuhfach und entnimmt ihm einen zweiten Umschlag. »Das sind Ihre nächsten Anweisungen. Während Sie sie lesen, bringe ich das hier in die Abflughalle.« Er hält den blauen Stoffbeutel hoch und lässt uns mit dem Umschlag allein.

Diesmal übernimmt Zoe das Vorlesen. »So, jetzt seid ihr am Farnstead Airport. Phase eins der Reise ist vorbei. Nun zu Phase zwei. Bitte geht in die Abflughalle, wo ihr am Check-in-Schalter einen unter meinem Namen für euch gebuchten Flug vorfindet. Keine Sorge, ihr braucht keine Pässe, nur die Ausweise mit Foto, die ich euch mitzubringen gebeten habe. Genießt die Aussicht. Bis bald!«
 Mit vor Aufregung leuchtenden Augen 
blickt Zoe uns an. »Mann, die hat einen Flieger für uns gechartert!«


Zwanzig Minuten später sitzen wir in einem Kleinflugzeug und haben noch immer keine Ahnung, wohin es geht.

»Offenbar bleiben wir in Großbritannien«, stellt Andrea fest. »Allerdings muss ich zugeben, dass ich von dieser Nussschale nicht so begeistert bin. Ist ja nicht gerade eine Boeing 747.«

»Ich finde es spannend«, antwortet Zoe.

Andrea blickt verzweifelt zur Decke.

»Ach, komm schon, Andrea. Vermies uns nicht die Party«, erwidere ich und stupse sie mit dem Fuß an. »Joanne hat sich große Mühe gegeben. Sei locker und amüsier dich.«

Wieder schaut Andrea entnervt zur Decke. Allerdings merke ich ihr an, dass es nicht ganz ernst gemeint ist. »Ich werde erst locker, wenn wir am Ziel sind, wo immer das auch sein mag, und ich festen Boden unter den Füßen habe.« Andrea späht unter den Sitz. »Diesmal kein Prosecco.«

Zoe und ich grinsen einander an. Andrea geht wie immer in ihrer Rolle als Unglücksbotin auf.

Der Pilot ist zwar sehr nett, wurde jedoch ebenfalls von Joanne fürs Schweigen bezahlt. Also bleibt uns dreien nichts anderes übrig, als aus dem Fenster zu schauen, darüber zu spekulieren, über welchen Teil von Großbritannien wir gerade fliegen, und uns zu fragen, wo wir wohl landen werden. In mir steigt Unbehagen 
auf, weil ich nicht den geringsten Einfluss auf die Situation habe. Joannes Vorstellung von einer Überraschung hat buchstäblich neue Höhen erreicht. Und es gefällt mir nicht, dass ich ihr jetzt auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bin.





Kapitel 3

Je weiter nach Norden wir kommen, desto mehr wächst meine Überzeugung, dass ich unser Ziel kenne. »Ich glaube, wir fliegen nach Schottland«, merke ich an.

»Schottland? Dort hat Joanne doch letztes Jahr Urlaub gemacht«, ruft Zoe aus. »Sie, Tris und die Kinder waren beim Höhlenwandern, Kajakfahren und so.«

»Muss ja ein toller Urlaub gewesen sein«, spöttelt Andrea.

Zoe und ich sehen sie verständnislos an. »Ich dachte, sie hätten eine Menge Spaß gehabt«, sage ich.

»Klar, davon bin ich überzeugt.« Andreas sarkastischer Tonfall ist unüberhörbar.

»Was soll das heißen?«, erkundige ich mich.

»Nimm mich nicht ernst. Das heißt nur, dass Joannes Herumgeturne in der Natur nicht meinen Vorstellungen von einem Urlaub entspricht.« Andrea wirft mir einen Seitenblick zu. »Was ist?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass du eigentlich etwas anderes sagen wolltest.«

»Du kannst Tris nicht ausstehen, richtig?«, hakt Zoe nach
.

Zuerst wirkt Andrea, als wolle sie widersprechen. Doch ihre trotzige Ader meldet sich, zweifellos ­beflügelt von dem Alkohol von vorhin. »Wir sind eben zu verschieden, mehr nicht.«

»Schwachsinn.« Ich täusche hinter vorgehaltener Hand ein Hüsteln vor, woraufhin Andrea nicht sehr glaubhaft die Arglose mimt.

»Ich stimme voll und ganz zu«, erwidert Zoe und rutscht auf ihrem Sitz herum. »Warum magst du ihn denn nicht?«

»Wenn ihr es unbedingt wissen müsst: Er ist ein bisschen zu sehr von sich überzeugt«, antwortet Andrea. »Er hält sich für Gottes Geschenk an die Frauenwelt.«

Ich lache auf. »So war er schon immer. Ich ­schwöre, dass er länger im Bad braucht als Joanne. Ihr solltet mal seine vielen Pflegeprodukte sehen. Antifalten-Dies und Strahlender-Teint-Das. Sicher gibt er dafür ein Vermögen aus.«

»Meine Worte«, sagt Andrea.

»Man kann einen Typen doch nicht ablehnen, nur weil er auf sich achtet. Das ist sogar für dich ein wenig zu oberflächlich.« Zoes Tonfall ist leicht spitz, und ich spüre, dass Andreas Stimmung sich verändert.

»Mit meiner Oberflächlichkeit hat es nichts zu tun, vielen Dank auch. Offen gestanden habe ich andere Gründe.«

»Und die wären?« Anscheinend hat Zoe nicht vor, das Thema auf sich beruhen zu lassen.

»Die wären …« Andrea hält inne. »Okay, wenn es eu
ch so interessiert: Er hat mal versucht, mich anzubaggern.«

»Was?«, rufen Zoe und ich im Chor.

»An Weihnachten vor zwei Jahren. Ihr wisst schon, bei der Party am zweiten Feiertag, wo wir waren.«

Ich nicke. Es war das letzte Weihnachten, das Darren erlebt hat. An jenem Abend herrschte eine sonderbare Stimmung, und das lag nicht nur an dem Streit, den Darren und ich vor unserer Ankunft hatten. ­Joanne wirkte angespannt, und Tris war schon am frühen Abend ziemlich betrunken. Seitdem habe ich mich oft an diesen Abend erinnert, und mir wurde klar, dass Joannes Tochter Ruby die Bombe bereits hatte platzen lassen. Der Konflikt spielte sich direkt vor meinen Augen ab, jedoch derart in Zeitlupe, dass es mir nicht auffiel.

»Tris hat dich angebaggert? Wirklich? Bist du sicher?« Zoes Stimme reißt mich aus meinen Grübeleien.

»Natürlich bin ich sicher, verdammt«, entgegnet Andrea. »Zu warten, bis jemand aus dem Klo kommt, um ihn dann gegen den Garderobenständer zu drängen und dabei zu versuchen, ihm gleichzeitig die Zunge in den Hals und die Hand zwischen die Beine zu stecken, ist genau genommen mehr als anbaggern.«

Zorn und Ungläubigkeit malen sich in Zoes Gesicht. »Das hat er gemacht? Tris hat dich betatscht?«

»Ich denke, juristisch nennt man das einen sexuellen Übergriff«, antwortet Andrea.

»Herrje«, murmle ich und atme heftig aus. »Was ist 
danach passiert? Hast du es Colin oder Joanne erzählt?« Ich frage mich, ob das der Wendepunkt zwischen Andrea und Joanne war. Ob ihre Freundschaft ab diesem Moment anfing, an den Rändern auszufransen.

»Nein, habe ich nicht«, meint Andrea. »Wir waren alle ziemlich betrunken. Ich habe Tris weggeschubst und ihm gesagt, dass er sich verpissen soll. Er hat sich entschuldigt, und wir haben es als Scherz abgetan.«

»Nur dass es bei dir nicht so klingt, als wäre es ein Scherz gewesen«, wende ich ein.

»Nicht unbedingt. Jetzt versteht ihr bestimmt, war­um ich nicht der größte Fan von Tris bin.« Andrea sieht Zoe an.

»Kaum zu fassen. Nicht Tris!«, protestiert Zoe und fügt dann rasch hinzu: »Selbstverständlich glaube ich dir, doch ich hätte Tris so etwas nie zugetraut. Warum sollte er? Nimm’s nicht persönlich.«

»Schon gut«, sagt Andrea. »Ich weiß, dass ich unwiderstehlich bin …«

Als sie lächelt, schwindet die Anspannung, die in der Luft liegt. »Ich würde ja gern behaupten, dass es nur am Alkohol lag. Aber Tris ist so ein Angeber. Vermutlich überspielt er so, dass er im Schlafzimmer keinen hochkriegt.«

Ich schüttle den Kopf. Wirklich, Andrea kann manchmal schrecklich sein.

»Was bedeutet das?«, hakt Zoe nach. Offenbar bemerkt sie meinen ungewollt erstaunten Gesichtsausdruck angesichts ihres rechtfertigenden Tonfalls, denn 
sie erläutert sofort ihre Frage. »Das heißt, woher weißt du das? Joanne hat nie mit mir über … Schlafzimmersachen geredet.«

»Es steht mir nicht zu, darüber zu sprechen.« Andrea mustert uns. Mir ist klar, dass sie es trotzdem tun wird. »Ihr wisst ja, dass Joanne gern das Ruder in der Hand hat.« Wir nicken beide und lassen Andrea fortfahren. »Nun, das erstreckt sich auch aufs Schlafzimmer. Einmal hat sie mir anvertraut, sie habe nicht die Absicht, Tris die Führungsrolle zu überlassen. Er mag zwar ein studierter Psychologe sein, doch sie sei ihm in Sachen Psychospielchen weit überlegen.«

»Offen gestanden wundert mich das nicht«, sage ich beim Gedanken an unsere Freundin. »Joanne ist nicht sehr gut darin, Anweisungen zu befolgen.«

»Und ich sollte das wissen«, ergänzt Andrea. »Wenn sie nicht meine Freundin wäre, hätte ich sie schon längst rausgeschmissen oder wenigstens abgemahnt, weil sie so mit mir spricht. Insbesondere in Gegenwart von Mitarbeitern. Man könnte glauben, sie sei die Inhaberin, nicht ich, verdammt!«

Bevor wir das Gespräch fortsetzen können, kippt das Flugzeug nach rechts, und der Pilot meldet sich per Lautsprecher. Er teilt uns mit, wir sollten uns anschnallen, da wir gleich landen würden.

Während ich meinen Gurt festziehe, schaue ich zu Andrea hinüber. Ihre Enthüllungen und die Einblicke in Joannes Ehe bestätigen nur meine eigenen Gedanken: Obwohl wir Freundinnen sind, ist da so vieles, was wir 
nicht voneinander wissen. Wir haben alle unsere Geheimnisse, und was mich betrifft, möchte ich, dass das auch so bleibt.

»Offenbar landen wir auf einem verdammten Feld«, stellt Andrea fest und späht aus dem Fenster. Zoe und ich versuchen, ebenfalls einen Blick auf den Boden zu erhaschen. Von einer Landebahn fehlt jede Spur.

Eine Minute später berührt das Fahrwerk den Boden. Die Landung erfolgt ziemlich holperig, und wir werden ordentlich durchgerüttelt. Zoe schreit leise auf, doch der Pilot ist offenbar erfahren, und sobald alle drei Räder Bodenhaftung haben, werden wir rasch langsamer, und der Motor schnurrt zufrieden, während wir weiterrollen.

»Wir sind wirklich auf einem Feld«, verkündet Andrea. »Da ist nicht einmal ein Tower oder so.«

Die Maschine stoppt ruckartig, aber der Motor tickt weiter. Der Pilot kommt nach hinten in die Kabine. Der Gegenstand in seiner Hand ist ein inzwischen vertrauter Anblick. Ein weißer Umschlag.

»Das ist vermutlich für Sie«, sagt er und reicht ihn mir. »Hier verabschiede ich mich von Ihnen. Hoffentlich hatten Sie einen angenehmen Flug.«

»Und unsere Handys?«, frage ich.

»Die behalte ich für den Moment«, erwidert er. »Keine Sorge, sie werden Sie begleiten.«

Als wir aussteigen, ist es eindeutig kühl. Ich stelle meinen Rucksack auf den Boden, um meine Fleecejacke zu schließen. Wir stehen tatsächlich mitten auf einem 
Feld. Ich halte Ausschau nach einem Farmhaus oder etwas Ähnlichem, aber die Gegend wirkt menschenleer. Die Landschaft besteht aus Feldern, die sich bis zu ­Hügeln erstrecken. In der Ferne sind die Umrisse von Bergen zu sehen.

»Machst du jetzt endlich den Brief auf?«, wendet Andrea sich an mich und wirft ihren Rucksack neben meinen auf den Boden.

Ich gehorche und lese Joannes Nachricht vor.

Willkommen im schönen Schottland! Hoffentlich war der Flug okay. Wenn ihr jetzt zum Ende des Feldes geht, stoßt ihr auf ein Tor, wo euch Phase drei eurer Reise erwartet. Mein Gott, macht das Spaß. Euch hoffentlich auch!

»Und, macht es dir Spaß?«, frage ich Andrea belustigt.

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel«, lautet die missmutige Antwort.

Ich lache über Andreas mürrische Miene und grinse Zoe an, die sich, begeisterungsfähig wie immer, um die eigene Achse dreht, um die Umgebung zu betrachten. Ich muss zugeben, dass meine eigene Begeisterung ein wenig schwindet. Mein Magen rebelliert vor Hunger, und für eine Tasse Tee könnte ich einen Mord begehen. Ich blicke in Richtung Tor.

»Kommt, gehen wir hin«, schlage ich vor. Doch als wir das Tor erreichen, fehlt jedes Zeichen von Phase drei. »Am besten warten wir einfach.
«

»Wahrscheinlich«, stimmt Andrea zu. »Offenbar hat Top Gun nicht vor, sich von der Stelle zu rühren. Also sitzen wir nicht hier fest. Außerdem hat er noch unsere Telefone. Vermutlich wird er sie demjenigen übergeben, der uns holen kommt.«

»Ohne mein Handy fühle ich mich nackt«, gestehe ich und betrachte den blauen Beutel in der Hand des ­Piloten. »Ich habe Seb versprochen, ihm eine SMS
 zu schicken, dass wir gut angekommen sind.«

»Und wie geht es dem wundervollen Seb?«, erkundigt sich Zoe. »Immer noch wundervoll, wie ich annehme?«

Ich lächle. »Ja. Immer noch wundervoll.«

»Oh, müssen wir uns bald Hüte kaufen?« Andrea versetzt mir einen Rippenstoß.

»Ich denke nicht. Eine Hochzeit ist nicht geplant. ­Jedenfalls nicht bei mir.« Ich drehe mich um, stütze die Arme auf das Tor und hoffe, dass wir nicht zu lange werden herumstehen müssen. »Es ist schön hier«, sage ich, um das Thema zu wechseln.

»Ja, ist es«, pflichtet Andrea mir bei und lehnt sich zurück. »Und jetzt verrat uns, warum du keine ­Hochzeit planst?«

»Ja, warum nicht?«, bohrt Zoe nach. »Ich habe den Eindruck, dass Seb bis über beide Ohren in dich verliebt ist.«

Seufzend finde ich mich damit ab, dass ein Themenwechsel unmöglich ist. »Wenn es um eine Hochzeit geht, darf ich nicht nur an mich denken. Ganz gleich, ob es Seb oder ein anderer ist, es gibt immer noch Alfie.
«

»Stimmt, aber der ist ab nächstem Jahr an der Uni. Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, wendet Zoe ein.

»Für mich klingt es, als würdest du Alfie nur vorschützen.« Wie immer schießt Andrea aus der Hüfte. »Was ist der wahre Grund? Darren?«

Ich kann nicht sofort antworten. Andrea hat ein viel zu feines Gespür. Zoe streckt die Hand aus und drückt meinen Arm. »Du darfst dein Leben nicht für immer auf Sparflamme schalten. Darren ist tot. Du kannst es nicht ungeschehen machen. Du musst es akzeptieren.«

»Er kann dich nicht aus dem Grab heraus als Geisel halten«, fügt Andrea hinzu. »Du hast etwas Besseres verdient. Verdammter Mist, du hast seinetwegen genug durchgemacht. Keine Ahnung, warum du noch immer so loyal bist. Deine Ehe war schon schlimm genug, und dann noch die hässliche Trennung. Aber zu tun, was er getan hat. Nicht nur dir, sondern auch Alfie. Das war gemein.«

Andrea zur besten Freundin zu haben, ist meistens traumhaft. Doch zuweilen kann sie so gnadenlos ehrlich sein. Ich kneife die Augen fest zu und erinnere mich daran, wie ich vor zwei Jahren von der Arbeit kam und Alfie auf der Vortreppe angetroffen habe. Darren ­hatte sich gewaltsam Zutritt zum Haus verschafft und Alfie ausgesperrt. Nie werde ich den Anblick vergessen, der mich empfing, als ich über die Schwelle trat. Darren hatte sich am Treppengeländer erhängt. Ich versuchte, Alfie zu schützen und ihn aus dem Haus zu schieben. 
Aber zu spät. Er hatte alles gesehen. Wie soll ein Sechzehnjähriger das verkraften?

»Andrea, nicht«, sagt Zoe leise. Sie klingt besorgt. Ich spüre, wie ihre Finger meine Hand streicheln.

»Tut mir leid«, meint Andrea. »Ich wollte dich nicht traurig machen. Doch manchmal finde ich es so frustrierend, dass du dich ständig wegen Darren geißelst.«

»Andrea!«, unterbricht Zoe. »Es reicht.«

Ich lächle Andrea zittrig an. »Schon gut. Ich weiß, dass du recht hast. Doch ich habe immer noch solche Schuldgefühle. Ich werde sie einfach nicht los.« Die Wahrheit ist, dass ich nicht das Recht habe, sie loszuwerden. Nicht nach dem, was an jenem Tag geschehen ist.

»Wir verstehen dich«, sagt Zoe und stupst Andrea an. »Oder?«

»Ja, natürlich.«

»Könnten wir es bitte nicht mehr erwähnen? Wenigs­tens nicht an diesem Wochenende?« Ich sehe meine Freundinnen eine nach der anderen an. »Wir wollten doch ein paar schöne Tage verbringen und Joannes Geburtstag feiern.« Ich schweige über den tatsächlichen Grund, warum ich nicht über meinen verstorbenen Ehemann sprechen will. »Verstorbener Ehemann« – was sagt das schon über ihn aus? Ja, er ist jetzt seit zwei Jahren tot. Beschissener Ehemann. Egoistischer Ehemann. Ehemann ohne Selbstbewusstsein. All das würde es eher treffen. Wie immer behalte ich diese Gedanken für mich und lasse zu, dass meine Loyalität gegenüber Darren falsch gedeutet wird
.

Motorengeräusch durchbricht die Stille zwischen uns. Wir alle schauen in Richtung Straße. Das Geräusch wird lauter, und ein schwarzer Transporter biegt um die Ecke. Er stoppt auf der anderen Seite des Tors.

Ein Mann im blauen Overall, ich schätze ihn auf Mitte dreißig, springt aus dem Wagen.

»Guten Morgen, meine Damen«, begrüßt er uns mit breitem schottischem Akzent. »Schön, dass Sie wohlbehalten angekommen sind.« Er schiebt die Seitentür auf, geht zum Tor, entriegelt es und öffnet es weit. Dann weist er auf den Transporter. »Steigen Sie ein. Ihre Gastgeberin erwartet Sie.«

Als ich einen Blick auf den Piloten werfe, kommt er zu meiner Erleichterung mit den Handys auf uns zu. Erst nachdem ich die Übergabe des Beutels beobachtet habe, wage ich mich ins Fahrzeug.

Das Innere des Transporters ist mit Sperrholz verkleidet. An beiden Seiten befinden sich Bänke. Die hinteren Fenster sind alle verdunkelt, damit wir auch ja nicht ­sehen, wohin wir fahren. Zwischen Heck und Führerhaus gibt es eine Trennwand aus Sperrholz mit einem kleinen ausgeschnittenen Rechteck.

»Das ist ja lächerlich«, beschwert sich Andrea und setzt sich neben mich. »Was ist aus dem schicken MPV
 und dem Privatflugzeug geworden? Jetzt hocken wir in einem verrammelten Transporter.«

»Ach, hör schon auf«, schimpft Zoe. »Das ist doch alles nur Spaß.«

Andrea brummelt zwar etwas, verkneift sich jedoch 
einen weiteren Kommentar. Der Fahrer erscheint an der Tür. »Sind alle angeschnallt? Gut. So was sehe ich ­gerne. Schließlich wollen wir unterwegs keinen Unfall haben. Bestimmt möchte Mrs. Aldridge, dass Sie heil ankommen.«

»Bitte sagen Sie mir, dass das die letzte Etappe der Reise ist.« Andrea verschränkt die Arme und seufzt entnervt auf.

»Ja, in einer knappen halben Stunde sind Sie am Ziel«, antwortet der Fahrer, bevor er die Tür schließt und uns im Halbdunkeln zurücklässt. Durch eine Ritze im Sperrholz strömt ein schmaler Lichtstrahl herein.

Ich weiß nicht warum, doch die Ausdrucksweise des Fahrers sorgt dafür, dass ich unwillkürlich erschaudere.





Kapitel 4

Beklommen schweigend sitzen wir da, während der Transporter die Straße entlangzuckelt. Wir schwanken hin und her, als der Fahrer den Wagen vermutlich durch schmale Serpentinen lenkt. Ich bin nicht überzeugt, dass die Gurte auf unserem Schoß uns bei einem Unfall viel nützen würden. Als der Wagen durch ein Schlagloch rumpelt, werden wir nach vorne geschleudert, und ich ziehe den Gurt sicherheitshalber noch einmal fest.

Trotz der Kühle draußen gibt es im Transporter keine frische Luft, und allmählich wird es stickig im Wageninneren. Ich bin zwar klar im Kopf und weiß, dass ­Joanne sich nur einen kleinen Scherz mit uns erlauben will und dass wir bald wieder rausdürfen, doch mein Körper spricht eine andere Sprache.

Ich spüre, dass mein Herz schneller schlägt und dass sich Schweiß in meinen Achselhöhlen sammelt. Also konzentriere ich mich darauf, langsam durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen. Techniken, die ich seit Darrens Tod habe lernen müssen.

Vor etwa sechs Monaten habe ich die Therapie abgebrochen, und heute ist offenbar der erste Tag, an dem 
ich seit damals unter Stress stehe. Es ist die Enge im Transporter, die mir zu schaffen macht. Keine Ahnung, was am Auffinden von Darrens Leiche diese Klaustrophobie ausgelöst hat, aber sie ist eindeutig ein ­Symptom. Meine Therapeutin meinte, es könne an etwas Simplem liegen, wie dass ich an jenem Tag die Haustür hinter mir geschlossen habe und mich dann mit dem Drama vor meinen Augen auseinandersetzen musste. Auf irgendeine Weise habe mein Verstand diese beiden Dinge miteinander verbunden.

Ich betrachte meinen Rucksack auf dem Boden des Transporters. In der Seitentasche steckt eine kleine Ta­blettenschachtel. Vor Kurzem habe ich einen anderen Weg entdeckt, mit den Panikattacken klarzukommen. Weder Andrea noch Zoe wissen von den Tabletten. Niemand tut das. Nicht einmal meine Hausärztin.

»Hast du etwas, Carys?« Andreas besorgte Stimme holt mich aus meinen Gedanken.

Ich richte mich auf, atme tief durch, öffne die Augen, drehe mich um und lächle sie an. »Nein. Ich finde es inzwischen nur nicht mehr so lustig.«

Andrea nickt. »Typisch Joanne, einen Schritt zu weit zu gehen.« Sie beugt sich vor und klopft lautstark an die Trennwand.

»Was ist?«, dringt eine Stimme durch das kleine ausgeschnittene Loch.

»Wie lange noch?«, überschreit Andrea den Motorenlärm. »Allmählich nervt es.«

»Nur Geduld, meine Damen, wir sind gleich da.
«

Wir werden langsamer, und plötzlich biegt der Transporter links ab. Der Untergrund klingt anders. Ich höre Steinchen in den Radkästen klappern. Der Wagen kippelt und wackelt, als gäbe es hier eine Menge Schlag­löcher.

Ich schließe die Augen und ergebe mich der Tatsache, dass es uns nicht schneller ans Ziel bringen wird, wenn wir herumschreien und uns aufregen. Stattdessen bemühe ich mich, meine Gedanken an einen positiveren Ort zu lenken. Leichter gesagt als getan. Ich denke an Seb, und mein Herz füllt sich mit Freude, als ich mir sein Gesicht vorstelle. Seine helle Haut und seine fast durchscheinenden blauen Augen. Lächelnd erinnere ich mich an seine Begründung, warum er sein Haar so kurz trägt.

»Damit kein Bösewicht bei einer Auseinandersetzung meine Haare zu packen kriegt«, sagte er, womit er auf seinen Job bei der Polizei anspielte. Nachdem ich mich angemessen beeindruckt gezeigt hatte, grinste er breit und fuhr fort: »Ich bleibe lieber bei der Wahrheit. In Wirklichkeit liegt es daran, dass ich einen wilden Krauskopf bekomme, wenn ich mir die Haare wachsen lasse. Es sieht aus wie Schamhaare.« Wir beide lachten über diesen Vergleich, und ich glaube, in diesem Moment wurde mir klar, wie gern ich mit Seb zusammen bin und wie gern ich meine Freizeit mit ihm verbringe. Ich vermisse ihn, wenn er nicht da ist, und möchte, dass er eine größere Rolle in meinem Leben spielt. Doch mein nächster Gedanke gilt Alfie, und auch der sollte positiv sein. Ist er aber nicht
.

Bevor ich mich weiter damit befassen kann, bremst der Transporter ab. Ein anderer Gang wird eingelegt, der Motor wird leiser. Wir stoppen; ein kleiner Ruck weist darauf hin, dass die Handbremse angezogen wurde. Dann verstummt der Motor.

Die Stimme des Fahrers hallt durch die Lücke. »Alle bitte aussteigen. Die Fahrt ist vorbei.«

»Endlich«, meint Andrea.

Die Seitentür öffnet sich, und wir klettern blinzelnd aus dem Bauch des Transporters. Der Fahrer eilt zu einem kleinen Häuschen, macht die Tür auf und legt den blauen Beutel mit unseren Handys hinein. Dann schließt er die Tür und läuft zurück zum Transporter.

»Genießen Sie das Wochenende, meine Damen«, ruft er und springt in den Wagen. Wir beobachten, wie dieser wendet und den Pfad entlang verschwindet.

Andrea, Zoe und ich wechseln verdatterte Blicke. »Tja, das war die seltsamste Anreise meines Lebens«, stellt Andrea fest. Inzwischen ist der Spaß vorbei, und wir nehmen uns einen Moment Zeit, um das Gebäude vor uns zu mustern.

Es ist ein Steinhäuschen mit zwei Stockwerken. In die Mitte der Mauer ist eine massive Tür aus Eichenholz eingelassen, die von zwei Fenstern flankiert wird. Das Dach verfügt über zwei Gaubenfenster. Auf der einen Seite des Gebäudes befindet sich ein einstöckiger Anbau. Nach der helleren Farbe des Mörtels zwischen den Steinen zu urteilen, wurde er vermutlich nachträglich hinzugefügt
.

»Da wären wir also«, verkünde ich überflüssiger­weise. »Wahrscheinlich gehen wir am besten rein. ­Joanne ist sicher schon da.«

»Momentan würde ich auf nichts mehr wetten«, widerspricht Andrea. »Vielleicht ist das ja ihre Überraschung.«

»Was soll das heißen?«, wundert Zoe sich stirnrunzelnd.

»Die Überraschung ist, dass sie nicht kommt«, erklärt Andrea.

Ich hebe meinen Rucksack auf. »Es gibt nur eine Methode, das herauszufinden.« Ich stupse meine Freundin mit dem Ellbogen an. »Los.«

Ehe wir den ersten Schritt machen können, öffnet sich die Tür, und Joanne steht auf der Schwelle. Ihr brünetter, wie immer makelloser Pagenkopf umrahmt ihre zarten Gesichtszüge. Weit breitet sie die Arme aus. »Ihr seid da!« Sie läuft auf uns zu und umarmt uns nacheinander. Den blauen Beutel mit den Telefonen hat sie in der Hand. »Alle gesund und munter. Hoffentlich hattet ihr eine gute Reise. Wie fandet ihr es?« Joanne blickt uns erwartungsvoll an.

»Fantastisch!«, jubelt Zoe mit vielleicht etwas zu viel Begeisterung in der Stimme.

»Ja, fantastisch«, brummelt Andrea. Ihr Missfallen gleicht Zoes Überschwang wieder aus.

»Ich will es einmal so ausdrücken«, sage ich. »Ich bin froh, dass wir jetzt hier sind. Hoffentlich verläuft die Rückreise in geordneteren Bahnen.
«

»Ach, zerbrecht euch nicht den Kopf über die Rückreise.« Joanne wedelt mit den Händen. »Die werdet ihr auch genießen.«

»Genau das habe ich befürchtet«, erwidert Andrea. »Herrje, lasst uns reingehen. Ich friere mir hier die Titten ab.«

»Was erwartest du in diesem dünnen Fleeceteil? Ich hoffe, du hast eine wärmere Jacke mitgebracht.«

»Das ist bestimmt die tollste Überraschung deines Lebens«, meint Zoe, schultert ihre Sporttasche und hakt sich bei Joanne unter.

»Vielleicht nicht meines Lebens. Aber bis jetzt«, erwidert Joanne. »Ihr ahnt ja nicht, welche weiteren Überraschungen ich für euch drei vorbereitet habe.« Joanne lehnt sich an Zoe und drückt ihr den Arm. Als sie sich zu mir und Andrea umdreht, entgeht mir das kleine Funkeln in ihren Augen nicht. »Ich zeige euch jetzt eure Zimmer. Ich habe etwas zum Mittagessen gekocht, und anschließend köpfen wir die erste Flasche Wein.«

»Klingt nach einem Plan.« Ich folge den beiden und schaue mich nach Andrea um. »Komm schon, du Meckertante. Das hier ist kein Vorsprechen für die sieben Zwerge.«

»Falls es das wäre, würde Andrea die Rolle sofort kriegen«, ruft Joanne. Ihr Gelächter hallt unter dem Dach der Veranda wider.

Andrea schneidet eine Grimasse, worauf ich ebenfalls lachen muss.

In dem Bauernhaus empfangen uns eine kleine Diele 
mit einer Eichentreppe und ein Fußboden mit rotem Schachbrettmuster. Generationen von Füßen haben die Fliesen in der Mitte stumpf geschliffen, doch an den Rändern hat sich ein Teil des früheren Glanzes gehalten. Ich spähe zur linken Tür hinein. Es ist das Wohnzimmer mit zwei großen bequemen Sofas zu beiden Seiten eines riesigen gemauerten Kamins. Dazwischen steht eine Holztruhe, die offenbar als Couchtisch dient. Die Bodendielen wurden abgeschliffen und versiegelt, was den Raum moderner wirken lässt. Vor dem Kamin liegt ein schwarz-weißes Fell.

»Kuhfell«, erklärt Joanne. »Offenbar die neueste Mode. Nicht unbedingt meins. Jedenfalls nicht, wenn so ein Teil zwei- oder dreihundert Pfund kostet.«

»Mir gefällt es ganz gut«, meint Andrea, die mir über die Schulter schaut.

»Als erfolgreiche Geschäftsfrau kannst du dir einen solchen Luxus nun sicher leisten«, antwortet Joanne.

Ich werfe Joanne einen Blick zu. War ihr Tonfall nicht ein kleines bisschen spitz? Schließlich ist das ein Gesprächsthema, das wir eher meiden. Ich beobachte, wie Andrea Joanne lange betrachtet. Diese wendet den Blick nicht ab.

»Was ist denn da hinter den Bäumen?«, ruft Zoe und sieht aus dem Fenster.

Keine Ahnung, ob Zoe absichtlich das Thema gewech­selt hat, doch jedenfalls verfliegt die Anspannung.

»Noch mehr Bäume«, sagt Joanne und wendet sich zum hinteren Fenster um, wo Zoe steht. »Das hier ist 
der Rand eines verdammt großen Waldes. Er reicht in einem gewaltigen Bogen von der Rückseite des Häuschens bis zum Rand des Pfads.«

Zoe erschaudert. »Selbst bei Tageslicht sieht er ziemlich gruselig aus.«

»Nach dem Mittagessen erkunden wir die Gegend«, antwortet Joanne und weist mit dem Kopf auf die Bäume. »Es gibt dort einen Wanderweg, der zu einer Lichtung führt. Der Legende zufolge wurden dort heidnische Rituale durchgeführt und Menschenopfer dar­gebracht.«

»Hört sich ja reizend an«, murmelt Andrea.

Zoe dreht sich zum Fenster um und plumpst auf eines der Sofas. »Bin ich froh, dass ich nicht allein hier bin. Wann bist du denn angekommen, Joanne?«

»Letzte Nacht.«

»Du warst die ganze Nacht hier allein?« Zoe lehnt sich zurück und schaut zu Joanne hinauf.

»War keine große Sache. Außerdem bist du sonst ja auch nachts allein, richtig? Oder etwa nicht? Kein heimlicher Liebhaber, den du uns verschweigst?« Sie schnippt mit den Fingern in Zoes Pferdeschwanz und zwinkert.

»Nein!«, protestiert Zoe. Ihre Wangen röten sich. Sie fährt hoch und schaut uns alle an.

»Ach, du wirst rot«, neckt Joanne. »Seht nur, wie rot Zoe geworden ist.«

Zoe ist feuerrot angelaufen. Ich kann nicht anders, als sie zu bemitleiden. Dennoch frage ich mich 
gleichzeitig, ob Joannes Hänseleien nicht Hand und Fuß haben. Denn trotz Zoes überschwänglicher, kindlicher Begeisterungsfähigkeit und ihres scheinbar unschuldigen Charmes hege ich seit Langem den Verdacht, dass sie damit die Nachwehen einer krisengebeutelten Beziehung überspielt. Obwohl sie uns nie Einzelheiten über ihren Ex-Mann verrät, gibt es da eindeutig einige ungeklärte Probleme. Diesmal übernehme ich den Themenwechsel. »Joanne, du wolltest uns doch das restliche Haus zeigen.«

»Klar. Folgt mir.«

Auf der anderen Seite der gefliesten Diele gibt es einen weiteren Raum, der genauso groß ist wie das Wohn­zimmer. Auch hier ist ein Kamin in die hintere Wand eingelassen. Rechts davon befindet sich eine Tür in einem ehemaligen Alkoven. In der Mitte des Raums steht ein Esstisch mit sechs Stühlen. Ein Ohrensessel auf der anderen Seite des Kamins ist so zurechtgerückt, dass er Blick auf den Garten hat.

»Hier durch geht es in die Küche«, verkündet Joanne.

Die Küche ist offenbar erst kürzlich modernisiert worden, allerdings im Einklang mit dem Alter des Hauses. Die Schränke sind frei stehend und im Landhausstil und haben Arbeitsflächen aus Holz. Unter dem Fenster, das nach vorne hinausgeht, hängt eine Spüle aus Emaille. Eine Tür, oben verglast und mit Stores verhängt, führt ins Freie.

Ich schiebe die Stores beiseite und spähe hinaus. Ich erkenne eine hintere Veranda und ein Nebengebäude 
von der Größe eines Gartenschuppens. »Was ist da drin?«

Joanne tritt neben mich an die Tür. »Wahrscheinlich nichts Aufregendes. Er ist abgeschlossen, aber soweit ich es durch die Fenster beurteilen konnte, ist er voller alter Gartengeräte. Ein Rasenmäher ist auch da. Nicht dass die sich groß mit der Rasenpflege beschäftigen würden. Es ist eher eine Weide als ein Rasen.«

Auf der Rückseite des Grundstücks gibt es wirklich keinen Zaun, der eine Grenze bilden würde. Die Wiese geht einfach in das umliegende Buschland über. Gleich an der Hintertür hat jemand mit Pflastersteinen eine kleine Terrasse angelegt. Im Blumenbeet an deren Rand drängt sich Gestrüpp. Mehr Garten gibt es nicht.

»Na ja, wir sind hier ja anscheinend auch in einer echten Einöde. Sicher ist es schwierig, einen Gärtner zu kriegen«, sage ich. »Wahrscheinlich haben sie keine Lust, jede Woche jemanden dafür zu bezahlen, dass er herkommt.«

»Genau«, erwidert Joanne.

»Wie weit entfernt von der Zivilisation sind wir?«, fragt Zoe, als wir wieder die Diele durchqueren.

»Viele Kilometer«, meint Andrea.

Joanne lacht auf, geht jedoch nicht auf die Frage ein. »Oh, bevor ich es vergesse. Ich muss ein Foto von uns allen machen. Ein Selfie. Wartet einen Moment, ich hole meine Kamera.«

Sie verschwindet im Wohnzimmer und lässt uns in der Diele stehen. Wie im restlichen Haus herrscht hier 
eine Mischung aus Alt und Neu vor. Einige Möbelstücke und Deko-Objekte scheinen schon seit Jahren hier zu sein, während andere in einem Ikea-Katalog nicht weiter auffallen würden. Ich bemerke ein Telefonbänkchen aus dunklem Holz mit einem ausgeblichenen grünen Samtkissen, was seltsam ist, weil es hier offenbar keinen Telefonanschluss gibt. Es erinnert mich an etwas aus den Siebzigern. Darüber hängt ein Foto von einem weinenden Jungen, auch ein Überbleibsel aus einer vergangenen Ära. An der gegenüberliegenden Wand prangt eine Reihe moderner Bilder in weißen Rahmen. Sie wirken beinahe maritim und stellen Strichmännchen in Matrosenuniformen dar, die Flaggen in verschiedene Richtungen recken. Jedes symbolisiert ein Wort im Flaggenalphabet. Als ich näher herantrete, um festzustellen, ob die Wörter darunter aufgedruckt sind, kann ich nichts erkennen. Unten an der Wand lehnt ein etwa einen Meter langer Kunstdruck, der Frühlingsblumen zeigt. Ich persönlich finde, dass er an der Wand besser zur Geltung kommen würde.

Blitzschnell ist Joanne wieder zurück. »Ich habe mir eine Polaroidkamera gegönnt. Da hat man seine Fotos sofort«, verkündet sie und schwenkt die Retrokamera.

»Wie altmodisch«, merkt Andrea an.

»Genau. So wie wir«, entgegnet Joanne. »Und jetzt stellt ihr euch alle in die Diele. Zoe dortin. Gut so. Andrea da hin.« Sie lässt eine Lücke zwischen ihnen und fasst mich am Arm. »Carys, du kommst in die Mitte. Ich schalte den Selbstauslöser ein und hüpfe ans Ende.
«

Joanne hebt einen Blumentopf vom Regal innen an der Tür und bereitet die Kamera vor. »Ich habe es vorhin getestet. Die Höhe ist optimal«, sagt sie. »Okay, alle bereit? Ich drücke jetzt auf den Auslöseknopf.«

»Schnell, bevor es losgeht«, ruft Zoe, während Joanne zu uns hastet und sich ans Ende der Reihe stellt. »Lächeln!«

Um eine natürliche Haltung bemüht und ein breites Lächeln auf den Gesichtern, stehen wir starr da. Als ich schon glaube, dass der Selbstauslöser nicht funktioniert, blitzt die Kamera.

»Und jetzt schauen wir uns das Ergebnis an«, sagt ­Joanne und geht zur Kamera. »Ich liebe dieses Ding, es ist so Achtziger.« Nach wenigen Sekunden gleitet ein Foto langsam unten aus der Kamera. Joanne wedelt damit herum, um die Farbe zu trocknen. »Habt ihr nie Sehnsucht nach den guten alten Zeiten? Als das Leben noch einfach war und wir uns nicht mit dem ganzen Erwachsenenkram rumschlagen mussten?«

»Ich weiß nicht«, antwortet Andrea. »Eigentlich bin ich ganz zufrieden mit meinem Leben als Erwachsene.«

»Hmmm … das habe ich erwartet«, erwidert Joanne. »Was ist mit dir, Carys? Ist dir dein Leben heute lieber?«

Ich stelle fest, dass Andrea und Joanne einen Blick wechseln. Letztere scheint kurz verwirrt, bis es ihr dämmert und sie demonstrativ die Hand vor den Mund schlägt. Das Foto hält sie noch zwischen Zeigefinger und Daumen. »Oh, entschuldige, Carys. Das war taktlos von mir.
«

Ich zwinge meine Mundwinkel zu einem gekünstelten Lächeln nach oben. Keine Ahnung, wie erfolgreich ich bin, doch der Wille steht fürs Werk. »Schon gut«, sage ich. »Ihr müsst mich wirklich nicht behandeln wie ein rohes Ei.«

Auf meine Worte folgt verlegenes Schweigen, bis Andrea mit einem nicht sehr subtilen Versuch, das Thema zu wechseln, die Situation rettet. »Wollen wir uns jetzt das Foto anschauen?«

Wir scharen uns um das Bild und ergehen uns in übertriebenen Begeisterungsstürmen.

»Wundervoll«, meint Joanne. »Mir gefällt, wie unser wahres Ich durchschimmert.«

Ich bin nicht sicher, ob hier irgendjemand von uns ­kapiert, worauf sie hinauswill. Aber um die lockere Atmosphäre zu bewahren, stimmen wir alle zu und gestatten Joanne, das Foto an die Kaminuhr im Wohnzimmer zu lehnen.

»Was sollen wir mit unserem Gepäck machen?«, erkundigt sich Andrea, während Joanne das Foto von der Zimmermitte aus bewundert.

Joanne wirbelt herum. »Ach ja. Ich zeige euch eure Zimmer.« Sie marschiert voran in die Diele, wo wir die steile Eichentreppe hinaufsteigen. »Zwei von euch müssen sich eines teilen.« Sie sieht mich und Andrea an. »Kommt ihr beide im Doppelzimmer klar?«

»Ja, natürlich«, sage ich. Andrea stimmt zu.

»Wunderbar, das wäre also geklärt.« Joanne öffnet eine Tür und lässt uns den Vortritt
.

Es ist ein hübsches, geräumiges Zimmer mit Aussicht auf die Vorder- und Rückseite des Häuschens. Von den Wänden bis hin zu den Möbeln und der Bettwäsche ist alles weiß. Das kleine Gaubenfenster vorne hat Blick auf den Pfad, und zum ersten Mal bemerke ich einen Fluss jenseits einer kleinen Kuppe, die uns bei unserer Ankunft offenbar die Sicht versperrt hat. Als ich das Gesicht an die Scheibe drücke, erkenne ich eine schmale Steinbrücke, gerade breit genug für ein Auto. Ein Postkartenpanorama.

»Eine tolle Aussicht«, stelle ich fest und gehe zum hinteren Fenster. Hier ist der Blick nicht so ­berauschend. Vom ersten Stock aus betrachtet, wirken die Bäume sogar noch höher. Sie drängen sich zusammen, schlucken das Licht und verwandeln sich in eine gewaltige, dunkle Masse. Ich versuche, weiter in den Wald hineinzu­spähen.

»Welches Bett möchtest du?«, fragt Andrea.

»Ich nehme das am vorderen Fenster.«

»Okay, dann nehme ich das an der Tür.« Andrea wirft ihren Rucksack aufs Bett.

»Das Bad ist gleich neben eurem Zimmer«, erklärt Joanne von der Tür aus. »Es ist zwar nicht gerade ein Privatbad, aber beinahe.« Sie wendet sich an Zoe. »Unsere Zimmer liegen auf der anderen Seite des Treppenabsatzes. Ich schlafe vorne, du hinten. Und jetzt richtet euch erst mal häuslich ein und macht euch frisch. Wenn ihr in zehn Minuten runterkommt, ist das Mittagessen fertig.«

»Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass wir unsere 
Handys wiederkriegen?«, erkundige ich mich. »Ich würde gerne Alfie anrufen.«

Ein Schatten huscht über Joannes Gesicht, allerdings so schnell, dass ich fast glaube, es mir nur eingebildet zu haben. Dennoch wirkt ihr mitfühlender Blick so gekünstelt, dass ich mich ganz sicher nicht geirrt habe. »Tut mir leid, das geht nicht«, entgegnet sie und drückt sich den blauen Beutel vor die Brust. »Das gehört zum Spiel. An diesem Wochenende kein Kontakt zur Außen­welt. Außerdem hat man hier oben sowieso keinen Empfang. Funkloch.«

»Wie holt man dann Hilfe bei einem Notfall?«, fragt Andrea.

»In der Küche gibt es ein Funkgerät, aber das scheint von anno dazumal zu sein«, sagt Joanne. »Wahrscheinlich wurde es das letzte Mal im Zweiten Weltkrieg benutzt.«

»Nicht zu fassen, dass man hier überhaupt nicht telefonieren kann«, beschwert sich Andrea. »Offenbar sind wir wirklich in der Einöde.«

»Da müsste es doch einen Festnetzanschluss geben«, stimme ich zu.

»Was ist los?«, will Joanne wissen. »Gibt es ein Problem? Musst du mit Alfie sprechen?«

»Nichts ist los. Alfie übernachtet mit Colin und Bradley bei Andrea.«

»Dann ist ja alles in Ordnung. Kein Grund zur Sorge«, meint Joanne. »Tris hätte natürlich gerne auf ihn aufgepasst, wenn da nicht dieses Golfturnier wäre. 
Abgesehen davon, dass man auf Alfie eigentlich gar nicht mehr aufpassen muss. Er wird doch diesen Monat achtzehn.«

»Ja, ich weiß, aber Bradley und Alfie wollen übers Wochenende Computer spielen. Trotzdem danke. Ich merke es mir für die Zukunft«, sage ich und habe wegen meiner Notlüge ein leicht schlechtes Gewissen. In Wahrheit bin ich froh gewesen, als ich erfahren habe, dass Tris übers Wochenende nicht zu Hause sein ­würde. Alfie hatte schon den Wunsch geäußert, bei Tris und Ruby bleiben zu wollen, aber ich mag es gar nicht, wie er sich an Tris hängt. Fast scheint es mir, als würde Tris zum Ersatz für Darren. Es gefällt mir nicht, wie viel Zeit er dort verbringt. Als Nächstes wird er Joanne noch als Ersatz für mich betrachten. Wie immer löst dieser Gedanke eine Welle aus Verunsicherung und Eifersucht in mir aus. Ich wende mich von Joanne ab und öffne meinen Rucksack, um die unvernünftige Angst zu verbergen, sie könne meine Gedanken lesen.

»Er ist bei uns immer willkommen.« Offenbar lässt Joanne nicht so rasch locker. »Wir haben ihn gern bei uns. Er und Ruby verstehen sich prima. Du solltest ihn dazu ermutigen, anstatt es ihm auszureden.«

»Wer behauptet, dass ich es ihm ausrede?«, zische ich und tarne meine Schuldgefühle als Ärger.

»Jetzt reg dich doch nicht gleich auf«, meint Joanne und verschränkt die Arme. »Ich kenne ihn nun schon so lange, und er ist so häufig bei uns, dass er beinahe zur Verwandtschaft gehört.
«

»Hey, ihr beiden«, ruft Zoe vom Treppenabsatz aus. »Hier wird nicht gestritten. Es soll doch ein schönes Geburtstagswochenende werden, schon vergessen?«

Joanne und ich mustern einander eine Weile. Da ich das Wochenende nicht verderben will, zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Wir streiten ja gar nicht.«

»Nein, tun wir nicht«, sagt Joanne, bevor sie sich umdreht und Zoe über den Flur zu ihrem Zimmer scheucht.

Während ich anfange auszupacken, koche ich innerlich vor Wut. Ich spüre, dass Andrea mich betrachtet, und erwidere ihren Blick. Sie zieht die Augenbrauen hoch, eine Geste, die mir mitteilen soll, dass sie sich keine Minute hat täuschen lassen. »Was ist?«, rechtfertige ich mich. »Wir haben nicht gestritten.«

»Nein, selbstverständlich nicht.« Sie nimmt ein T-Shirt aus ihrem Rucksack und legt es ausgebreitet aufs Bett. »Zwischen euch gibt es überhaupt keine Spannungen.«

Ich werfe einen gerade aus dem Rucksack geholten Pulli nach ihr. »Nein, überhaupt keine. Wovon redest du eigentlich?«

Obwohl wir beide lachen, als sie den Pulli zurückwirft, wissen wir, dass Andrea hundertprozentig recht hat.





Kapitel 5

Ich hänge meine letzten Sachen in den Schrank, wobei ich die eine Hälfte für Andrea frei lasse. »Ein hübsches Zimmer«, sage ich, während ich rasch in ein sauberes T-Shirt schlüpfe. »Ein bisschen spartanisch zwar, aber praktisch.«

»Besser, als ich erwartet habe«, meint Andrea. »Wie läuft es denn so mit Alfie?« Obwohl sie bemüht lässig an ihrem Schminktäschchen herumnestelt, vermute ich, dass mein vorheriges Gespräch mit Joanne zu dieser Frage geführt hat.

»In etwa so wie immer. Nein, eigentlich stimmt das nicht. Ich habe keine Ahnung, wie es läuft. Er redet nie über Darren.« Gerade noch rechtzeitig halte ich inne. Auch wenn Andrea meine beste Freundin ist, kommt es mir wie Verrat vor, über Alfie zu sprechen.

»Fragst du denn nie nach?«

»Nicht mehr. Ist ein heikles Thema«, gebe ich zu. Seufzend setze ich mich auf mein Bett. Ich ringe mit meinem Bedürfnis, mich mit jemandem über Alfie auszutauschen, und dem Wunsch, mein Privatleben um einiges rosiger darzustellen, als es ist. Das Bedürfnis 
gewinnt die Oberhand. »In letzter Zeit wirkt er abweisender denn je. Und er hat immer noch diese Momente, du weißt schon. In denen bei ihm eine Sicherung durchbrennt.«

»Gab es noch weitere … Vorfälle?«, erkundigt sich Andrea sanft.

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nicht in letzter Zeit.« Ich bemerke, dass ich mir unwillkürlich den Arm reibe. Seit Darrens Tod hat Alfie Schwierigkeiten, seine ­Gefühle auszudrücken, und schlägt stattdessen um sich. Ein- oder zweimal habe ich ihm dabei im Weg ge­standen.

»Was ist das dann für ein Bluterguss an deinem Rücken?«, beharrt Andrea.

»An meinem Rücken?«

»Ja. Der ist mir aufgefallen, als du dein T-Shirt gewechselt hast. Du hast eine rote Stelle direkt zwischen den Schulterblättern.«

»Ach das. Das habe ich heute Morgen selbst verbockt. Habe mich an der Tür gestoßen.« Das ist die Wahrheit. Vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber so ist es passiert. Manchmal ist es mir einfach zu peinlich, und ich schäme mich, über Alfies Verhalten zu reden.

»Kannst du nicht mit seinem Therapeuten sprechen?«, fragt Andrea und drückt mir aufmunternd die Hand.

»Gütiger Himmel, nein. Ich habe es einmal vorge­schlagen, doch Alfie war strikt dagegen, dass ich mich ein­mische. Außerdem bin ich nicht sicher, was der 
Therapeut antworten würde. Er darf nichts aus den Therapiesitzungen preisgeben. Schweigepflicht.«

»Du könntest trotzdem mit ihm sprechen. Mit dem Therapeuten, meine ich. Du könntest ihm erzählen, wie Alfie sich zu Hause aufführt. Womöglich ahnt er nichts davon. Alfie könnte ihm nicht die Wahrheit sagen.«

»Aber dann würde ich Alfie hintergehen, und wenn er das rauskriegt …« Ich beende den Satz nicht, denn plötzlich habe ich einen Kloß in der Kehle, den ich hin­unterschlucken muss.

»Hast du dir je überlegt, dich beraten zu lassen, wie du allein mit der Situation klarkommen sollst? Also keine Therapie, sondern Strategien. So wie Unterstützung für Leute, die gerade Eltern geworden sind. Es muss doch Selbsthilfegruppen für Eltern von trauernden Kindern geben.«

»Das ist nichts für mich«, erwidere ich. »Aber ich habe es mal gegenüber meiner Hausärztin erwähnt, und die hat mir geraten zu warten, bis Alfie so weit ist.«

»Und wie soll das aussehen?«

»Ich soll nicht über Darrens Tod sprechen, wenn Alfie es nicht will, und die Lage entzerren, wenn er einen Wutanfall hat.«

»Aber bedeutet das nicht, dem Problem auszuweichen, bis es zum Tabu wird?«

»Es ist ja nicht nur das«, sage ich und bin selbst erstaunt darüber, wie meine Sorgen aus mir heraussprudeln. Normalerweise bin ich sehr beherrscht, wenn es um Darren und Alfie geht. »Alfie verbringt so viel Zeit 
bei Joanne, und allmählich stört mich das. Es nervt mich sogar. Ich weiß nicht, warum er nicht bei mir sein will. Inzwischen ist er zu Hause nur noch so was wie ein Gast.«

»Vielleicht hat es was mit dem zu tun, was Darren getan hat.« Andrea setzt sich neben mich aufs Bett.

»Wem sagst du das! Ich kann nicht durch die Diele gehen, ohne zu sehen, wie Darren … da hängt. Mir wird richtiggehend übel davon. Weiß der Himmel, was es bei Alfie anrichtet.«

»Also kein Glück beim Hausverkauf?«

»Nein. Vorgestern hatte ich Interessenten da, die offenbar wirklich kaufen wollten. Sie waren kurz davor, mir ein Angebot zu machen. Doch als sie erfuhren, was passiert ist, haben sie es sich anders überlegt. Das war schon das dritte Mal. Niemand will in einem Haus wohnen, dessen Vorbesitzer sich umgebracht hat.«

»Und wenn du mit dem Preis runtergehst?«

»Vermutlich bleibt mir nichts anderes übrig. Aber das würde heißen, dass ich mir kein so schönes Haus mehr leisten könnte. Aber bitte erzähl den anderen nichts davon, insbesondere nicht Joanne.«

»Natürlich nicht. Und wenn du Joanne bittest, Alfie und Ruby zu überreden, stattdessen öfter bei dir zu sein?«

»Das ist ja der springende Punkt. Ruby will nicht zu mir kommen, weil Darren sich umgebracht hat. Und Joanne freut sich, wenn Alfie bei ihr ist.« Ich spüre, wie Wut in mir aufflammt. »Ich habe schon mit Joanne 
darüber gesprochen, und sie hat gesagt, Alfie brauche einen sicheren Ort.«

»Einen sicheren Ort? Was zum Teufel soll das denn heißen?«

»Laut Joanne braucht er einen Ort, wo er sich entspannen und sich unbewusst sicher sein kann, dass nichts Schlimmes passieren wird. Sie meinte, ich solle dankbar sein, dass er bei ihr ist, anstatt sich auf der Straße herumzutreiben und in Schwierigkeiten zu geraten.«

Andrea schnaubt empört. »Die hat manchmal vielleicht Nerven.«

Joannes Rufen vom Fuß der Treppe aus beendet unser Gespräch. »Das Mittagessen ist gleich fertig!«, flötet sie.

»Vielleicht wird es nach dem Wochenende ja besser«, stellt Andrea fest. »Wie du schon sagtest, könnte das hier Joannes Art sein, sich zu entschuldigen.«

»Ja, und ich könnte mich total geirrt haben«, erwi­dere ich mit einem spöttischen Lächeln.

Wir verbringen noch ein paar Minuten damit, ­unsere Sachen auszupacken. »Ich bin fertig«, verkündet Andrea und schiebt ihren Rucksack unters Bett. »Bist du bereit fürs Mittagessen?«

»Geh du nur vor, ich komme nach«, antworte ich. »Ich möchte mich noch frisch machen.«

Nachdem Andrea fort ist, sitze ich einen Moment lang auf dem Bett und atme tief und langsam durch. Ein Gefühl der Beklemmung ergreift allmählich Besitz von 
mir. Es liegt nicht am Haus. Auch nicht an den anderen. Sondern an der Atmosphäre. Joanne ist eindeutig auf dem Kriegspfad. War es naiv von mir, an ein Versöhnungswochenende zu glauben? Wenn ich mein Handy hätte, würde ich Seb anrufen. Um seine beruhigende Stimme und seine tröstenden Worte zu hören. Dass er gleichzeitig pragmatisch und anteilnehmend sein kann, ist genau das, was mir jetzt fehlt.

Ich könnte mich ohrfeigen, weil ich mein Handy abgegeben habe. Es war eine dämliche Idee, und ich habe allzu bereitwillig mitgemacht, in der Hoffnung, Joanne milde zu stimmen. Ich beschließe, sie nach dem Mittagessen damit zu konfrontieren. Sie kann unmöglich ein Kontaktverbot über uns alle verhängen.

Bevor ich zum Mittagessen gehe, nehme ich die kleine Tablettenschachtel aus meinem Rucksack und drücke eine weiße Tablette aus der Blisterfolie. Zum Runterschlucken brauche ich kein Wasser. Noch ehe sie Zeit hatte zu wirken, fühle ich mich schon besser. Allein das Wissen, dass ich sie eingenommen habe, hilft.

In der Küche rührt Zoe in einem großen Suppentopf. Der süße, erdige Geruch von Karotten und Koriander liegt in der Luft.

»Ich decke den Tisch«, erbiete ich mich und öffne einige Schranktüren, bis ich auf die Schalen stoße.

»Das wollte ich gerade erledigen«, sagt Andrea, die soeben in die Küche kommt. »Joanne zündet das Kaminfeuer an. Offenbar soll es kälter werden. Spitze.« Missbilligend verzieht sie das Gesicht
.

»Typisch«, erwidere ich, reiche Andrea die Schalen und krame Löffel aus der Besteckschublade.

»Alles okay?«, fragt Andrea leise, während Zoe im Esszimmer verschwindet, um Joanne eine Streichholzschachtel zu bringen.

»Ja. Obwohl ich gerne mein Handy hätte. Ich hätte nichts dagegen, mit Alfie zu reden.«

»Nur mit Alfie?« Andrea zieht eine Augenbraue hoch.

»Vielleicht auch mit Seb«, gestehe ich.

Lachend geht Andrea in die Küche. »Vielleicht?«, hakt sie nach. »Ich würde eher auf ›eindeutig‹ tippen.«

Ich spähe aus dem Esszimmerfenster und die Auffahrt entlang bis zum Flussufer. Die Ginsterbüsche schwanken hypnotisch hin und her, wenn der Wind sich in ihnen fängt und sie wieder freigibt. Es ist wunderschön hier, und ich kann mir vorstellen, dass es an einem sonnigen Sommertag der ideale Ort ist, um Abstand von der Welt zu gewinnen. Der düstere Himmel und das launische Wetter verstärken allerdings eher die leicht unbehagliche Stimmung.

Andrea kehrt mit Gläsern zurück und stellt eines an jeden Platz. »Mach dir keine Sorgen um Alfie. Bei Bradley und Colin kann ihm nichts passieren.«

»Ich weiß. Kümmere dich nicht um mich«, erwidere ich und wende mich lächelnd vom Fenster ab.

»Das Feuer brennt«, verkündet Joanne. »So, jetzt hole ich die Suppe. Setzt euch doch.«

»Sie riecht köstlich«, sagt Zoe und nimmt Platz. »Es war gar nicht so leicht, der Versuchung zu widerstehen, 
nicht ein wenig zu kosten, als niemand hingeschaut hat.«

»Kann ich verstehen«, antwortet Andrea. »Mein Magen knurrt wie wahnsinnig.«

»Nun, das Warten hat ein Ende.« Joanne bringt den Topf herein, stellt ihn auf den Tisch und schöpft vorsichtig Suppe in unsere Schalen. »Ich bin so froh, dass ihr alle hier seid«, sagt sie, während wir zugreifen. »Ich hatte befürchtet, dass eine von euch aussteigen würde, wenn ihr gewusst hättet, was ich vorhabe.«

Ich verkneife es mir, Andrea anzusehen. Das würde uns nur verraten.

»Um nichts in der Welt würden wir uns das entgehen lassen«, verkündet Zoe. »Stimmt’s?«

Wir alle versichern, wie sehr wir uns freuen, hier zu sein. Ich esse einen Löffel Suppe, um meine wahren Gefühle zu verbergen.

Das Gespräch wendet sich den Kindern zu, und ich spüre, dass ich mich innerlich verkrampfe, weil sicher Alfie und Ruby aufs Tapet kommen werden. Seit Darrens Tod sind die zwei ein Herz und eine Seele. Mehr als mir lieb ist. Als ob mir dieses Mädchen nicht schon genug zugesetzt hätte. Ich bezeichne sie als Mädchen, obwohl sie knapp zwanzig ist. Aber da ich sie seit ihrem sechsten Lebensjahr kenne, fällt es mir schwer, sie als erwachsene Frau zu betrachten.

Joanne wendet sich an mich, als ahne sie mein Bedürfnis voraus, das Thema zu wechseln. »Ruby war überhaupt nicht glücklich darüber, zu meiner Mum zu 
müssen. Sie wäre viel lieber mit Alfie zu Hause geblieben. Aber sie hat mir erzählt, du hättest bereits arrangiert, dass er bei Andrea übernachtet.«

Meine Kehle fühlt sich plötzlich an wie zugeschnürt, und ich bringe keinen Ton mehr heraus. Auch wenn ich das erwartet habe, übersteigt meine körperliche Reaktion meine emotionale. Mein Körper dreht durch.

Im nächsten Moment fangen meine Lippen an zu brennen, und meine Kehle wird noch enger. Diese Symptome kenne ich. Es liegt nicht an dem Gespräch, sondern an etwas, das ich gegessen habe. Ich falle in einen anaphylaktischen Schock. Nüsse.


Ich lasse den Löffel auf den Tisch fallen, schiebe meinen Stuhl zurück und springe auf. Mein Notfallkit ist oben in meiner Tasche. Ich hab völlig vergessen, es mit nach unten zu nehmen, was ich sonst immer tue, wenn jemand anderer als ich selbst gekocht hat.

»Hast du was, Carys?«, erkundigt sich Joanne.

»Scheiße«, ruft Andrea aus. Vermutlich ist ihr gerade klar geworden, was los ist.

Den restlichen Wortwechsel kriege ich nicht mehr mit, weil ich so schnell wie möglich nach oben haste. Meine Beine sind wackelig, und das Atmen fällt mir zunehmend schwer, weil sich meine Luftröhre als Reaktion auf meine Allergie zusammenzieht. Ich hole den Injektionsstift aus der Handtasche, entferne die blaue Verschlusskappe und stoße ihn mir in den Oberschenkel. Keuchend zähle ich bis zehn, bevor ich den Stift wieder entferne. Dann sinke ich aufs Bett und schließe 
die Augen. Dabei bemühe ich mich, ruhig zu bleiben und mich auf meine Atmung zu konzentrieren, während das Epinephrin fast sofort wirkt. Gleichzeitig massiere ich meinen Oberschenkel, damit der Muskel das Medikament rascher aufnimmt.

»Carys, ist alles in Ordnung?« Es ist Andreas Stimme, und ich spüre, wie die Matratze neben mir einsackt, als sie sich setzt. Sie schiebt mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hält meine Hand.

Ich drücke ihr die Hand, um sie zu beruhigen, während die allergische Reaktion langsam nachlässt. Zuerst verschwindet die Taubheit an meinen Lippen. Es ist ganz ähnlich, als wäre man gerade beim Zahnarzt gewesen. Als meine Atemwege sich weiten, bekomme ich besser Luft und kann länger und tiefer durchatmen.

»Möchtest du ein Glas Wasser?« Diesmal ist es ­Joanne. Sie sitzt auf der anderen Seite des Bettes.

Als ich die Augen aufschlage, steht Zoe am Fußende und wirkt besorgt. Joanne und Andrea flankieren mich. Ich setze mich auf und sehe Joanne an.

»In der Suppe müssen irgendwelche Nüsse gewesen sein«, stelle ich fest und nehme ihr das Wasserglas ab. Meine Hand zittert ein wenig, als ich es an die Lippen hebe.

»Da waren keine, Ehrenwort«, erwidert sie. »Ich bin doch nicht blöd. Wir alle wissen, dass du allergisch bist.«

»Hast du die Zutaten überprüft?«, erkundigt sich Andrea.

»Natürlich habe ich das, verdammt«, zischt Joanne. »
Wenn du mir nicht glaubst, schau dir die Schachtel an. Keine Nüsse. Nicht einmal Spuren von Nüssen.«

»Dafür ist es jetzt ein bisschen spät«, entgegnet Andrea.

»Schon gut«, sage ich, weil ich nicht will, dass sich daraus ein Streit entwickelt. »Gleich bin ich wieder fit. Ich muss mich nur ein wenig ausruhen.«

»Aber es muss etwas in der Suppe gewesen sein«, beharrt Andrea. »An einer zufälligen Verunreinigung kann es ja nicht liegen. Hast du möglicherweise noch etwas hineingetan?« Sie blickt Joanne an, die sie ihrerseits finster anstarrt.

»Ich schwöre, ich habe nichts in diese Suppe getan. Warum sollte ich?« Die Hände in die Hüften gestemmt, steht Joanne da und funkelt Andrea über das Bett hinweg zornig an. »Falls das passiert sein sollte, muss es doch nicht ich gewesen sein.«

»Jetzt wird es aber albern«, protestiert Zoe. »Willst du etwa behaupten, eine von uns hätte etwas in die Suppe getan?«

»Offenbar, und ich war es nicht«, empört sich ­Joanne. »Du warst allein in der Küche und hast die Suppe umgerührt.«

»Meinst du das ernst?« Zoe schüttelt den Kopf.

Joanne achtet nicht auf sie. »Und was ist mit dir, Andrea? Warst du nicht auch allein in der Küche?«

Andrea wirkt leicht konsterniert und wirft mir einen Blick zu, bevor sie antwortet. »Ja, war ich, aber nur um Gläser zu holen. Allmählich wird es lächerlich.
«

»Es ist okay«, sage ich. »Selbstverständlich war es keine Absicht. Vermutlich eine Verunreinigung in der Produktion.« Mir ist klar, dass mein anaphylaktischer Schock alle erschüttert hat. »Vergessen wir die Sache. Lasst uns wieder runtergehen. Ich könnte jetzt eine Tasse Tee gebrauchen.«

»Gute Idee«, stimmt Zoe zu. »Du hast uns einen ziemlichen Schrecken eingejagt.«

»Stimmt«, pflichtet Joanne ihr bei. »Herrje, du hast uns richtig Angst gemacht. Komm, ich koche Tee. Wir können ein Stück selbst gebackenen Kuchen essen. Ich verspreche, dass da keine Nüsse drin sind.«

Andrea besteht darauf, dass ich mich mit einer Tasse Tee ins Wohnzimmer setze, während die anderen das Geschirr vom Mittagessen abräumen. Inzwischen geht es mir schon viel besser, und ich bin dankbar, dass meine Allergie eine von der leichteren Sorte ist. Es war zwar ein Schock, allerdings nicht schwer genug, um ärztliche Hilfe nötig zu machen. Was angesichts unseres Aufenthaltsorts ein Vorteil ist. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie weit wir vom nächsten Krankenhaus entfernt sind.

Andrea, Joanne und Zoe ist meine Allergie sehr wohl bekannt. Und trotz meiner Beteuerungen, es ­könnte eine Verunreinigung in der Produktion aufgetreten sein, halte ich das wegen der vielen Gesundheits- und Sicherheitsvorschriften heutzutage für ­unwahrscheinlich. Und das bringt mich dazu, in den dunklen Winkeln meines Verstandes herumzubohren, wo andere Gedanken lauern: Was genau war in der Suppe, und wie ist es dort 
hineingeraten? Was wiederum zu den Fragen »wer« und »warum« führt.

Die Vorstellung beunruhigt mich. Also versuche ich, mich abzulenken, indem ich den Inhalt des Bücherregals in Augenschein nehme und den Blick über die Buchrücken schweifen lasse. Die Auswahl an Romanen ist ziemlich groß, auch wenn der Großteil davon einige Jahre alt ist und recht zerfleddert wirkt, als habe sie jemand aus einem Sozialkaufhaus gerettet. In den ­unteren Regalen entdecke ich einige großformatige ­Bildbände, von denen die meisten die schottische Landschaft und die hiesigen Sitten und Gebräuche zu behandeln scheinen. Einer über das London im ­Viktorianischen Zeitalter passt nicht ganz dazu, wahrscheinlich auch second-hand. Am Ende des Regals befindet sich ein kleiner Stapel DVD
s.

Ein Disney-Film, Der König der Löwen
, ein alter Western mit John Wayne und ein Thriller mit dem Titel Das schnelle Geld
. Keiner der Filme weckt mein Inter­esse. Da fällt mir auf, dass ich in dem Häuschen noch keinen Fernseher bemerkt habe. Ganz zu schweigen von einem DVD
-Spieler.

»Aha! Erwischt«, sagt Joanne und kommt herein.

Grundlos zucke ich zusammen und wirble herum. Joanne hat eine Teetasse in der Hand. »Du sollst dich doch ausruhen«, tadelt sie und stellt die Tasse auf den Couchtisch.

»Ich habe mir nur die Bücher angeschaut.«

»Was Spannendes gefunden?
«

»Nicht wirklich. Nur dass es hier drei DVD
s und keinen Fernseher gibt. Komisch.« Ich halte die Hüllen hoch.

Joanne wirft einen beiläufigen Blick darauf. »Vielleicht war hier früher mal ein Fernseher, oder die letzten Gäste haben sie liegen gelassen.«

Ich lege die DVD
s wieder ins Regal und setze mich neben Joanne. »Das Häuschen ist reizend«, meine ich. »Du hast dir für dieses Wochenende echt viel Mühe gegeben.«

»Ich habe schon seit einer Weile mit diesem ­Gedanken gespielt«, erwidert Joanne. »Offen gestanden hat Zoe mich dazu angeregt, es durchzuziehen.«

»Echt?« Ich sehe Joanne fragend an. »Ich dachte, wir hätten alle nichts gewusst.«

»Oh, sie war völlig ahnungslos. Irgendwann ist das Gespräch darauf gekommen, und da bin ich eben aktiv geworden.«

»Sehr großzügig von dir.«

»Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Du weißt, wie gerne ich Feste plane. Wer also eignet sich besser dazu, meine Geburtstagsfeier zu organisieren, als ich selbst? So habe ich es Tris erklärt. Auf diese Weise werde ich den größtmöglichen Spaß haben.«

»Da ist was dran.«

»Und außerdem hast du ja auch Geburtstag.« Sie steht auf und ruft zur Tür hinaus: »Kommt, ihr beiden. Wir spielen jetzt ein Spiel!«





Kapitel 6

»Sind alle bereit für die nächste Überraschung?«, fragt Joanne, nachdem Andrea und Zoe es sich im Wohnzimmer bequem gemacht haben.

»So bereit wie nie«, erwidert Andrea und lehnt sich in ihrem Sessel zurück.

»Ausgezeichnet.« Joanne fördert drei weiße Umschläge aus der Tasche ihrer Jeans zutage. »Also los. Einer für dich, Carys. Einer für Zoe und einer für Andrea. Aber noch nicht aufmachen. Zuerst erkläre ich euch die Regeln.«

»Die Regeln?«, wiederholt Andrea und mustert ihren verschlossenen Umschlag.

»Passt auf. Ich habe dieses Spiel ›Wie lautet mein Geheimnis?‹ genannt. In jedem Umschlag findet ihr eine Karte mit dem Namen einer lebenden oder verstorbenen berühmten Person. Das ist an diesem Wochenende eure geheime Identität. Darunter steht ihr allgemein bekanntes ›Geheimnis‹.« Sie malt Anführungszeichen in die Luft. »Ihr dürft einander nicht verraten, wer ihr seid. Die anderen müssen raten und hinter das Geheimnis kommen. Habt ihr das bis jetzt verstanden?
«

»Kriegt man einen Preis, wenn man richtig tippt?«, erkundigt sich Zoe.

»O ja, es gibt einen Preis, aber …«

»Lass mich raten«, unterbreche ich. »Der ist eine Überraschung.«

»Ein Überraschungspreis«, murmelt Andrea, die dem Spiel offenbar nicht viel abgewinnen kann.

»Genau.« Joanne lächelt strahlend. »Überall im Haus gibt es Hinweise auf die Identitäten und die Geheimnisse. Einen Bonuspunkt für jeden Hinweis, den ihr entdeckt.«

»Wie viel Zeit haben wir, die Identitäten und das Geheimnis herauszufinden?«, frage ich. Ich muss zugeben, dass es ziemlich spannend klingt. Wenn man Joanne eines zugutehalten muss, dann sind es ihre kreative Fantasie und die Tatsache, dass sie derartige Dinge nur so aus dem Ärmel schüttelt. Ich erinnere mich an ein Krimi-Abendessen, das Joanne vor einigen Jahren veranstaltet hat. Es war ein Riesenerfolg. Im Jahr darauf hat sie es zu Darrens dreißigstem Geburtstag zu einem Krimiwochenende ausgebaut. Wir hatten eine Menge Spaß. Wie immer, wenn ich an Darren denke, werde ich von Schuldgefühlen ergriffen. Ich schiebe sie beiseite, weil ich mich nicht damit beschäftigen will. Abblocken ist wahrscheinlich nicht die beste Methode, etwas zu verarbeiten, doch im Moment die einzige, die ich hinkriege.

»Das Spiel endet am Sonntagabend«, antwortet Joanne und reicht jeder von uns einen Bleistift. »Sobald 
ihr entschieden habt, wer die anderen sind, schreibt ihr es in diese Notizbücher.« Sie verteilt Notizbücher im DIN
-A6-Format. »Für jedes richtige Ergebnis kriegt ihr einen Punkt. Wer die meisten Punkte hat, hat gewonnen. Wenn einem niemand auf die Schliche kommt, hat man auch gewonnen. Zwei Gewinnerinnen, zwei Überraschungen.«

»Und wenn man verliert?«, fragt Andrea.

»Die Verliererin erhält auch eine Überraschung«, sagt Joanne.

»Das wird sicher ein richtiger Spaß«, begeistert sich Zoe. »Aber da wäre noch etwas: Wie finden wir heraus, wer die anderen sind?«

»Ihr könnt jeden Tag drei Fragen stellen, doch die betreffende Person darf nur mit Ja oder Nein antworten. Also müsst ihr euch eure Fragen sorgfältig überlegen. Und wer gefragt wird, muss ehrlich sein. Kein Schummeln! Alles klar?«

Wir drei nicken. »Ich glaube, das habe ich verstanden«, sage ich. »Wann dürfen wir unsere Umschläge öffnen?«

»Jetzt. Aber achtet darauf, dass die anderen nicht mitlesen.«

»Und was machst du die ganze Zeit?«, erkundigt sich Andrea. »Du kannst ja nicht mitspielen, weil du die Lösungen schon kennst.«

»Richtig. Ich bin das Orakel, die Bewahrerin allen Wissens. Wenn ihr eure drei Fragen gestellt habt und noch immer auf der Stelle tretet, könnt ihr mich um Rat 
bitten. Aber dann ziehe ich einen halben Punkt von eurem Gesamtergebnis ab.«

»Lasst uns die Umschläge aufmachen«, sage ich. Ich spare mir die Mühe, Joannes kompliziertes Bewertungssystem nachzuvollziehen, lehne mich zurück, schiebe den Daumen unter die Lasche und reiße sie auf. Darin steckt eine schwarze Karte mit derselben Prägung wie die Einladungen. Auch der weiße Schrifttyp ist identisch. Ich lese.
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»Habt eure Karten immer bei euch, damit niemand sie sieht«, weist Joanne uns an.

Ich blicke auf, beobachte, wie Andrea ihren Umschlag öffnet und kurz das Gesicht verzieht, bevor sie die Karte wieder hineinsteckt. Zoe schnippt mit Daumen und Zeigefinger gegen eine Ecke ihrer Karte.

»Sind alle drei echte Menschen?«, erkundigt sie sich.

»Ist das eine Frage an das Orakel?«, entgegnet Joanne.

»Nein, ich …«

»Pssst. Sag nichts. Denk an die Regeln. Du kannst nur drei Fragen stellen und das Orakel lediglich um einen Tipp bitten.«

»Okay«, erwidert Zoe. »Darf ich anfangen?«

»Nur zu«, meint Andrea
.

»Dann frage ich zuerst Carys.« Zoe wendet sich an mich. »Bist du lebendig oder tot?«

Joanne fällt mir ins Wort. »Carys darf nur mit Ja oder Nein antworten.«

Zoe streckt Joanne die Zunge heraus und blickt mich an. »Bist du tot?«

Ich lache auf. »Ich glaube, nicht. Nein, entschuldige, das war nicht die Antwort. Ob ich tot bin? Ja.«

»Meine zweite Frage«, fährt Zoe fort. »Bist du eine Frau?«

»Ja.«

»Letzte Frage für heute. Wurdest du im 20. Jahrhundert geboren?«

»Ja.«

»Hmmm, das bringt mich nicht viel weiter.«

»Gut, dann stelle ich jetzt meine Fragen«, verkündet Andrea, die Spaß an dem Spiel zu bekommen scheint. »Bist du eine Verbrecherin?«

»Nein.«

»Bist du vor deinem sechzigsten Geburtstag gestorben?«

»Ja.«

Andrea klopft mit den Fingern auf die Tischplatte. »Das ist schwierig.« Sie schaut sich im Zimmer um. »Und hier im Haus soll es Hinweise geben?«

»Stimmt. Und vergesst nicht, dass ihr das Orakel jeden Tag um einen Tipp bitten dürft. Das könnt ihr natürlich unter vier Augen tun. Oder ihr teilt die Informationen miteinander.
«

Andrea mustert sie argwöhnisch. »Ich wende mich später an das Orakel. Also, Carys, meine letzte Frage. Hast du Kinder?«

»Ja.«

»Das war noch immer nicht sehr hilfreich«, merkt Zoe an. »Dann mache ich mich mal auf die Suche nach Hinweisen. Außer, jemand will mir Fragen stellen.«

»Ich«, erwidere ich.

»Und ich«, ergänzt Andrea. »Und danach könnt ihr mich fragen.«

Wir stellen unsere Fragen und halten die Jas und Neins in unseren Notizbüchern fest. »Bis jetzt weiß ich Folgendes über dich, Andrea«, verkünde ich am Ende der Fragesitzung. »Du bist eine Frau. Du bist tot. Du hast im 19. Jahrhundert gelebt. Du warst mehr als einmal verheiratet. Du hattest Kinder. Du warst eine Verbrecherin.«

»Ich habe keinen Schimmer, wer sie sein könnte«, meint Zoe.

»Ich auch nicht«, räume ich ein und schlage die nächste Seite in meinem Notizbuch auf. »Zoe, du bist ein Mann. Du lebst noch. Du bist Brite. Du bist wegen eines Verbrechens bekannt, allerdings nicht wegen einer Gewalttat. Du bist ein Promi.«

»Ihr macht das alle sehr gut«, lobt Joanne und klatscht Beifall.

»Du hast leicht reden, du kennst die Antworten«, erwidert Andrea.

»Richtig. Und wenn das Wochenende vorbei ist, kennt 
ihr sie auch. Ich kann es kaum erwarten, eure Gesichter zu sehen«, sagt Joanne. »Wenn ihr schlau genug seid, werdet ihr erkennen, dass die Antwort genau vor eurer Nase ist.« Kurz verfliegt ihr Lächeln, doch schon im nächsten Moment ist ihre Miene wieder fröhlich. Sie steht auf. »Zeit für einen Waldspaziergang, bevor es zu regnen anfängt. Das Wetter hier oben ist recht wechselhaft.«

Sie weicht meinem Blick aus, als sie ihren Sessel zurückschiebt und uns hinausscheucht. Keine Ahnung warum, doch ihr Gesichtsausdruck hat mich ein wenig beunruhigt. Es lag keine Wärme darin. Ganz im Gegenteil, er war kalt und hart. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, was sie in diesem Moment gedacht hat.

Ich bleibe zurück, während Zoe und Andrea nach oben gehen, um ihre Jacken und Wanderstiefel zu holen. Als ich aus dem Fenster schaue, bemerke ich zu meinem Erstaunen, dass am bedeckten Himmel zarte Nebelschwaden wabern. Die grauen Wolken lassen die Landschaft düster wirken.

Sobald ich von oben Schritte auf den Dielenbrettern höre, nutze ich die Gelegenheit. »Du hast dir mit diesem Geheimspiel große Mühe gegeben«, beginne ich. ­Joanne steht in der Tür und macht ihre Jacke zu.

»Ich mag solche Dinge. Sie sind ein toller Spaß.«

»Ein Spaß für uns alle, richtig?«

»Vermutlich mehr ein Spaß für mich, wenn ich ehrlich bin.« Sie blickt von ihrem Reißverschluss auf.

»Und es ist nur ein Spiel?
«

»Natürlich«, sagt sie. »Außer, du befürchtest, ich könnte deine Geheimnisse kennen.« Als Andrea und Zoe die Treppe hinunterpoltern, lacht sie gekünstelt auf. Zoe schimpft, weil ich noch nicht fertig bin. Als ich mich an der Tür an Joanne vorbeischiebe, lächelt sie mich an. »Nur ein Spiel«, wiederholt sie, als könne sie kein Wässerchen trüben.





Kapitel 7

Als ich mir die Strickmütze überstülpe und die Handschuhe anziehe, fühle ich mich gut gerüstet, um den Elementen zu trotzen, und bereit, die schottische Landschaft zu erkunden. Ich hole Andrea ein, und wir folgen Joanne und Zoe hinter das Haus und den Hügel hinauf zu den Bäumen.

Es ist ein Mischwald, der hauptsächlich aus hohen Fichten, aber auch aus unterschiedlichen Laubbäumen besteht, deren Blätter sich wegen des herannahenden Herbstes zu verfärben beginnen. Der Untergrund ist uneben; Geröll und Steinchen behindern uns, und wir passen auf, wo wir hintreten. Die Blätter fallen bereits und verteilen sich wie wäldliches Konfetti.

Als wir immer tiefer in den Wald hineinkommen, spüre ich trotz meiner warmen Fleecejacke, dass die Temperatur fällt. »Liegt es an mir, oder ist es hier eindeutig kälter?«

»Nein, du hast vollkommen recht«, erwidert Andrea. »Hey, Joanne! Du weißt doch hoffentlich, wo wir hingehen, oder?«

Für mich sehen alle Bäume gleich aus. Wir wandern 
einen Pfad entlang, der sich zwischen den Bäumen hindurch und eine Anhöhe hinauf erstreckt.

»Ja, keine Sorge«, ruft Joanne. »Wie ein guter Pfadfin­der bin ich immer vorbereitet. Ich habe einen Kompass und eine Landkarte, aber ja, ich kenne den Weg.«

Unter unseren Füßen knacken Zweige, und ab und zu glaube ich, Geraschel im Unterholz zu hören. »Mir wird hier richtig unheimlich«, sage ich. Und sobald ich das ausspreche, dringt mir ein anderes Geräusch ans Ohr. »Habt ihr das gehört? Es hat gerappelt. Eindeutig in diesem Gebüsch.«

Wir bleiben stehen und lauschen.

»Das ist der Fluss«, entgegnet Joanne. »Er fließt von den Bergen hinunter und mündet irgendwann in dem großen Fluss, den ihr vor dem Häuschen gesehen habt. An seinem Ufer verläuft ein Wanderweg namens Archer’s Path. Da gehen wir morgen hin.«

»Morgen ist mir egal«, sagt Andrea. »Was ist mit heute? Wie viel weiter noch? Meine Beine bringen mich um.«

»Du solltest doch die Fitteste von uns sein«, stellt Joanne fest. »Immerhin hast du ein Fitnessstudio.«

»Ja, aber ich bin die Inhaberin, schon vergessen?«, gibt Andrea zurück. »Leider wirst du mich inzwischen hauptsächlich am Schreibtisch antreffen, wo ich mich mit Bergen von Papierkram herumschlage, nicht als Leiterin eines Sportkurses. Außer, es sind Rugbyspieler dabei.«

Joanne sieht sie verständnislos an
.

»Sie hat irgendeinen Spinningkurs mit unserer Rugbymannschaft veranstaltet«, erkläre ich.

Joanne verdreht die Augen. »Oh, mir bricht das Herz. Hört ihr die Geigenklänge?« Sie tut, als spiele sie ein Streichinstrument, und summt dabei eine traurige und melancholische Melodie. Dann geht sie rückwärts weiter. »Erwarte kein Mitleid von mir. Du wolltest doch die alleinige Besitzerin sein.« Sie wirbelt auf dem Absatz herum und läuft zu Zoe hinüber.

»Jetzt hat sie es mir aber gegeben«, stellt Andrea fest.

»Also ist sie noch immer sauer deswegen«, füge ich hinzu, was eher eine Aussage als eine Frage ist.

»Ist dir wohl auch schon aufgefallen, was?«

»Mach dir keine Sorgen.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, antwortet Andrea. »Es nervt mich nur, dass wir Joanne gegenüber immer so nachsichtig sind. Sie kann sagen, was sie will, ohne dass ihr jemand den Marsch bläst. Warum eigentlich?«

»So ist Joanne eben. Du kennst sie ja. Anfangs ist es amüsant, insbesondere wenn es sich gegen andere ­Leute richtet. Aber irgendwann schafft sie es immer, dich auf dem Kieker zu haben. Nach dem Motto: Na, wie ist es, zur Zielscheibe meiner spitzen Bemerkungen zu werden?
 Und niemand traut sich, ihr zu widersprechen, weil sie ja so großzügig ist. Wie zum Beispiel an diesem Wochenende.«

»Ich weiß. Sie kann in einem Moment ein Schatz und im nächsten das absolute Miststück sein. Und dennoch 
lieben wir sie«, erwidert Andrea. »Allerdings ist sie derzeit im totalen Miststück-Modus.«

Wortlos marschieren wir weiter. Vor uns plaudert Joanne angeregt mit Zoe. Hin und wieder ruft sie Andrea und mir zu, wir sollten uns etwas beeilen.

»Wir sind da!«, verkündet sie schließlich mit einer ausladenden Handbewegung.

»Gedankt sei Gott, dem Herrn«, murmelt Andrea.

Wir treten aus den Bäumen auf eine kleine Lichtung, die beinahe kreisrund zu sein scheint. In der Mitte ruht eine schwere Felsplatte auf vier kleineren Steinen, etwa auf identische Größe zurechtgemeißelt und ungefähr einen Meter hoch.

»Das ist ein Altar«, erklärt Joanne. »Vermutlich haben die Wikinger hier Menschenopfer dargebracht, um ihre Götter zu ehren. Wenn der Häuptling starb, meldeten sich die Sklavinnen freiwillig, um ihm ins Jenseits zu folgen und dort für ihn da zu sein. Sie wurden gebadet und in weißes Leinen gehüllt. Dann verabreichte man ihnen irgendeine Droge, um sie zu beruhigen. Und danach gingen sie zum Altar, legten sich hin, und ihnen wurde die Kehle durchgeschnitten.«

»Wie reizend«, höhne ich.

»Für meinen Chef würde ich so was niemals tun«, fügt Zoe hinzu. »Ich würde auf dem Altar tanzen
!«

»Gut, dass Tris nicht mehr dein Chef ist«, meint Andrea.

Ich hatte ganz vergessen, dass Zoe für Tris gearbeitet hat. Damals, als er noch beim örtlichen Ableger des 
Nationalen Gesundheitsdiensts einer der leitenden Psychologen war und Zoe eine der Sekretärinnen. Inzwischen hat Tris sich jedoch mit einer Privatpraxis selbstständig gemacht, wo es mehr zu verdienen gibt.

Zoe schlägt die Hand vor den Mund. »Oh, entschuldige, Joanne. Damit habe ich nicht Tris gemeint, sondern nur, dass ich so was für keinen Mann tun würde.«

Joanne grinst. »Schon gut. Da kann ich dir voll zustimmen. Ich würde mich auch nicht für Tris opfern. Glaubst du im Ernst, dass ich in die Walhalla will, um für alle Ewigkeiten seine dreckigen Socken und Unterhosen zu waschen?«

»Was sind das für Blütenblätter auf dem Altar?«, erkundigt sich Andrea, als wir uns den Steinen nähern.

Inzwischen erkenne ich, das auf dem Stein etwa ein Dutzend roter Blütenblätter verstreut sind. Sie scheinen von Rosen zu stammen, obwohl nirgendwo welche in Sicht sind.

»Das ist auch eine nordische Legende«, antwortet Joanne. »Ich kann mich nicht an die Einzelheiten erinnern, aber Mrs. Calloway, die Besitzerin des Häuschens, hat mir davon erzählt. Offenbar hatte sich der Sohn eines Wikingerkönigs in ein schottisches Mädchen aus der Gegend verliebt. Aber ihre Mutter war dagegen. Deshalb hat sie den König angefleht, die Hochzeit zu verbieten. Der König fand, dass man dadurch die Götter verärgern würde. Und um diese zu besänftigen, müsse die Mutter sich opfern. Also hat sie es getan.«

»Hat es gewirkt?«, fragt Andrea
.

»Hab ich vergessen. Doch danach kamen junge heiratswillige Paare hierher und verstreuten Blütenblätter, um sich den Segen der Götter zu sichern. Oder so ähnlich. Die Blütenblätter sollen das Blut der Mutter symbolisieren und auch das Opfer, das sie für ihr Kind gebracht hat.«

»Was für ein abergläubischer Mist«, meint Andrea.

Achselzuckend betrachtet Joanne die Blütenblätter. »Mir war gar nicht klar, dass es immer noch üblich ist. Ich habe es für ein Volksmärchen gehalten. Vermutlich sollten wir dankbar sein, dass es nur Rosenblätter sind und kein Menschenopfer.«

»Ach, hör auf. Von der Vorstellung, dass Menschen auf diesem Stein getötet worden sind, kriege ich Gänsehaut.« Zoe reibt sich die Arme.

Plötzlich schnappt Andrea nach Luft und packt mich am Arm. »Hast du das gesehen?«

»Was?« Ich schaue in dieselbe Richtung wie Andrea.

»Ich glaube, da war was zwischen den Bäumen.« Sie tritt einen Schritt nach links und hält mich dabei weiter am Arm fest. »Da hinten. Da war eindeutig etwas.«

»Du bist ganz schön schreckhaft«, sagt Joanne. »Hier draußen ist nichts.«

Ich blicke Joanne nach, als sie zum Rand der Lichtung geht. Sie wirkt überhaupt nicht verängstigt.

»Ich sehe da drüben nichts«, rufe ich, um Andrea zu beruhigen. Ganz zu schweigen von mir selbst.

»Du willst uns veräppeln«, protestiert Zoe. »Damit wir uns fürchten.
«

»Nein. Ich schwöre, dass da etwas oder jemand war«, beteuert Andrea. »Joanne, bitte geh nicht weiter. Bleib hier.«

»Ehrlich, da ist nichts«, erwidert Joanne und marschiert weiter, tiefer in den Wald hinein. »Ich beweise es euch. Hallo!«, schreit sie. »Hallo, Mr. Fuchs oder Mr. Schwarzer Mann. Sind Sie da?« Ihre Stimme bricht sich an den Bäumen und hallt auf der ganzen Lichtung wider.

»Was ist denn das?« Andrea zeigt auf den Boden.

Allem Anschein nach handelt es sich um den Kadaver eines Kaninchens, angefressen von anderen Waldbewohnern.

»Wie widerlich«, sagt Zoe.

»Igitt.« Andrea dreht sich um und schaut in die Richtung, in der Joanne verschwunden ist. »Wo zum Teufel steckt sie nur?«

Ich lasse den Blick über die Lichtung und die angrenzenden Bäume schweifen, kann sie jedoch nicht entdecken. »Joanne? Joanne! Wo bist du?«

Ich lasse Andreas Arm los und nähere mich der Stelle, wo ich sie zuletzt gesehen habe.

»Geh nicht allein los«, warnt Andrea und läuft mir nach. Zoe folgt ihr auf den Fersen.

»Sie kann ja nicht einfach weg sein«, stellt Zoe fest. »Ihr glaubt doch nicht …«

»Sei still«, fährt Andrea sie an. »Joanne!«

»Du hast behauptet, da wäre etwas oder jemand gewesen«, beharrt Zoe
.

Wieder rufe ich nach Joanne, aber niemand antwortet. Die anderen sind dicht hinter mir.

»Alle bleiben in Sichtweite«, befiehlt Andrea. »Ich suche hier, Zoe, du da drüben, Carys, du geradeaus.«

In einer Reihe und einander im Auge behaltend, tasten wir uns in den Wald hinein. Ich spüre, wie mein Puls steigt und wie sich mein Nacken verkrampft. Wo kann Joanne abgeblieben sein? Gerade war sie noch hier, und jetzt ist sie verschwunden.

Als links von mir Laub raschelt, wirble ich herum. Plötzlich springt vor mir eine Gestalt heraus.

»Buuuh!«

Ich schreie auf, worauf Andrea und Zoe ebenfalls einen Schrei ausstoßen.

Joanne steht da und krümmt sich vor Lachen.

»Du hirnverbrannte, blöde Kuh!«, schimpft Andrea. »Was sollte das denn?«

»Ach herrje, es war so lustig«, keucht Joanne lachend. »Ihr hättet eure Gesichter sehen sollen. Insbe­sondere deins, Carys. Unbezahlbar.«

»Sehr witzig«, entgegne ich.

»Ach, habt ihr euch Sorgen um mich gemacht?« ­Joanne hat zwar aufgehört zu lachen, doch sie grinst weiter amüsiert. »Dachtet ihr, der Schwarze Mann hätte mich entführt? Eure Besorgnis rührt mich.«

»Das war überhaupt nicht komisch«, empört sich Zoe.

»Habt ihr keinen Humor mehr?«, fragt Joanne. »Es sollte doch ein lustiges Wochenende werden.
«

»Nur dass du es im Moment als Einzige lustig findest«, schimpft Andrea.

»Sei keine Spielverderberin. Du bist nur sauer, weil du nicht das Kommando führst.« Joanne macht auf dem Absatz kehrt und marschiert davon, sodass wir ihr nur folgen können.





Kapitel 8

»Wer möchte ein Glas Wein?«, fragt Joanne, als wir uns im Wohnzimmer versammeln. Jacken und Stiefel liegen im Flur.

»Das Feuer ist angenehm«, sage ich und wärme mir die Hände am Kamin. »Ich habe mir zu Hause schon immer einen offenen Kamin gewünscht.«

»Hübsch, aber auch viel Arbeit«, antwortet ­Joanne. »Ich vermute, das soll bedeuten, dass ihr alle Lust auf Wein habt?« Als wir zustimmen, Wein sei eine gute Idee, geht sie in die Küche.

»Ist euch das schon aufgefallen?« Andrea steht am anderen Ende des Zimmers und betrachtet die Fotos in verschiedenen Rahmen, die auf einer alten Etagere in einer Ecke aufgereiht sind. »Die Besitzer müssen ein­gefleischte Royalisten sein, wenn sie ein Hochzeitsfoto von Diana und Charles zwischen ihre Privatbilder gestellt haben. Echt seltsam.«

Als der Name Diana fällt, spitze ich die Ohren und überlege, ob es etwas mit meiner Karte zu tun haben könnte. Lässig schlendere ich zu den Fotos hinüber.

»Ich dachte, die Schotten hielten nicht viel von der 
Königsfamilie«, merkt Zoe an, die auf dem Sofa sitzt. »Und falls doch, weshalb haben sie dann kein Foto von Charles und Camilla?«

»Vielleicht sind sie ja Fans von Lady Di?«, schlage ich vor, nehme das Bild und tue so, als mustere ich es beiläufig.

»Mag sein.« Andrea schlendert weiter im Zimmer her­um und inspiziert die Bücher im Regal an der Wand.

»Ich laufe rasch hoch und ziehe eine andere Hose an«, sagt Zoe und steht auf. »Am besten eine Jogginghose. Viel bequemer.«

»Das habe ich auch schon gedacht, als wir nach Hause gekommen sind«, erwidert Andrea. »Wo bleibt denn Joanne mit dem Wein?«

»Einen Moment«, hallt Joannes Stimme aus dem Flur. »Ich war nur kurz auf dem Klo.« Sie kehrt mit dem Wein zurück. »Bitte sehr«, verkündet sie, stellt das Tablett in ihren Händen auf die Truhe mitten im Wohnzimmer und öffnet die Flasche.

Zoe hastet die Treppe hinunter. »Hey, Leute! Schaut mal, was ich gefunden habe.« Als sie die Handfläche ausbreitet, funkelt ein goldener Ehering im Feuerschein.

»Ein Ehering?« Ich beuge mich vor, um besser sehen zu können, und nehme Zoe den Ring aus der Hand. »Wo hast du den denn her?«

»Er lag auf meinem Nachtkästchen«, erwidert Zoe. »Was seltsam ist, da er vorhin ganz bestimmt noch nicht da war. Ich bin sicher, dass ich ihn beim Auspacken bemerkt hätte.
«

»Gewiss von den Leuten, die das Häuschen vor uns gemietet haben«, antwortet Andrea und greift nach dem Ring. Sie steckt ihn sich an. »Offenbar der Ring einer Frau. Für den Ehering eines Mannes ist er zu klein und zu schmal.«

»Sie müssten doch inzwischen den Verlust bemerkt haben«, wende ich ein. »So ein Schmuckstück trägt man ja nicht nur ab und zu.«

Unwillkürlich spüre ich den Ring am Finger meiner linken Hand und betaste die nackte Haut. Joanne beobachtet mich. Ich fühle mich wie ein ertapptes unartiges Kind und lasse die Hände sinken, damit ihr bohrender Blick sie nicht erreichen kann.

»Einen Ehering sollte man niemals abnehmen«, sagt Joanne. »Ich trage meinen immer. Stimmst du mir nicht zu, Andrea?«

»Ich habe meinen rund um die Uhr an«, erwidert sie.

Joanne betrachtet mich wieder. »Ist es vielleicht deiner, Carys? Du trägst keinen.«

»Nein, es ist nicht meiner.«

Zum Glück ergreift Zoe das Wort, bevor Joanne weiter nachhaken kann. »Und meiner ist es eindeutig auch nicht. Nicht im Traum würde ich daran denken, ihn anzustecken. Nicht nach dem, was dieser betrügerische Dreckskerl mir angetan hat. Ich wäre nicht so dumm, zum dritten Mal denselben Fehler zu machen.«

»Zum dritten?«, wundert sich Andrea und sieht Zoe mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Zum zweiten, meine ich«, verbessert sie sich und 
erklärt, als sie unsere erstaunten Mienen bemerkt: »Meine erste ernsthafte Beziehung ist schon lange her. Wir waren nicht verheiratet, nur verlobt, doch für mich ist das ein und dasselbe. Der Typ war das Hinterletzte. Anscheinend habe ich echt Talent. Also zurück zu dem, was ich wirklich gemeint habe: Ich würde nicht den Fehler machen, ein zweites Mal zu heiraten.«

»Wie alt warst du damals?«, erkundigt sich Andrea.

»Ach, noch sehr jung. Erst zwanzig«, sagt Zoe und trinkt einen großen Schluck Wein. »Wir hatten wahnsinnig romantische Vorstellungen in Sachen Liebe und Ehe. Wahrscheinlich waren meine Eltern über die Trennung enttäuschter als ich.«

»Hast du Schluss gemacht?«, setzt Andrea ihr Verhör fort.

Zoe lässt den Inhalt ihres Glases in kleinen Bewegungen kreisen. »Nein, er mit mir, wenn es dich so brennend interessiert.« Sie runzelt die Stirn und senkt den Blick. Allerdings erkenne ich Kränkung und Zorn in ihren Augen.

Zoe tut mir leid. Soweit ich es feststellen kann, hat sie nicht viel Glück mit Männern gehabt. Kein Wunder, dass sie nicht gerne darüber spricht, insbesondere nicht nach einer gescheiterten Ehe und einer gelösten Verlobung.

Andrea lächelt mitfühlend. »Keine Angst, eines Tages triffst du jemanden, der dich genauso liebt wie du ihn.«

»Ich weiß«, erwidert Zoe und errötet leicht, was Joanne nicht entgeht
.

»Aber, aber, Zoe. Ich glaube, du wirst schon wieder rot. Sag schon, wie heißt er?«

»Da ist niemand«, entgegnet Zoe. »Nein, wirklich nicht. Niemand. Jetzt mal zu diesem Ring. Wir sollten die Besitzer informieren, dass wir ihn gefunden haben. Nur für den Fall, dass die Gäste vor uns ihn vermissen. Es ist mir noch immer ein Rätsel, dass ich ihn nicht schon vorher gesehen habe.«

»Leg ihn erst mal auf den Kaminsims«, schlägt Joanne vor. »Wenn wir wieder zu Hause sind, schicke ich ihnen eine Mail.« Sie nimmt Andrea den Ring ab und deponiert ihn neben unserem Foto von vorhin. Dann wendet sie sich an mich. »Wie lange trägst du deinen Ehering schon nicht mehr?«

Allmählich bin ich verärgert, doch es würde bestimmt kindisch klingen, wenn ich Joanne jetzt sage, dass sie das nichts angeht. »Seit etwa einem Jahr«, antworte ich.

»Fühlst du dich ohne nicht merkwürdig?«, fragt Joanne und reicht mir ein gerade frisch eingeschenktes Glas Wein.

»Inzwischen nicht. Anfangs schon. Aber es erschien mir falsch, ihn weiter zu tragen.«

»Kommst du dir nicht vor, als seist du Darren ein klein wenig untreu?« Sie reicht die anderen Gläser her­um und trinkt einen Schluck aus ihrem eigenen.

Ich kann nicht anders, als ihr zu antworten. »Nein, offen gestanden nicht. Wir waren getrennt und lebten in Scheidung.
«

»Was ist mit Alfie? Wie geht es ihm damit, dass du den Ring nicht trägst?«

»Wirklich, Joanne, das ist nicht deine Angelegenheit. Und Alfies Gedanken brauchen dich nicht zu kümmern.«

»Nimm’s nicht persönlich. War nur eine Frage.«

»Ich nehme es nicht persönlich. Vergessen wir es. Ist nicht so wichtig.«

»Klar.« Joanne lächelt verkniffen. »Wie geht es Alfie eigentlich? Er sagte, er wolle die Therapie abbrechen.«

Ich habe keine Ahnung, wovon Joanne redet. Wie ich zugeben muss, wurmt es mich, dass sie über meinen eigenen Sohn offenbar besser im Bilde ist als ich. Mehr noch: Es tut weh. Aber ich nehme mich zusammen, weil ich Joanne die Genugtuung nicht gönne, mir einen Schritt voraus zu sein. »Meiner Ansicht nach ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, um über Alfies Therapie zu reden.« Ich lasse den Blick über die Runde schweifen. Zoe senkt den Kopf, als fände sie ihre Schuhe plötzlich höchst interessant. Andrea verzieht mitfühlend das Gesicht, was wohl das ist jetzt voll peinlich
 besagen soll.

»Nein, du hast recht«, meint Joanne. »Tut mir leid. Lasst uns auf unsere Geburtstage anstoßen.«

Wir alle stimmen mit übertriebener Begeisterung zu, um ein weiteres unangenehmes Gespräch zu vermeiden. Zoe fängt an, über ihre letzte Diät zu plappern, die nun bestimmt den Bach runtergehen wird, aber wen kümmere das? Schließlich seien wir ja zum Feiern hier!

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und spiele das 
Spiel mit, obwohl ich ganz und gar nicht mehr in Feierlaune bin. Es war naiv von mir zu glauben, dass dieses Wochenende in irgendeiner Weise der Versöhnung dienen würde. Im Moment würde ich Joanne lieber erwürgen, als ihr zu verzeihen.





Kapitel 9

»Hey, was hältst du davon, dass Zoe schon einmal verlobt war?«, fragt Andrea, als wir uns bettfertig machen. »Wusstest du das?«

»Nein, aber sie schweigt sich ja auch über ihre Ehe aus.«

»Stimmt, darüber redet sie nicht gern. Ich hab nur gehört, dass er ein übler Mistkerl ist und inzwischen in Liverpool wohnt.«

»Ich glaube, die beiden wechseln kein Wort mehr miteinander. Wenn sie sich wegen der Jungs verabreden müssen, geschieht das per SMS
.«

»Was ihren Ex angeht, ist sie ziemlich verbittert.«

»Verbittert, ja, das kann man laut sagen. Wahrscheinlich das Beste, dass sie so weit auseinander leben. Sie hasst ihn wie die Pest.« Ich seufze laut auf, als ich an Darren denke und mich frage, ob es bei uns auch so weit gekommen wäre. Hoffentlich nicht.


»Alles okay?«, erkundigt sich Andrea.

»Bei mir? Ja, alles in Ordnung«, erwidere ich, ohne sonderlich überzeugend zu klingen. Ich fühle mich emotional richtiggehend ausgelaugt
.

»Joanne hat sich zu viel herausgenommen«, fährt Andrea fort. »Sie sollte ihre Nase nicht in deine Angelegenheiten stecken.«

»Versuch mal, ihr das zu vermitteln.« Ich ziehe mein T-Shirt aus und angle meinen Pyjama aus der Schublade. »Sie betrachtet Alfie als ihre Angelegenheit.« Ich ­greife mir hinter den Rücken, öffne den Verschluss meines BH
s und schiebe die Träger über die Schultern, bevor ich ihn unter meinem Unterhemd hervorzerre. »Wie gesagt, Alfie verbringt so viel Zeit bei ihr, dass er ihr mehr anvertraut als mir.« Ich werfe den BH
 aufs Bett. »Und das tut wirklich weh.«

»Vielleicht fällt es ihm leichter, mit ihr zu reden. Er ist in einem Alter, in dem es manchmal schwierig ist, mit den eigenen Eltern zu sprechen. Bestimmt verrät Bradley mir nur die Hälfte von dem, was er denkt oder tut.«

»Das verstehe ich ja. Aber es kränkt mich trotzdem. Ich habe mich immer so bemüht, ihn zu unterstützen, mich um ihn zu kümmern und auf ihn zu achten. Er hasst mich. Da bin ich ganz sicher.«

»Er hasst dich nicht«, widerspricht Andrea. Sie setzt sich auf ihr Bett. »Du bist seine Mum, und er liebt dich. Offenbar hat er noch immer Schwierigkeiten zu verkraften, was passiert ist.«

»Es hat ihm emotionalen Schaden zugefügt, verdammt.« Der Wein von vorhin lockert mir die Zunge. »Es ist meine Schuld. Ich hätte mich nicht so schrecklich mit Darren streiten dürfen. Ansonsten wäre er nicht 
derart verzweifelt gewesen …« Ich unterdrücke das Bedürfnis weiterzureden.

»Gar nichts war deine Schuld«, protestiert Andrea. Ihr ist klar, dass ich ein schlechtes Gewissen habe. Doch das Ausmaß kann sie nur auf Basis dessen einschätzen, was sie weiß. Und sie weiß nicht alles.

Ich falle aufs Bett und bedecke mein Gesicht mit dem Arm. Wenn ich mein Gesicht verstecke, wird sie nicht merken, was sonst noch schwer auf mir lastet. »Ich wünschte, ich hätte verhindern können, dass Alfie Darren so sieht. Ich
 komm damit schon klar, ich bin stark. Er
 nicht.«

»Du kannst Geschehenes nicht rückgängig machen.«

»Und weißt du, was das Schlimmste ist?« Als ich mich aufsetze, werden meine Schuldgefühle von Wut abgelöst. »Darren war klar, dass Alfie draußen saß und auf mich gewartet hat. Er wusste, dass wir zusammen ins Haus kommen würden. Doch das war ihm egal. In seinem verdrehten Denken hat er mich bestraft. Er wollte sichergehen, dass es mich für den Rest meines Lebens begleitet. Er hat mich dafür gehasst, dass ich mich scheiden lassen wollte. Und deshalb hat er sich an mir schadlos gehalten. Keinen Gedanken hat er daran verschwendet, was das bei seinem Sohn anrichtet.« Ich umkralle die Bettdecke mit der Faust, als Zorn mich durchströmt. »Und das kann ich ihm nicht verzeihen. Er wusste genau, dass Alfie ihn sehen würde, und das war seine Methode, mich für immer zu bestrafen.«

»Bestenfalls war er psychisch krank und 
schlimmstenfalls ein egoistisches Arschloch«, sagt Andrea. Sie setzt sich neben mich und legt mir tröstend den Arm um die Schultern.

»Und Joanne benimmt sich auch nicht sehr hilfreich«, füge ich hinzu. »Sie sollte Alfie nicht mit hineinziehen. Das ist voll daneben.«

»Wenn du möchtest, rede ich mit ihr.«

»Nein, bitte nicht.« Ich schüttle heftig den Kopf. »Mit der komme ich schon klar. Trotzdem danke.«

Andrea drückt meine Schulter und küsst mich auf die Schläfe. »Gut, aber jetzt sprechen wir nicht mehr über Darren. Zumindest nicht heute Abend.« Wir lächeln uns an, bevor sie hinzufügt: »Wie findest du Joannes Spiel?« Andrea steht auf, holt den Waschbeutel aus ihrem Rucksack und fördert ihre Abschminktücher zu­tage. »Sie hat sich viel Mühe gegeben.«

»So ist Joanne eben.« Ich begebe mich wieder in die Horizontale und strecke die Beine aus, dankbar, dass mein hobbymäßiges Querfeldeinlaufen mich gut auf den heutigen Marsch vorbereitet hat.

»Sollen wir uns verbünden?«, fragt Andrea grinsend.

»So wie bei ›Ich zeig dir meins, du zeigst mir deins‹?«

»Genau«, sagt Andrea und bearbeitet ihr Gesicht mit dem Abschminktuch.

»So verführerisch dieser Vorschlag auch sein mag, sollten wir wenigstens versuchen rauszukriegen, wer die andere ist«, antworte ich. »Wenn wir ein Team bilden, ist das ein bisschen unfair Zoe gegenüber.«

»Spielverderberin«, witzelt Andrea. »Vielleicht sollten 
wir morgen die Hinweise suchen, die Joanne erwähnt hat.«

Ich denke an das Foto von Charles und Diana. Ich bin ziemlich sicher, dass es sich um einen der Hinweise auf meine Identität handelt, den eine der anderen finden soll. Ich greife nach meinem Notizbuch und lese nach, was ich über die anderen Identitäten in Erfahrung gebracht habe. »Morgen dürfen wir einander wieder drei Fragen stellen.«

»Ich brauche mehr Hilfe«, meint Andrea. »Für so was fehlt mir die Geduld. Ich schaffe das nie. Wir müssen Joanne um einen Hinweis bitten.«

»Gute Idee. Wir konsultieren das Orakel.«

»Falls wir lebendig von der Tageswanderung zurückkommen, die sie für uns eingeplant hat.« Andrea wirft das Abschminktuch in den Mülleimer und nimmt ihren Waschbeutel. »Wo sollte es noch mal hingehen?«

»Archer’s Path«, erwidere ich. »Ihrer Ansicht nach ist es eine wundervolle Wanderung, die nur ein paar Stunden dauert. Hoffentlich hält sich das Wetter. Heute Nachmittag sah es nicht sehr berauschend aus.«

»Ich putze mir jetzt die Zähne«, verkündet Andrea. »Bin gleich wieder da.«

Ich schlage die Decke zurück und lege mich ins Bett. Ich muss an etwas anderes als an Alfie denken, denn ich möchte nicht die ganze Nacht meine Auseinandersetzung mit Joanne Revue passieren lassen und mir den Kopf darüber zerbrechen, was Alfie zu ihr gesagt haben könnte
.

Andrea kommt herein. Ihr Gesichtsausdruck lässt mich sofort aufmerken. Etwas stimmt nicht. Ich fahre hoch. »Ist alles in Ordnung?«

»Nein, ist es nicht. Schau, was ich gerade in meinem Waschbeutel entdeckt habe. Und ich habe es ganz sicher nicht da reingelegt.«





Wie fühlst du dich jetzt? Genießt du das Wochenende? Wahrscheinlich nicht – so ein Jammer aber auch. Du glaubst, es sei niemandem aufgefallen, richtig? Niemand habe deine Körpersprache bemerkt oder dass du kreidebleich wirst, wenn dir etwas nahegeht. Dass dein Gesicht nicht mehr rosig ist, sondern eine fast durchscheinende Leichenblässe annimmt. Und dass deine Pupillen sich weiten und dein Atem schneller wird, wenn das D-Wort erwähnt wird. Es sind lediglich kleine Veränderungen in deinem Verhalten, so unbedeutend, dass man sie nur erkennt, wenn man danach sucht. Allerdings nicht so klein, dass jemand wie ich sie nicht sehen würde.

Gerne gebe ich zu, dass mir das mehr Spaß macht als erwartet. Mir bereitet es Freude, solche Macht über dich zu haben. Ich habe alles im Griff, ich bin der Marionettenspieler. Ich bin Geppetto, du Pinocchio.

Ist dir die Situation unheimlich? Vermutlich ahnst du nicht warum, aber du spürst, dass etwas im Argen liegt. Es amüsiert mich, mir die Angst und Panik auszumalen, die das in dir auslöst. Hast du früher auch so 
reagiert? Als du dich deinem schlimmsten Albtraum stellen musstest? Warst du in Panik? Du sprichst nie darüber. Wieso? Antworte nicht. Ich kenne den Grund. Wenn du darüber redest, werden die Menschen sich berechtigt fühlen, dir Fragen zu stellen. Unangenehme Fragen. Fragen, denen du dich lieber nicht stellst. Du hast nie jemandem dein Geheimnis verraten.

Und weshalb? Weil du Schuldgefühle hast, und das zu Recht. Du bist schuldig. Du hast mein Leben ruiniert, und jetzt ruiniere ich deins. Ich bin dir auf den Fersen. Also sei auf der Hut.





SAMSTAG





Kapitel 10

Der Wunschtraum, am nächsten Morgen auszuschlafen, wird dadurch zerstört, dass Joanne um acht lautstark an die Schlafzimmertüren klopft, den Kopf hereinsteckt und ankündigt, das Frühstück sei in einer halben Stunde fertig.

»Ist das ihr Ernst?«, stöhnt Andrea und kuschelt sich tiefer unter die Bettdecke. »Ich hatte auf einen sanften, freundlichen Weckruf gehofft. Vielleicht sogar auf Frühstück im Bett.«

Ich lache auf. »Oh, das meint sie todernst. Ich glaube, sie will gegen zehn aufbrechen.«

Andrea streift die Decke wieder herunter. »Dann beweise ich mal besser guten Willen.«

Ich schwinge die Füße über die Bettkante und bleibe am Rand der Matratze sitzen. »Zeigst du den anderen, was du letzte Nacht gefunden hast?«

»Vermutlich schon. Bestimmt gehört es zum Spiel. Obwohl ich keine Ahnung habe, was es bedeutet.«

Ich greife nach dem Dollarschein, auf den Andrea in ihrem Waschbeutel gestoßen ist. »Der ist eindeutig für dich bestimmt, Irrtum ausgeschlossen. Letzte Nacht 
habe ich mir überlegt, ob Joanne den Ehering, den Zoe gefunden hat, als Teil des Spiels dorthin gelegt hat. Er könnte ein Hinweis sein.«

»Ja, das vermute ich auch. Aber noch mal: Ich habe keinen Schimmer, was das soll. Und wenn Zoe und mir etwas untergeschoben wurde, kriegst du sicher auch was.«

»Jetzt bin ich ein bisschen nervös«, erwidere ich lachend. »Den ganzen Tag werde ich angespannt darauf warten.«

Ich stehe auf und gehe ins Bad. Unter der Dusche denke ich an das Spiel und die bisherigen Hinweise. Etwas beschäftigt mich, doch ich bekomme es nicht zu fassen. Es hat etwas mit dem Ehering zu tun.

Erst als ich mir nach dem Duschen die Zähne putze, fällt es mir wie Schuppen von den Augen.

Meine Karte, Diana Fürstin von Wales, der Ehering und das platzierte Foto von Diana und Charles. Sie müssen alle miteinander zusammenhängen. Laut meiner Karte war ich eine Ehebrecherin. Der Ehering steht für die Hochzeit. Das Foto gehört nicht in dieses Haus.

Ich spucke die Zahnpasta ins Waschbecken und spüle mir den Mund aus, während ich weiter über den Dollarschein nachgrüble, den Andrea erhalten hat. Eindeutig ein Zusammenhang zu Geld. Ich erinnere mich an den gestrigen Tag, als wir erfahren haben, dass Andreas Identität ein Verbrechen begangen hat, allerdings kein gewaltsames. Ist ein Bankraub ein gewaltloses Verbrechen? War sie eine berühmte Bankräuberin? Sofort 
fallen mir Bonnie und Clyde ein. Ich muss noch einmal einen Blick in mein Notizbuch werfen. Und anschließend werde ich das Haus nach weiteren Hinweisen absuchen.

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen. Inzwischen macht mir das Spiel Spaß. Natürlich darf ich Andrea nichts erzählen. Nein, das muss ich für mich behalten.

Zehn Minuten später sitze ich unten bei den anderen und labe mich an dem warmen Frühstück, das Joanne gütigerweise für uns vorbereitet hat. »Das ist wirklich nett von dir«, sage ich, um den neuen Tag in positiverer Stimmung zu beginnen. »Zu Hause würde ich so etwas normalerweise nicht essen, aber wenn ich verreist bin, ist das was anderes. Dann gibt es nichts Besseres als ein volles englisches Frühstück.«

»Bei mir ist es ganz genauso«, sagt Zoe.

»Für die heutige Wanderung brauchen wir jede Menge Energie«, erklärt Joanne.

»Habt ihr gemerkt, dass sie nicht von einem Spaziergang gesprochen hat?«, sagt Andrea und zieht die Augenbraue hoch. »Der Ausdruck ›Wanderung‹ ­beunruhigt mich ein wenig.«

»Du wirst begeistert sein«, erwidert Joanne. »Es ist wirklich idyllisch, und der Wasserfall und der Aussichts­punkt am Ende sind die Anstrengung wert. Ich hab für euch alle ein Lunchpaket hergerichtet. Wenn jede ihr eigenes Essen trägt, verhindert das, dass eine zu viel schleppen muss.
«

»Bevor es losgeht, muss ich euch noch was erzählen«, beginnt Andrea. Sie legt Messer und Gabel anein­ander und schiebt ihren Teller weg. Dann lehnt sie sich weit genug zurück, um die Hand in ihre vordere Hosentasche stecken zu können, und fördert den in der Nacht zuvor entdeckten Geldschein zutage. Sie legt ihn auf den Tisch.

»Was ist das?«, erkundigt sich Zoe und greift danach.

»Das war letzte Nacht in meinem Waschbeutel.« Andrea wirft einen Blick auf Joanne.

»Schau mich nicht so an«, sagt unsere Gastgeberin.

»Zu spät«, wende ich lachend ein. »Den Blick hast du eindeutig abgekriegt.«

»Wie ich bereits gesagt habe, war er in meinem Waschbeutel. Da ich ihn ganz bestimmt nicht mitge­bracht habe, kann ich nur annehmen, dass er zum Spiel gehört«, sagt Andrea.

»Was bedeutet das?«, fragt Zoe und untersucht die Banknote von beiden Seiten.

»Das wissen wir noch nicht«, entgegnet Andrea. »Nur zu, mach Vorschläge.«

Zoe verzieht das Gesicht. »Tut mir leid, ich habe keine. Dieses Spiel gewinne ich ganz sicher nicht. Ich tappe völlig im Dunkeln.«

»Es wird sich alles klären«, erwidert Joanne. »Spielt einfach weiter.«

»Dürfen wir unsere nächsten drei Fragen stellen?«, erkundige ich mich. »Dann haben wir heute was zum Nachdenken.
«

Zehn Minuten und neun Fragen später können wir weitere Einzelheiten in unseren Notizbüchern festhalten.

»Um alles zusammenzufassen«, sage ich zu Zoe, »wissen wir nun Folgendes über deine verbrecherische Laufbahn: Du hast allein gehandelt. Du warst im Gefängnis. Aber jetzt bist du auf freiem Fuß. Die Zeitungen haben über dich berichtet. Es hatte mit einer Bank zu tun, und es ist innerhalb der letzten zwanzig Jahre passiert.«

»Ah, ich glaube, ich weiß, wer du bist«, antwortet Andrea mit selbstzufriedener Miene. »Jetzt muss ich nur noch einen Hinweis in diesem Haus finden.«

»Vergiss nicht, dass du bis morgen Abend schweigen musst«, mahnt Joanne.

Andrea tut, als versiegle sie ihre Lippen mit einem Reißverschluss, lehnt sich zurück und verschränkt die Arme.

»Okay, du Schlaumeierin«, sagt Zoe. »Dann befragen wir jetzt mal Clarys. Ich fange an.«

»Schieß los«, erwidere ich.

Fünf Minuten später studiert Zoe ihr Notizbuch. »Das ist echt schwierig. Keine Ahnung, wer du sein sollst. Du warst eine öffentliche Person. Du warst sehr beliebt. Du warst kein Fernsehstar. Du warst keine Sängerin. Du hast einen Promi geheiratet. Moment mal. Ich glaube, ich weiß, wer du bist. Verdammt, ich möchte noch eine Frage stellen, aber ich darf nicht.«

»Was ist mit dir, Andrea? Hast du schon eine Idee?«, erkundige ich mich
.

»Gut möglich«, sagt Andrea und klopft mit dem Bleistift auf ihr Notizbuch.

»Wir müssen gleich los. Wollt ihr Andrea noch Fragen stellen?«, unterbricht Joanne.

»Ich zuerst«, erwidert Zoe. »Andrea, seit gestern wissen wir, dass du eine Verbrecherin bist. Also lautet meine erste Frage heute: Bist du eine Mörderin?«

Andrea nickt. »Ja.«

»Zweite Frage: Wurdest du wegen deines ­Verbrechens festgenommen?«

»Das muss so sein«, wende ich ein. »Ansonsten würden wir es nicht wissen.«

»Aber du hast die Frage gestellt und kannst sie nicht mehr ändern«, sagt Andrea. »Und die Antwort lautet Ja.«

»Mist«, schimpft Zoe. »Daran hab ich gar nicht gedacht. Okay, letzte Frage von mir. Wurdest du wegen deines Verbrechens aufgehängt?«

Schlagartig herrscht Schweigen im Raum. Joanne wirft mir einen Seitenblick zu und wechselt dann einen mit Andrea. Von allen Dingen der Welt musste Zoe ausgerechnet vom Erhängen sprechen. Es kommt mir vor, als dauere die Stille einige Minuten an, obwohl es nur Sekunden sind. Mir ist klar, dass die anderen auf meine Reaktion warten. Ich schlucke, zwinge mich zu einem Lächeln und fordere Andrea auf zu antworten.

»O mein Gott, tut mir leid«, sagt Zoe und schlägt die Hand vor die Kehle. »Ich wollte nicht …«

Ich mache eine wegwerfende Handbewegung und 
lächle ihr aufmunternd zu. »Sei nicht albern, schon in Ordnung. Ehrlich. Also, Andrea, ja oder nein?« Ich bin nicht sicher, wen ich am meisten davon überzeugen will, dass alles in Ordnung ist. Und wünsche mir inständig, Andrea möge endlich antworten, damit wir fortfahren können.

»Ja, wurde ich«, erwidert Andrea.

»Meine Fragen«, beginne ich. Ich will es so schnell wie möglich hinter mich bringen. Die Luft im Zimmer ist drückend und stickig. Dämonen lauern in Innenräumen. Ich brauche frische Luft. Platz. Platz im Freien. Ich konzentriere mich auf meine Fragen. »Hast du in Großbritannien gewohnt?«

»Ja.«

»Im Norden?«

»Ja.«

»Manchester?« Ich weiß nicht, wie ich auf Manchester komme. Ich will nur endlich meine Fragen abhaken.

»Nein.«

»Damit wären wir fertig«, verkünde ich. Die Klaustrophobie legt sich einfach nicht. Die Wände des Esszimmers sind einige Zentimeter zusammengerückt. Die Fenster sind plötzlich kleiner, und die Tür verschwindet, als wären wir in Alice im Wunderland
. Ich springe auf. Die Enge verstärkt das Scharren der Stuhlbeine auf dem Fußboden, sodass es mir schmerzhaft in den Ohren widerhallt. Ich muss hier raus, bevor die Tür weiter schrumpft und die Wände mir die Luft abschnüren
.

Beim ersten Versuch gelingt es mir nicht, den Türknauf umzudrehen, doch schließlich taumle ich auf den Flur hinaus. Ohne mich um meine Jacke zu kümmern, stürze ich zur Haustür. Die frische, kalte schottische Landluft schlägt mir entgegen und drückt mir den Atem in die Kehle zurück. Ich schnappe nach Luft. Richte mich auf. Schnappe noch einmal nach Luft. Dann atme ich tief und kontrolliert ein, zähle bis drei und atme langsam wieder aus. Das wiederhole ich einige Male.

»Carys! Alles in Ordnung?« Es ist Andrea.

Bevor ich mich umdrehen kann, spüre ich das Gewicht meiner Jacke, die mir über die Schultern gelegt wird. »Zieh die Jacke an. Es ist heute Morgen kalt draußen, und du zitterst.«

Das war mir gar nicht aufgefallen. Doch nun, da ich mich wieder gefasst habe, spüre ich, wie kalt mir plötzlich ist. Als ich mich umschaue, stehen Joanne und Zoe auf der Schwelle. Besorgnis malt sich in ihren Gesichtern.

»Alles gut«, rufe ich, lächle ihnen zu und wende mich an Andrea. »Tut mir leid. Wieder eine dieser komischen Anwandlungen.«

»Ich dachte, die hätten aufgehört.«

»Von Zeit zu Zeit passiert es eben. Gewisse Dinge ­lösen sie aus.« Ich ziehe meinen Reißverschluss zu.

»Wahrscheinlich war es …« Andreas Stimme erstirbt.

Ich nicke. »Genau das war es. Hat mich überrascht, mehr nicht. Vergiss es. Ich komme mir ziemlich dämlich vor.
«

»Sei nicht albern. Niemand hält dich für dämlich. Es war nicht sehr feinfühlig von Joanne, eine Identität ins Spiel aufzunehmen, die … na, du weißt schon.«

»Das war sicher keine Absicht«, erwidere ich, auch wenn ich sicher nicht sonderlich überzeugend klinge.





Kapitel 11

»Warum nennt man diesen Weg Archer’s Path?«, erkundige ich mich, als wir aufbrechen.

»Ich bin nicht sicher. Vielleicht weil es ein schnurgerader Pfad ist, den ein schottischer Jäger durch die Landschaft gebahnt hat«, sagt Joanne. »Er führt zum Rand einer Schlucht, über die ein Felsen in der Form einer Pfeilspitze ragt. Angeblich hat der Pfeil die Felswand getroffen und so für die Schlucht gesorgt, durch die Wasser in den Fluss fließt, weshalb der Wasserfall Archer’s Fall heißt.«

»Und, ist es ein beliebtes Ausflugsziel?«, fragt Andrea. »Ich dachte, wir würden anderen Wanderern begegnen.«

Ich betrachte den menschenleeren Pfad vor uns. Links, jenseits des Hügels, befindet sich der Wald. Hier ist die Landschaft trist. Auf beiden Seiten erheben sich Hügel. Der Pfad führt mitten durch ein Tal. Hohes Gras, Dornengestrüpp und Heidekraut runden das Bild ab.

»Sehr beliebt ist er nicht«, meint Joanne. »Als wir letztes Jahr hier waren, haben wir die ganze Woche über 
nur eine einzige Familie getroffen. Die haben hier keine besonderen Touristenattraktionen.«

»Wie weit entfernt sind wir eigentlich von der Zivi­lisation?«, fragt Andrea.

»Gute zwanzig Kilometer. Im Süden gibt es ein Städtchen namens Gormston. Ansonsten wüsste ich nicht. Jedenfalls braucht man ganz klar ein Auto. Bis nach Aberdeen sind es etwa hundertfünfzig Kilometer nach Osten.«

Ich versuche, mir die Landkarte von Schottland vor Augen zu rufen, was, wie ich zugeben muss, mir nur ziemlich bruchstückhaft gelingt. Ich habe zwar eine ungefähre Vorstellung davon, wo Aberdeen ist, doch das war’s dann auch schon.

»Also sind wir in der totalen Einöde«, stellt Andrea fest. »Was macht man in einem Notfall? Du hast keinen Festnetzanschluss und keinen Mobilempfang, und ich habe in der Nähe des Häuschens nirgendwo ein geparktes Auto gesehen.«

»Ich habe doch gesagt, dass in der Küche ein Funkgerät steht.«

»Aber was ist jetzt? Wenn wir hier draußen einen Unfall haben?« Andrea wirft mir einen ungläubigen Blick zu.

»Immer mit der Ruhe«, erwidert Joanne. »Ich habe jeder von euch eine Survival-Ausrüstung mitgegeben. Außerdem habe ich ein tragbares Funkgerät und eine Leuchtpistole bei mir. Zerbrich dir also nicht den Kopf darüber.
«

Wie ich zugeben muss, ist die Vorstellung, hier draußen in Schwierigkeiten zu geraten, nicht sonderlich verlockend. Allerdings haben wir tatsächlich eine Notfall- und Erste-Hilfe-Ausrüstung dabei. So etwas würde ich normalerweise auch zum Wandern mitnehmen. Beim Laufen habe ich in der Regel nur mein Handy dabei, da ich dann, anders als hier, den Luxus genieße, Empfang zu haben. Zumindest hat Joanne ein Ersatzgerät, auch wenn es im Haus steht. Ich nehme mir vor, es nach unserer Rückkehr zu überprüfen.

Nach einer weiteren Stunde legen wir eine Pause ein.

»Wenn wir am Arrow’s Head sind, gibt es heißen Tee aus der Thermosflasche«, sagt Joanne. »Jetzt können wir Wasser trinken.«

Ich öffne meine Flasche und schaue mich um. Der Pfad verläuft zwischen zwei Hügeln, steigt dabei leicht an und verschwindet hinter einer Kuppe. Da wir noch eine Stunde vor uns haben, ist unser endgültiges Ziel vermutlich ein gutes Stück entfernt.


Endgültiges Ziel
.

Die Worte hallen in meinem Kopf wider und erinnern mich an die Bemerkung, die der Mann im ­Transporter gestern gemacht hat. Weshalb lösen sie wieder die gleichen Gefühle bei mir aus? Beklommenheit. Nervosität. Ich schüttle den Kopf, um die negativen Gedanken zu vertreiben, die aus dem Ruder zu laufen drohen. Ich reagiere eindeutig über – und habe keine Ahnung, war­um. Um mich abzulenken, hole ich meine Kamera aus der Tasche
.

»Gruppenfoto«, rufe ich den anderen zu. »Wir machen jetzt ein Selfie.«

Während alle sich zusammendrängen, balanciere ich die Kamera auf einem Stein aus, vergewissere mich, dass jede im Bild ist, stelle den Timer ein und haste dann zur Gruppe hinüber. Wir werfen uns in Positur und warten scheinbar deutlich länger als zehn Sekunden, bis es blitzt. Nachdem wir das Foto gesichtet haben und uns einig sind, dass es recht gut ist, fotografiere ich die Landschaft.

»Wir gehen weiter«, verkündet Joanne und stopft die Wasserflasche in ihren Rucksack. »Sagt mal, hat jemand noch weitere Ideen, wer die mysteriösen Figuren sein könnten?«

»Bitte nicht«, stöhnt Zoe. »Ich kann dieses Spiel nicht. Morgen muss ich das Orakel nach einem Hinweis fragen, so viel steht fest.«

»Wie hast du die Figuren für das Spiel ausgesucht?«, fragt Andrea an Joanne gewandt, während wir den Pfad hinaufsteigen. »War es reiner Zufall, oder steckt Methode dahinter?«

»Eindeutig Methode«, erwidert Joanne. »Jede Figur wurde sorgfältig nach ihren Eigenschaften und ihrer Bedeutung ausgewählt.«

Ich grüble darüber nach, aus welchem Grund sie mir meine Identität zugeteilt hat. Eine Frau, die einen Prinzen geheiratet und die Joanne als Ehebrecherin gebrandmarkt hat. Was hat das alles mit mir zu tun? Darren und ich standen kurz vor der Scheidung, aber ich hatte ganz 
sicher keine Affäre. »Hast du uns bestimmt die richtigen Identitäten gegeben?«, frage ich.

»Ja, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass diese Identität auch etwas mit dir zu tun hat.«

»Und wie wichtig ist das Geheimnis, das mit dieser Identität zusammenhängt? Oder war das vielleicht Zufall?«, hakt Andrea nach.

»Das müsstest du dir selbst beantworten können«, meine ich. »Bei Joanne ist nichts Zufall.«

»Vielen Dank«, erwidert Joanne und verbeugt sich leicht vor uns. »Ein wahres Wort von jemandem, der mich nur allzu gut kennt.«

Während wir weiter den Pfad entlangtrotten, denke ich wieder über die Hinweise nach. Also könnte meine Identität auch die von Andrea oder Zoe sein, und das Geheimnis ist das einer Ehebrecherin, was laut Joannes Auswahl eindeutig auf eine von uns passt. Da ich weiß, dass ich es nicht bin, verdächtigt Joanne entweder Andrea oder Zoe einer Affäre.

Ich denke über die beiden nach. Dass Andrea eine Affäre hat, kann ich mir nicht vorstellen. Sie und Colin führen eine Ehe, die nichts aus der Bahn werfen kann, weshalb ich diese Möglichkeit wieder verwerfe. ­Könnte Zoe eine Affäre haben? Da sie single ist, müsste es eine Affäre mit einem verheirateten Mann sein. Wieder möchte ich diese Möglichkeit abtun. Bei Zoe ist so etwas undenkbar. Nicht nach dem, was ihr Mann ihr angetan hat. Es passt einfach nicht zu ihr. Joanne muss sich irren. Zumindest hoffe ich das
.

Wenigstens ist das Wetter auf unserer Seite. Eine sanfte Brise, die weißere und dünnere Wolken zu uns herangeweht hat, hat die grauen von heute Morgen nach Süden getrieben. Nach weiteren fünfundfünfzig Minuten sehe ich, dass der Pfad vor uns ebener und breiter wird.

»Wir sind da«, verkündet Joanne.

Als wir den breiteren Teil des Pfades erreichen, begrüßt uns der malerische Anblick von Archer’s Fall. Der Wasserfall befindet sich auf der anderen Seite der Schlucht, also in etwa fünfzig Metern Entfernung. Der schmale Wasserstrom ergießt sich träge über die Felsen und die Seiten der Schlucht entlang bis in einen See.

»Atemberaubend«, sage ich, als wir am Rand des Pfads stehen. Ein großer Felsen ragt über den See. »Ist das Arrow Head? Kann man da gefahrlos hingehen?«

»Absolut«, erwidert Joanne. »Wir sollten unbedingt ein Foto von uns allen da oben machen.«

Ich trete ein paar Schritte näher an Arrow Head heran.

»Ich setze keinen Fuß dorthin«, protestiert Zoe. »Nicht in einer Million Jahren. Das ist mordsgefährlich.«

»Nein, ist es nicht«, widerspricht Joanne. Sie marschiert zur Felskante und dreht sich mit weit ausgebreiteten Armen zu uns um. »Schaut!« Joanne hüpft ein paarmal auf und nieder, setzt sich hin und lässt die Füße über die Kante baumeln.

»Spinnst du?«, ruft Zoe. »Komm sofort zurück!«

»Ich bin nicht eines deiner Kinder!«, antwortet ­Joanne spitz
.

Ich taste mich zur Felskante vor, verkneife mir aber, mich ans Ende zu setzen. Zwar bin ich mit dem Outdoor-Zentrum, für das ich arbeite, oft genug klettern gegangen, allerdings immer mit der nötigen Ausrüstung und den entsprechenden Sicherheitsvorkehrungen. »Die Aussicht ist einfach ein Traum«, sage ich und knipse weiter Fotos von dem Blick, der sich mir bietet. »Keine Dörfer oder Gebäude, nur Täler und Berge.«

»Jetzt wisst ihr, warum ich euch hergeführt habe«, sagt Joanne und schaut nach unten. »Dieser See mündet in einen kleinen Fluss, der nach einigen Kilometern am Häuschen vorbei und bis nach Gormston fließt.«

Ich rutsche ein wenig näher heran, um besser sehen zu können. »Wow. Gibt es eine Möglichkeit, da hinunterzukommen?«

»Ja. Das ist eine meiner Überraschungen«, erwidert Joanne, schwingt die Beine empor, steht auf und klopft sich nicht existierenden Staub von der Hose. »Und das ist dein Job.«

»Meiner?«

»Wir seilen uns ab.«

»Wirklich?« Mit hochgezogenen Augenbrauen wende ich mich zu Zoe und Andrea um. »Vermutlich ahnen sie nichts davon.«

»Natürlich nicht. Sonst wären sie nicht mitgekommen. Keine Sorge, sie haben keine andere Wahl. Die Entscheidung steht fest.«





Kapitel 12

»Auf keinen Fall, verdammt noch mal.« Andrea verschränkt die Arme und mustert Joanne, als hätte sie eine Schraube locker. Ich kann sie gut verstehen. Auch wenn ich keine Probleme mit dem Abseilen habe, ist mir klar, dass es für die meisten nicht die bevorzugte Methode ist, eine senkrechte Strecke zurückzulegen.

»Sei doch nicht so ein Waschlappen«, sagt Joanne, kniet sich hin und fängt an, die Gurte ihres Rucksacks zu lösen. »Es ist mein Geburtstag. Betrachtet es als das größte Geschenk an mich.« Sie sieht Zoe an. »Du bist doch bereit, oder?«

Zoe blickt verunsichert zwischen mir und Andrea hin und her, bevor sie sich wieder Joanne zuwendet. »Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich begeistert bin. Von wo aus wollen wir uns abseilen? Bitte sag jetzt nicht, von der Kante da.« Sie weist auf die Stelle, wo Joanne die Beine hat baumeln lassen.

»Es gibt einen Platz ein Stück weiter um die Schlucht herum.« Joanne fördert zwei große Taurollen, ein Geschirr, einen Schutzhelm und verschiedene Haken, Karabiner und Steigeisen zutage. Sie schaut Andrea an. »
Es ist nichts anderes als klettern, nur dass es in die entgegengesetzte Richtung geht. Bei Bradleys Klettergeburtstag im letzten Jahr hast du dich doch auch ganz wacker geschlagen.«

»Das war etwas anderes«, entgegnet Andrea. »Es war eine Kletterhalle mit Trainern. Ein bewachtes Umfeld. Mit Schutzmatten. Sicherheitsleinen.«

»Wo ist da der Unterschied? Wir werden alle die richtige Ausrüstung tragen. Weshalb, glaubst du, habe ich diesen bleischweren Rucksack mitgeschleppt? Ich habe alles dabei. Es ist absolut ungefährlich. Ich bin oben, Carys ist unten.«

»Eine Vorwarnung wäre nett gewesen«, grummle ich.

»Aber das hätte meine Überraschung verdorben.«

»Kapiert.« Ich betrachte die Ausrüstung, die ­Joanne auf dem Boden ausbreitet. Ein Wunder, wie sie alles verstaut gekriegt hat. »Wie soll das klappen?«, frage ich, als ich bemerke, dass die Ausrüstung nur für eine reicht.

»Du gehst als Erste runter, und dann ziehen wir die Sachen für die Nächste wieder hoch. Wenn die unten ist, wiederholen wir das Ganze«, erklärt Joanne. »Ich konnte schließlich keine vier Helme, Geschirre, Handschuhe und so weiter mitschleppen.«

»Wo genau ist dieser niedrigere Sims?«, erkundigt sich Andrea und schaut sich um.

»Wir müssen diesen Pfad hier hinuntergehen. Er bringt uns zu einer tieferen Ebene.« Joanne erhebt sich und dreht sich zur Schlucht um. »Seht ihr, da drüben 
ragt sie heraus. Dort hab ich mich letztes Jahr mit Tris, Oliver und Ruby abgeseilt.«

»Und was passiert, wenn wir unten sind? Erzähl mir jetzt nicht, dass wir wieder raufklettern müssen.« Andrea wirkt noch immer nicht überzeugt, aber ihre Fragen verraten mir, dass ihr Widerstand nachlässt. »Und wenn du jetzt antwortest, da wären ein Pfad oder Stufen, seile ich mich auf gar keinen Fall ab. Dann nehme ich nämlich die Stufen.«

»Das ist meine nächste Überraschung. Aber wenn ich es euch sage, verdirbt es alles«, erwidert Joanne grinsend. »Vertraut mir, es führen keine Stufen nach unten, und wir klettern auch nicht wieder rauf.«

Zoe stupst Andrea mit dem Ellbogen an. »Bestimmt wird es ein …«

»Wenn du jetzt Spaß sagst, fange ich an zu schreien«, unterbricht Andrea. »Mir fallen dazu eine Menge Wörter ein, doch Spaß ist nicht dabei.«

Kurz überlege ich, ob Andrea sich weigern wird. Sie wendet sich um, schaut zurück zu dem Weg, den wir gekommen sind, tritt dann ein paar Schritte näher an die Kante und mustert die Stelle, wo wir uns abseilen sollen. Sie schürzt die Lippen. »Und da sind ganz bestimmt keine Stufen?«

»Nein«, erwidert Joanne.

Andrea pustet einen großen Schwall Luft aus. »Da ich keine Ahnung habe, wo ich bin, und da es ein Fußmarsch von zwei Stunden ist, habe ich wohl keine andere Wahl.
«

»Wunderbar«, sagt Joanne mit einem breiten Lächeln und umarmt Andrea. »Deshalb liebe ich dich ja so sehr. Du berechnest immer die Wahrscheinlichkeiten und spielst dann die richtige Karte aus.«

Über Joannes Schulter hinweg wirft Andrea mir einen verdatterten Blick zu. Ich zucke die Achseln. Obwohl ich keine Ahnung habe, worauf Joanne hinauswill, bin ich erleichtert, weil Andrea mitmacht.

Bevor wir uns an die Herausforderung des Abseilens wagen, beschließen wir einhellig, etwas zu essen. ­Joanne war so nett, für jede von uns ein Lunchpaket vorzubereiten.

»Das erinnert mich an meine Schulzeit«, meint Zoe. »Als wir uns mit unseren Pausenbroten zusammengesetzt haben.«

»Komisch, dasselbe Gefühl hatte ich beim Broteschmieren«, antwortet Joanne. »Und das hier ist der Schulausflug.«

»Solange wir dich nicht Miss nennen und dich fragen müssen, ob wir aufs Klo können«, frotzelt Andrea.

»Daran würde ich nicht im Traum denken«, erwidert Joanne. »Außerdem dürftest du sowieso nicht mit. Du wärst das ungezogene Kind, das immer stört und nie der Lehrerin folgt.«

»Passt«, merke ich an.

»Ich würde das als stark und unabhängig bezeichnen«, entgegnet Andrea und beißt in ihr Brot.

»Für mich klingt es eher nach Landplage«, witzle ich freundschaftlich
.

»Amen«, sagt Joanne. »Oh, und falls ihr pinkeln müsst, würde ich vorschlagen, das jetzt zu erledigen. Bis wir wieder zu Hause sind, gibt es keine Gelegenheit mehr.«

»Draußen?«, stöhnt Zoe. »Das erinnert mich an unsere Wanderung auf den Snowdon, wo man nirgendwo pinkeln konnte.«

»Sei nicht so schüchtern«, spöttelt Andrea. »Wir Mädels sind ja unter uns.«

»Ich halte Zoe überhaupt nicht für schüchtern.« Joanne stößt Zoe spielerisch an. »Und vermutlich hätte sie auch keine Probleme damit, wenn hier nicht nur Mädels wären. Los, mach schon.«

Zoe lacht beim Aufstehen leise auf. Offenbar fragt sie sich, ob sie zwischen den Zeilen lesen sollte. Mir geht es genauso.

Etwa vierzig Minuten später – wir haben aufgegessen und uns ohne weitere zweideutige Anspielungen unterhalten – brechen wir zur tieferen Ebene auf. Ich spähe über die Kante, um die Tiefe abzuschätzen. Laut Joanne befinden wir uns etwa fünf Meter über dem Grund der Schlucht. Wir werden auf einer Geröllhalde landen, die sich auf dieser Seite des Sees erstreckt.

Ich suche die Felswand hinter uns nach drei guten Stellen ab, um die Anker zum Abseilen anzubringen. Es gibt viele schartige Steine und Felsen, die sich dafür eignen. Ich muss zugeben, dass es mich ein wenig nervös macht, mich an einer unbekannten Felswand abzuseilen. Bis jetzt habe ich das nur an gut erforschten 
Wänden getan, die ungefährlich und für meine jüngsten Schützlinge problemlos zu bewältigen waren.

»Wie sieht denn die Felswand weiter unten aus?«, frage ich Joanne.

»Soweit ich mich erinnere, geht es schnurgerade hin­unter, ganz einfach, selbst für Anfänger«, antwortet Joanne mit mehr Zuversicht, als ich sie empfinde.

Ich nehme das Anschnallgeschirr aus dem kleinen Netzbeutel, den sie mir reicht. Nachdem ich die Füße durch die Beinlöcher gesteckt habe, ziehe ich das Geschirr hoch wie eine Hose und befestige den Gürtel eng an meiner Taille. Als das erledigt ist, schließe ich die Rückengurte.

»Ich habe Klemmkeile dabei«, sagt Joanne und fördert drei Seilenden mit einer Metallschließe zutage, die man wie Anker in Felsspalten schieben kann. »Dort ist eine Stelle und da eine andere.«

»Was ist mit der dritten? Ich arbeite lieber mit drei Ankern.« Ich inspiziere die Felswand, vergewissere mich, dass da zwei Plätze für Keile sind, und ­beschließe, den einen halb in der Felswand verborgenen großen Stein als dritten Anker zu verwenden, um den ich das Seil schlingen kann.

Es dauert nur wenige Minuten, die drei Ankerpunkte zu sichern. Ich befestige das Seil an den Halterungen und teste das Ganze zweimal, bis ich zufrieden bin.

»Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragt Andrea, als ich mein Gewicht in das lockere Seil stemme und rückwärts über die Kante steige
.

»Absolut«, erwidere ich. Ich spüre, wie das Adrenalin durch meine Adern pulsiert. Obwohl ich mich schon seit einer Weile nicht mehr abgeseilt habe, werde ich von der vertrauten Erregung, gemischt mit einem Hauch von Furcht, ergriffen. Vor Alfies Geburt war es Routine für mich. Darren und ich haben viele Urlaube damit verbracht, zu wandern, uns abzuseilen, Kajak zu fahren und die ungezähmten Seiten der Natur zu genießen. Kurz bricht die Erinnerung an unsere Flitterwochen – Gepäckmärsche durch Exmoor – über mich herein. Die meisten unserer Freunde sind nach ihrer Hochzeit an Strände oder in Luxusresorts gereist, aber Darren und ich bevorzugten unkonventionellere Ziele. Wir haben es geliebt. Darren hat damals vieles geliebt. Das Leben zum Beispiel. Ich zwinge mich, diese Gedanken beiseitezuschieben. Ich kann es mir nicht leisten, ihnen nachzuhängen. Es tut zu weh.

Ich hole tief Luft, nicke und lächle den anderen zu. »Es ist wie Fahrrad fahren«, beteure ich. »Vergesst nicht, dass das hier der schwierigste Teil ist. Aber ihr müsst uns vertrauen. Ich würde es nicht tun, wenn ich es gefährlich fände, und ich würde es auch euch anderen nicht erlauben, okay?«

»Wenn du das sagst«, brummelt Andrea.

»Lasst das Seil euer Gewicht auffangen. Lehnt euch zurück, damit sich eure Beine gerade gegen die Wand stemmen, und beugt eure Körper zur L-Form.« Ich gebe ihnen klare und verständliche Anweisungen, wie sie mit einer Hand das Seil festhalten und es durch die andere 
gleiten lassen sollen. »Das Seil ist die ganze Zeit hinter euch. Ihr könnt nicht runterfallen. Lasst vorsichtig locker, dann könnt ihr den Felsen hinunterspazieren.« Ich lehne mich zurück und zeige Andrea und Zoe, wie man ganz langsam die Wand hinabgeht. Auf halbem Wege rufe ich zu ihnen hinauf: »Ich springe jetzt. Aber ihr beide geht bis nach unten, okay?«

Als ich unten bin, werde ich wieder von Adrenalin durchströmt. Mir hat das kurze Abseilen und das damit verbundene Abenteuer einen Riesenspaß gemacht. Ich entledige mich des Geschirrs, des Schutzhelms und der Handschuhe und mache sie am Seil fest. Dann bedeute ich Joanne, alles nach oben zu ziehen. Während ich warte, bis die anderen sich vorbereitet haben, mustere ich meine Umgebung.

Unweit der Felswand auf dieser Seite des Sees befindet sich ein schlammiges Ufer, wo aus einer Mischung aus Geröll und Steinchen Gräser ragen. Der Wasserfall auf der anderen Seite der Schlucht ergießt sich anmutig über die Felsen und gleitet elegant und würdevoll in den See. Das sich kräuselnde Wasser strahlt Ruhe und ­Frieden aus. Links von mir sehe ich, dass es zwischen den sich verengenden Ufern hindurchfließt und hinter einer Biegung in den Fluss mündet, den ich von oben bemerkt habe. Den, der laut Joanne am Häuschen vorbei strömt.

Als ich mich umdrehe, bemerke ich plötzlich zwei in einer Ecke versteckte Kajaks. Das also hat Joanne mit uns vor. Wir werden stromabwärts paddeln. Ich finde 
die Idee prima, bezweifle jedoch, dass Andrea und Zoe sehr begeistert sein werden. Allerdings muss ich ihnen fairnesshalber zugestehen, dass sie sich beide wegen des Abseilens nicht groß angestellt haben. Vielleicht ist eine langsame Kajakfahrt nach Hause ja im Anschluss daran recht entspannend.

Ein Ruf von oben teilt mir mit, dass sie bereit sind. Allmählich kommt Andrea in Sicht. Unsicher tastet sie sich über die Kante.

»Wehe, du fängst mich nicht auf, wenn ich runterfalle«, droht sie.

Erstaunlicherweise steigt sie nach kurzem Zögern für eine Anfängerin ziemlich geschickt ab. Die ersten Schritte sind immer die schwierigsten, aber wenn man sie erst einmal geschafft hat und den Seilen vertraut, ist es wirklich sehr einfach.

In ihrer Eile, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, hetzt sie sich auf den letzten paar Metern und landet ziemlich unsanft zu meinen Füßen.

»Du hast es geschafft! So schlimm war es doch gar nicht«, rufe ich aus und lobe sie nach Kräften. Dann ziehe ich sie hoch und helfe ihr, den Sicherheitsgurt zu lösen, während sie den Helm abnimmt.

»Hmmm, ich glaube, so was mache ich nicht noch mal«, antwortet sie. »Wenigstens nicht so bald.«

Es dauert nicht lange, bis Zoe ebenfalls bei uns ist. Ihr Abstieg verlief um einiges lautstarker und von viel Gekreische begleitet.

»O mein Gott, das war toll«, sagt sie keuchend. »Ich 
fasse es nicht, dass ich so was gemacht habe. Jetzt fühle ich mich wie eine richtige Abenteurerin. Jipieee!«

Ich kann mir ein Lachen wegen der Begeisterungsfähigkeit meiner Freundin nicht verkneifen. Genau das liebe ich an Zoe. In alles, was sie tut, stürzt sie sich mit Leib und Seele hinein.

Joanne feuert uns von oben an. »Super, Zoe!« Als sie sich zu uns hinunterbeugt, macht mein Magen einen Satz. Herrje, sie ist zu dicht an der Felskante. Hastig nehme ich Zoe das Geschirr ab, befestige alles am Seil und rufe Joanne zu, sie solle die Ausrüstung zum dritten Mal hinaufziehen.

Joanne verschwindet aus meinem Blickfeld, und das Seil tritt seine recht ruckelige Reise nach oben an. Wir warten, schauen ab und zu hinauf und rechnen damit, dass sie jeden Moment an der Felskante erscheint.

»Was passiert mit den ganzen Sachen?«, fragt Zoe.

»Den Keilen? Wahrscheinlich kommt Joanne sie irgendwann holen«, erwidere ich. »Es ist nicht ungewöhnlich, dass man sie für den nächsten Bergsteiger zurücklässt.« Ich spähe nach oben, in der Hoffnung, dass Joanne gleich über die Felskante kommt. Aber es fehlt noch immer jede Spur von ihr. »Joanne! Alles in Ordnung?« Schweigen. »Joanne!«, versuche ich es wieder, nur dass ich diesmal aus voller Kehle schreie. »Joanne!«

Plötzlich flattert aus dem grauen Himmel ein weißes Stück Papier über die Felskante. Es trudelt hin und her und dreht sich einige Male im Kreis, bevor es zu unseren Füßen landet
.


»Wir sehen uns am Haus«
, lese ich vor.

»Was?«, fragt Andrea entsetzt und nimmt mir den Zet­tel ab. »Was soll denn diese Scheiße? Joanne? Jooo­annnne!« Sie sieht mich und Zoe an. »Soll das ein verdammter Witz sein?«

»Falls ja, ist er nicht sehr komisch«, räume ich ein. Mein Blick wandert die Felswand empor, noch immer in der Erwartung, dass Joanne wieder auftaucht und sagt, das sei einer ihrer Streiche gewesen. Wieder rufe ich nach ihr. Wir alle tun das, allerdings ohne Erfolg. »Sie ist echt abgehauen, und jetzt stehen wir hier«, stelle ich fest. Mein Erstaunen wird inzwischen von Zorn auf ihr leichtfertiges Verhalten abgelöst. Sie hat uns nicht nur unserem Schicksal überlassen, sondern ist jetzt selbst allein. Was, wenn sie auf dem Rückweg zum Haus einen Unfall hat? Und dann erinnere ich mich wieder: Joanne hat gesagt, sie habe für Notfälle ein Funkgerät dabei. Fein, schön für sie. Aber was ist mit uns? Leise fluche ich über Joannes Verantwortungslosigkeit.

»Wenn ich die erst in die Finger kriege – ich bringe sie um«, droht Andrea. »Was machen wir denn jetzt?«





Kapitel 13

Wie ich zugeben muss, geht das selbst nach Joannes Maßstäben einen Schritt zu weit. Ich weiß, dass sie sich königlich amüsieren wird, und um ehrlich zu sein, stört mich die Aussicht auf eine Kajakfahrt den Fluss entlang nicht sehr. Allerdings ärgert es mich, dass sie uns auf diese Weise aufgezwungen wurde. Ich bin sicher, dass Andrea das mit dem Paddeln schaffen wird. Doch Zoe könnte sich trotz ihrer durchtrainierten Figur ein wenig unwohl fühlen. Zoe steht mehr auf Yoga, Tennis und Schwimmen und ist nicht unbedingt die gestählte Abenteurerin.

Da Joanne nicht hier ist, habe ich als Einzige Erfahrung mit dem Kajak. Es ist unfair von ihr, mich in diese Rolle zu drängen. Nur dass ich im Moment nicht viel dagegen tun kann. Wieder einmal hat Joanne uns manipulativ in eine Situation gebracht, die, wie hat sie es vorhin genannt? Ja, eben eine Tatsache ist.

Ich werfe einen Blick auf die Kajaks. Es sind Zweisitzer, und das heißt, dass eine von uns allein paddeln muss.

»Wie gut seid ihr im Paddeln?«, frage ich die anderen 
mit einer Zuversicht, die ich nicht unbedingt empfinde. Mit dem Kopf weise ich auf unsere Transportmittel.

»Machst du Witze?«, entgegnet Andrea und schaut hinauf zu der Felskante, von der wir uns soeben abgeseilt haben. »Joanne! Wenn du da oben bist, bewegst du am besten deinen Arsch hier runter.«

»Kannst du nicht raufklettern und nachsehen, was da los ist?«, fragt Zoe mich.

»Raufklettern? Selbst wenn ich das für eine gute Idee hielte – was nicht der Fall ist: Ich hab gerade das Geschirr und die Seile hochgeschickt.« Ich betrachte die Felswand. Obwohl da einige Stellen sind, wo man mit Händen und Füßen Halt finden würde, würde es nur ein Lebensmüder ohne Ausrüstung versuchen.

»Dass Carys abstürzt und sich verletzt, würde uns gerade noch fehlen.« Andrea klingt zunehmend ungeduldig. »Dann würden wir so richtig in der Scheiße sitzen.«

»Tut mir leid, dämlicher Vorschlag«, erwidert Zoe.

»Wir können nicht mal Hilfe rufen«, stelle ich fest. »Das Funkgerät ist in Joannes Rucksack. Tja, zumindest vermute ich das. Ich hätte es überprüfen sollen.« Obwohl ich innerlich vor Wut koche, spüre ich, dass ein anderes Gefühl die Oberhand gewinnt. Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, warum Joanne solche Spielchen treibt. Nicht die körperliche Gefahr, in die sie uns bringt, bereitet mir Sorgen, sondern die Motivation für ihr Verhalten. Sie ist eine kluge Frau und mit einem Psychologen verheiratet. Deshalb muss sie wissen, welchen Stress und welche Ängste sie damit in uns als 
Einzelpersonen und als Gruppe auslöst. Jedoch will ich meine Befürchtungen nicht laut äußern, noch nicht. Zeitpunkt und Ort passen nicht. Im Moment müssen wir die Sache pragmatisch angehen. Nur dass sich meine Vorbehalte gegen dieses Wochenende als solches von einem undeutlichen Brummen in ein beständiges Raunen verwandelt haben.

»Das ist absolut unverantwortlich von ihr«, schimpft Andrea, die Hände in die Hüften gestemmt. Ich nicke zustimmend.

»Lasst uns nicht noch mehr Zeit mit Jammern verschwenden«, meint Zoe. »Wir haben keine andere Wahl. Kajak oder nichts.«

»Kajak«, stelle ich unnötigerweise fest.

Zoe zuckt die Achseln. »Okay.«

Während wir einander betrachten, schwebt ein kleiner weißer Zettel zu uns hinunter. Obwohl Andrea ein paarmal danach greift, weht er ihr aus den Händen und landet auf den Steinen zu unseren Füßen. Während Andrea sich danach bückt, lässt mich etwas aufblicken. Die Zeit reicht kaum, es richtig auszumachen, aber ich sehe, dass ein Gegenstand von der Felskante fällt.

»Vorsicht!«, rufe ich, schütze meinen Kopf mit den Händen und springe zur Seite. Ich spüre einen Schlag gegen die Schulter und schreie vor Schmerz auf, als das Ding neben mir auf den Boden prallt.

»Das Seil«, konstatiert Andrea. »Mist! Joanne, wie kann man nur so bescheuert sein?« Sie klingt eindeutig verärgert
.

Wie zu erwarten, erfolgt keine Reaktion. »Das heißt, dass der Plan raufzuklettern gestorben ist«, sage ich und reibe mir die Schulter, die sich ein wenig wund anfühlt. Wahrscheinlich wird ein Bluterguss zurückbleiben. »Und was steht jetzt auf dem Zettel?«

Inzwischen hat Andrea ihn aufgehoben und entfaltet ihn.
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»Viel Spaß«, wiederholt Andrea. »Wenn ich die erwische, soll sie ihren Spaß haben.«

»Okay, bringen wir es hinter uns«, schlage ich vor, weil Andrea offenbar kurz vor einer ihrer nicht mehr aufzuhaltenden Tiraden ist. Das passiert nicht oft, aber wenn doch, sollte jeder, der sich ihr in den Weg stellt, auf der Hut sein. Mir rasen die verschiedensten Szenen durch den Kopf, in denen Andrea Joanne so richtig die Meinung geigt. Bei der Vorstellung, dass die zwei sich wieder in die Haare kriegen, zucke ich zusammen. Falls dieses Wochenende Joannes Versuch gewesen sein sollte, die Krise zu kitten, hat sie sich in Sachen Methode gründlich verschätzt.

»Kann eine von euch Kajak fahren?«, frage ich, um Andrea von ihren Mordgelüsten gegenüber Joanne abzulenken.

»Ich habe es erst ein paarmal ausprobiert«, antwortet Zoe.

»Ich bin Kajak gefahren«, sagt Andrea. »Als ich die 
Aktivitäten für die Seekadetten koordiniert habe. Du weißt doch noch – als Bradley sich eine Zeit lang eingebildet hat, dass er unbedingt zur Navy will.«

Ich muss kurz schmunzeln. Ja, ich erinnere mich noch gut. Bradley hatte Alfie überredet, zu einigen der Treffen zu gehen. Doch dann starb Darren, und Alfie wollte nicht mehr hin. Ich habe ihn nie dazu gedrängt, obwohl ich es, rückblickend betrachtet, hätte tun sollen. Wenn Alfie eine Beschäftigung gehabt hätte, um sich von der Situation zu Hause abzulenken, anstatt sich in seinem Zimmer zu verbunkern, wäre er jetzt vielleicht anders drauf. Wieder regt sich mein schlechtes Gewissen.

»Du nimmst das eine Kajak«, schlägt Andrea vor, ehe ich Gelegenheit habe, etwas zu sagen. »Und ich fahre mit Zoe in dem anderen.«

»Okay. Ich fahre voraus, ihr braucht mir nur zu folgen.« Ich trete näher ans Ufer und spähe den Fluss entlang. Ein Stück weiter wird es steiler und besteht nicht mehr aus einer mit Gras bewachsenen Böschung, sondern aus Felsgestein. Auf der anderen Seite des Flusses erhebt sich etwa sechzig oder siebzig Meter hoch die Felswand. Flussabwärts beschreibt der Strom eine Rechtskurve, sodass ich nicht weiter sehen kann, doch das Wasser selbst ist ruhig. Der plätschernde Wasserfall gegenüber hat nahezu keine Auswirkung auf den See.

»Wie weit müssen wir paddeln?« Zoe stellt sich neben mich ans Ufer.

»Ich bin nicht sicher. Laut Joanne führt der Fluss 
direkt am Haus vorbei. Wahrscheinlich gibt es dort irgendwo eine Anlegestelle.«

Die Kajaks liegen recht stabil im Wasser. Wenigstens hatte Joanne für Schwimmwesten und Schutzhelme gesorgt. Ich sammle das von der Felswand geworfene Seil ein und wickle es zwischen Hand und Ellbogen ordentlich auf, ehe ich es vorne im Boot verstaue.

»Wie findest du das?«, fragt Andrea, die Hände wieder in die Hüften gestemmt. Ein Fuß ruht am Rand des anderen Kajaks.

»Was denn?«, erwidere ich und schaue ins Boot. »Schutzhelme, Schwimmwesten. Wo ist das Problem?«

»Zähl mal.«

»Vier von jedem«, erwidere ich und kapiere noch immer nicht, worauf sie hinauswill. Zoe wirkt ebenso verständnislos.

»Vier Helme und vier Schwimmwesten«, betont Andrea. »Und wie viele sind wir? Drei. Weshalb hat sie vier hinterlegt, wenn sie nicht mitkommen wollte?«

»Komisch«, stimme ich zu und versuche, mir einen Reim auf Joannes Verhalten zu machen. Inzwischen stelle ich alles infrage, was sie dieses Wochenende getan hat. Obwohl Joanne nichts dem Zufall überlassen zu haben scheint, fällt es mir schwer, einen Sinn in ihren Aktionen zu erkennen. »Wahrscheinlich für den Fall, dass sie es sich anders überlegt hätte und doch mitkommen wollte. Ihr kennt ja Joanne.« Während ich die Worte ausspreche, wird mir klar, dass sie nicht sonderlich überzeugend klingen
.

»Mag sein.« Ich höre Skepsis aus Andreas Tonfall heraus. »Und warum hat sie dann ihre Meinung geändert?«

»Wer weiß?« Ich konzentriere mich auf unseren Rückweg zum Haus. Joannes Verhalten können wir auch noch später erörtern. Ich verteile die Helme und Schwimmwesten. Wir brauchen einige Minuten, um alles anzulegen, und ich gebe Zoe und Andrea ein paar Tipps zum Einsteigen ins Kajak. »Wir müssen ins tiefere Wasser rauswaten«, sage ich.

»Es ist eiskalt«, jammert Andrea. Wir haben unsere Hosen bis zu den Knien hochgekrempelt. Inzwischen schwappt das Wasser über den Rand unserer Socken.

Zoe steht auf Zehenspitzen. »Schnell, helft mir ins Boot.«

Das Wasser ist wirklich sehr kalt. Da die Sonne heute nicht herausgekommen ist, wurden selbst die seichten Stellen nicht aufgewärmt. Ich halte das Kajak fest, während Zoe als Erste einsteigt und es sich bequem macht.

Andrea nimmt hinter ihr Platz. Das Kajak schwankt hin und her, als die beiden nach den Paddeln greifen. Ich schiebe es ein wenig in die Mitte des Sees. »Tandempaddeln«, rufe ich und kehre zum Ufer zurück, um mein eigenes Kajak zu holen und es ins tiefere Wasser zu ziehen.

Obwohl ich mir fest vorgenommen habe, Joanne und ihre Spielchen für eine Weile zu vergessen, muss ich doch fortwährend an die unterdrückte Anspannung denken, die sie ausstrahlt. Allmählich glaube ich, dass 
ich den Grund der Einladung völlig falsch gedeutet habe.

Ein Aufschrei vom anderen Kajak her lässt mich aufmerken. Andrea und Zoe steuern aufs Ufer zu. Andrea brüllt Zoe Anweisungen zu, doch diese scheint Probleme zu haben, links und rechts auseinanderzuhalten.

»Rechte Hand runter!«, schreit Andrea. »Rechts. Rein. Ziehen, Raus. Links. Rein. Ziehen. Nein! Nicht so. Schneller.«

»Zoe! Hör mal kurz zu paddeln auf!«, rufe ich. »Jetzt links. Links. Und noch mal. Immer weiter. Links!« Mit halb geschlossenen Augen beobachte ich, wie das Kajak direkt aufs Ufer zuhält. Irgendwie gelingt es Andrea, die totale Katastrophe zu verhindern, sodass das Kajak wieder vom Ufer wegsteuert. Allerdings muss es dabei unter einem überhängenden Ast durch. Als Zoe sich wegduckt, kippelt das Kajak hin und her.

Platschen und Geschrei hallen in der Schlucht wider, als beide über Bord gehen. Das Kajak, nun ohne das Gewicht der Passagierinnen, richtet sich sofort wieder auf.

»Du verdammter Idiot!«, keift Andrea Zoe ziemlich unfreundlich an, die zurückschreit, es sei nicht ihre Schuld. Sie habe gedacht, Andrea würde lenken. Habe sie den verdammten Ast denn nicht gesehen?

Während sie sich erneut ins Kajak hieven, lachen sie zu meiner Erleichterung beide laut los. Ich paddle zu ihnen hinüber, stoppe längsseits und stabilisiere das Kajak mit der Hand
.

»Alles in Ordnung mit euch beiden?«, frage ich, nachdem ich selbst aufgehört habe zu lachen. »Echt, jetzt hätte ich gerne eine Videokamera gehabt, so lustig war das.«

»Ein Glück, dass das Wasser hier nicht sehr tief ist«, merkt Andrea an. »Mein Hintern ist halb durchweicht. Bist du okay, Zoe? Tut mir leid, dass ich dich so angebrüllt habe.«

Zoe macht eine wegwerfende Handbewegung. »Schon gut, mach dir keine Sorgen. Allerdings ist mir eiskalt. Das wird Joanne mir büßen.«

»Hoffen wir mal, dass sie nicht von irgendwo da oben zuguckt und sich kaputtlacht«, mutmaße ich und lasse den Blick über die Felskante und das von Bäumen gesäumte Ufer schweifen. Nicht dass durch den dichten Wald viel zu erkennen wäre. Ich ziehe die Jacke aus und halte sie Zoe hin. »Nimm die. Ich habe unter dem Pulli noch eine Funktionsweste an, das klappt schon. Entschuldige, Andrea, ich habe sonst nichts, was ich dir leihen könnte.«

»Macht nichts, ich werd’s überleben. Und jetzt los, bevor es noch dunkel wird.«

Wir paddeln flussabwärts. Als wir eine Kurve umrunden, erkenne ich in der Ferne die Brücke am Haus. Links sehe ich die beiden Kamine des Hauses über die Uferböschung ragen.

»Gott sei Dank. Das habt ihr gut hingekriegt!« Von der Anstrengung, einen Zweierkajak allein zu rudern, brennen mir die Arme, und ich bin froh, dass wir 
endlich da sind. Wir paddeln zum Ufer, wo es einen kleinen Steg gibt, gerade groß genug, dass zwei Personen darauf stehen können.

Nach einigem Hin und Her gelingt es uns, aus den Kajaks zu klettern und sie an einem niedrigen Pfosten neben dem Steg zu vertäuen.

Inzwischen ist der graue Himmel bedrohlich anthrazitfarben, und da die Abenddämmerung herankriecht und sich Nebel über das Wasser senkt, ist das Häuschen ein willkommener Anblick.

»Es brennt kein Licht«, stellt Andrea fest.

»Aus dem Kamin kommt auch kein Rauch«, ergänze ich. Ich hatte gehofft, Joanne würde uns mit einem lodernden Kaminfeuer erwarten. Leider scheint das nicht der Fall zu sein.

»Sag jetzt nicht, dass das ebenfalls zu ihrem Spielchen gehört«, grummelt Andrea.

Zoe bildet die Vorhut, als wir uns dem Haus nähern. Sie bleibt stehen und dreht sich zu uns um. »Das ist aber seltsam. Die Tür steht offen.«

»Ich bin heute Morgen als Letzte raus, und ich habe sie ganz bestimmt zugemacht«, beteuert Andrea. »Ich weiß noch genau, dass ich Joanne gefragt habe, ob sie den Schlüssel hat.«

Ich wage mich vor und schiebe die Tür langsam weiter auf. »Joanne? Bist du da?«

»Wo mag sie sein, verdammt?«, fragt Andrea.

»Was, wenn sie sich verirrt hat oder einen Unfall hatte?«, spricht Zoe meine eigenen Befürchtungen aus
.

»Wenn sie nicht da ist, müssen wir zurück und nach ihr suchen«, sage ich. Ich schaue mich um, weil ich nicht möchte, dass die anderen meinen Gesichtsausdruck bemerken. Die Vorstellung, durchgefroren und klatschnass in der Dunkelheit den Wald zu durchkämmen, behagt mir ganz und gar nicht. Allmählich bin ich stinksauer über Joannes Verhalten.

»Dieses Spiel ist einfach nur dämlich.« Andrea platzt die Hutschnur. »Wenn sie allein hier herumrennt, ist sie verdammt noch mal selbst schuld.«

Als ich meine Freundin mit hochgezogenen Augenbrauen ansehe, erwidert sie trotzig meinen Blick. »Ich äußere nur, was ihr auch denkt.« Sie drängt sich an mir vorbei und macht Licht. »Ich gehe jetzt duschen.« Aufseufzend bleibt Andrea unten an der Treppe stehen und wendet sich uns zu. »Hört mal, ich bin sicher, dass sie hier irgendwo ist. Aber ich habe jetzt keine Lust, Verstecken zu spielen. Mir ist kalt, ich bin nass, und ich bin müde. Ich dusche, und wenn sie bis dahin noch immer nicht zurück ist, suchen wir sie. Ich habe keine Lust, ihre albernen Mätzchen länger zu unterstützen.«

Zoe sieht mich fragend an, worauf ich die Achseln zucke. Nachdem sie kurz mit sich gerungen hat, öffnet sie ihre Jacke. »Okay, ich muss zugeben, dass ich es kaum erwarten kann, aus den nassen Klamotten rauszukommen. Aber wenn sie nicht aufkreuzt, bis wir geduscht und trockene Sachen angezogen haben, müssen wir sie suchen. Einverstanden?«

»Einverstanden«, stimme ich zu
.

Zoe reicht mir meine Jacke. »Danke fürs Ausleihen. Bis in fünf Minuten.«

Ich hänge die Jacke an die Garderobe. »Ich ziehe mir rasch was Trockenes an, dann setze ich den Kessel auf und mache Feuer.«

Als ich in trockener Jogginghose und T-Shirt ins Wohnzimmer komme, rechne ich fast damit, dass Joanne selbstzufrieden grinsend in einem Lehnsessel sitzt. Aber da ist niemand. Rasch schaue ich für alle Fälle in Esszimmer und Küche nach, doch von Joanne fehlt jede Spur.

Ich erschaudere, und eine Gänsehaut läuft mir den Rücken hinunter. Ich werde das Gefühl nicht los, dass da etwas im Argen liegt. Mein Spiegelbild in der Fensterscheibe sorgt dafür, dass ich zusammenzucke. Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich mich von der eigenartigen Atmosphäre im Haus so beeinflussen lasse.

Während ich den Kamin anheize, höre ich, wie oben die Dusche läuft und wie Andrea Zoe zuruft, dass sie fertig ist. Türen werden geöffnet und geschlossen, Schritte tappen über den Treppenabsatz, dann springt die Dusche wieder an, begleitet von Zoes gedämpftem Gesang.

Es dauert eine Ewigkeit, das Feuer in Gang zu bringen, doch irgendwann schlagen aus den kleinen Reisigstücken und weißen Kaminanzünderwürfeln Flammen empor. Als es endlich richtig brennt, breitet sich im Zimmer der Paraffingeruch von den Kaminanzündern aus. Ich richte mich auf und bemerke, dass sich 
vor dem Fenster etwas bewegt. Doch als ich zur Scheibe herumwirble, blickt mir nur mein eigenes Spiegelbild entgegen.

Ich überlege, ob Joanne vielleicht draußen ist und versucht, sich unbemerkt ins Haus zu schleichen. Die Wut, die schon den ganzen Nachmittag leise in mir gärt, ­lodert auf. Ich stiefle den Flur entlang zur Haustür, in der Absicht, das Blatt zu wenden und diesmal ihr
 eine Überraschung zu bereiten.

Ich nehme die Taschenlampe vom Regal und reiße die Tür auf. Doch draußen empfängt mich nur die herannahende Dämmerung. Das Tageslicht ist vom grauen Abenddunst und vom immer schlechter werdenden Wetter verschluckt worden. Als ich den Lichtschalter an der Tür betätige, wird die Auffahrt von einem weichen gelblichen Schein erhellt, der sich mit zunehmender Entfernung vom Haus verliert.

Ich spähe in die einfarbige Landschaft, schwenke die Taschenlampe und lasse ihren Lichtkegel über die Auffahrt schweifen. »Joanne? Bist du das?« Als ich aus dem Schutz der Veranda heraustrete, fängt sich der Wind in einer losen Haarsträhne und weht sie mir ins Gesicht. Ich erhasche sie mit dem Finger und drücke sie mir an die Schläfe. »Joanne, bist du da draußen?«

Das Gebüsch rauscht, als eine kräftige Böe über die Auffahrt fegt. Die Äste der Bäume biegen sich im Wind, verbeugen sich vor der Macht der Elemente. Der Wind rauscht an meinen Ohren, verzerrt die Geräusche, und für einen Moment verliere ich die Balance, taumle zur 
Seite. Hinter mir knallt die Haustür zu. Mein Verstand stuft das Geräusch zwar als ungefährlich ein, doch mein Körper ist eine Nanosekunde schneller und lässt Adrenalin in meine Nervenenden schießen. Ich zucke zusammen und schreie leise auf.

Jeder meiner Instinkte rät mir, ins Haus zurückzukehren. Aber da ist noch ein Geräusch, ein erstickter hoher Laut, der weder in die Umgebung noch zu den Wetterverhältnissen passt und der sich in einer kurzen Pause zwischen den Böen Bahn bricht. Ich richte die Taschen­lampe in die Richtung, von wo er gekommen ist. ­»Joanne? Bist du das?«

Ich bin machtlos dagegen, dass meine Füße sich zur Rückseite des Häuschens bewegen.





Nichts bereitet mir größeres Vergnügen, als das Wissen, dass dieses Wochenende so gar nicht nach deinen Vorstellungen verläuft. Dass du nervös und beklommen bist. Dass sich die Dinge deinem Einfluss entziehen und dass andere die Bedingungen stellen und dich zwingen, Dinge zu tun, die du nicht tun willst. Die ganze Zeit fordern sie dich heraus und stellen dich infrage. Und das wird dir überhaupt nicht schmecken.

Vermutlich ist dir klar, dass es nicht besser werden wird. Ich wette, in deinem Kopf läuten schon die Alarmglocken. Allerdings willst du nichts sagen, aus Furcht, die anderen könnten dir vorwerfen, du wärst paranoid und würdest überreagieren. Wahrscheinlich glaubst du, sie würden dich auf deine nervliche Verfassung ansprechen, dich fragen, ob du deine Medikamente noch nimmst, oder dir vorschlagen, noch einmal zum Arzt zu gehen. Aber auf der anderen Seite: Wenn keiner seine Ängste laut ausspricht, wirst du dir ganz sicher den Kopf darüber zerbrechen, was die anderen wohl denken.

So etwas ist keine angenehme Erfahrung. Vertrau 
mir, ich weiß das. Und das ist deine Schuld. Es heißt, dass man die Rache am besten kalt genießt. Bald wird meine Geduld belohnt werden. Sei am besten auf der Hut.





Kapitel 14

»Buuuh!«

Während ich mit einem Aufschrei die Taschenlampe fallen lasse, wird mir gleichzeitig klar, dass es Joanne ist. »Bist du jetzt total durchgeknallt?«, höre ich mich rufen. »Du hast mir einen Mordsschrecken eingejagt!«

Lachend hebt Joanne die Taschenlampe auf und reicht sie mir. »Eigentlich sollte ich mich ja entschuldigen, aber dafür ist es einfach zu spaßig.«

Ohne auf die angebotene Taschenlampe zu achten, mache ich auf dem Absatz kehrt und marschiere ins Haus. Joanne folgt mir, immer noch lachend. Andrea erscheint oben an der Treppe.

»Na, wen haben wir denn da?«, sagt sie bei Joannes Anblick und verschränkt die Arme. »Unsere berüchtigte Anführerin.«

»Oh, bahnt sich bei den Truppen etwa eine Meuterei an?«, frotzelt Joanne. Offenbar amüsiert sie sich königlich. »Seid doch keine Spielverderberinnen.«

Zoe taucht neben Andrea auf. Sie ist in ein Handtuch gewickelt, das nasse Haar tropft ihr auf die Schultern. »Ich dachte, ich hätte deine Stimme gehört«, sagt sie. »
Und ich hatte schon befürchtet, dir sei etwas zugestoßen. Ich hätte mir meine Sorge für jemanden aufsparen sollen, der sie mehr verdient hat.«

»Ach herrje, was sind wir aber empfindlich«, höhnt Joanne und scheint ausnahmsweise von unserer Reaktion leicht gekränkt zu sein. »Ich wusste, dass Carys sich um euch kümmern und euch in Sicherheit bringen würde.« Sie tätschelt meine Schulter. »Wir können uns immer darauf verlassen, dass Carys das Richtige tut, oder?«

»Lass das«, entgegne ich und gehe in die Küche. »Manchmal treibst du es einfach zu weit.«

»Sei doch nicht so furchtbar langweilig«, gibt Joanne zurück. »Das warst du ja früher auch nicht. Ich weiß, dass Darren dir etwas ziemlich Übles angetan hat. Aber du darfst nicht zulassen, dass es dich weiter auf diese Weise belastet.«

Ich spüre, wie sich die Worte in meiner Kehle zusammenballen, bis ich fast daran ersticke. Aber ehe ich etwas sagen kann, springt Andrea für mich in die Bresche.

»Manchmal hast du das Gemüt eines ­Fleischerhunds«, sagt sie.

»Ich bin nur ehrlich, mehr nicht«, erwidert Joanne. »Ich wollte dich nicht beleidigen, Carys, wirklich nicht. Aber was wäre ich denn für eine Freundin, wenn ich dir nicht die Wahrheit sagen würde?«

Ich schalte den Wasserkocher ein. »Du nimmst also an, dass ich deine Meinung hören will.
«

»Schau, ganz gleich, in was für einer Beziehung du jetzt lebst: Ich weiß, dass du Darrens Tod nie verwunden hast, und das aus gutem Grund.« Als ich sie unterbrechen will, bringt sie mich mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Aber bitte denk auch daran, welche Auswirkungen dein Zustand auf deinen Sohn hat.«

Ich knalle die Tasse in meiner Hand auf die Arbeitsplatte. »Du kennst doch die Redewendung vom ›gefährlichen Terrain‹ oder ›dünnem Eis‹. Tja, genau darauf begibst du dich gerade.« Ich trete einen Schritt auf Joanne zu. »Behalte deine Ansichten und Theorien, was meinen Zustand und dessen Auswirkungen auf Alfie betrifft, bitte für dich. Du hast keine Ahnung.«

Als ich an ihr vorbeistürme, streife ich absichtlich ihre Schulter mit meiner. Sofort erinnere ich mich daran, dass Alfie am Freitag mit mir das Gleiche gemacht hat, und kurz erhasche ich einen kleinen Einblick in das, was in ihm vorgeht. Ich bin nicht sicher, ob mir das gefällt. Ich höre, wie Andrea Joanne als Idiotin beschimpft und ihr sagt, sie solle gefälligst den Mund halten. An der Treppe bleibe ich stehen und marschiere zurück durchs Esszimmer in die Küche. »Wisst ihr was? Ich habe geglaubt, dieses Wochenende würde ein Spaß werden. Eine Chance, zu der Freundschaft zurückzufinden, die wir einmal hatten. Aber ich habe mich geirrt. Dazu war das Wochenende gar nicht gedacht, Joanne, sondern nur dafür, dass du bei jeder Gelegenheit deine bissigen Bemerkungen loswerden kannst. Okay, ich hab’s kapiert. Du bist sauer auf mich und wahrscheinlich auch auf Andrea 
und Zoe. Doch das hier ist nicht der richtige Rahmen dafür. Wenn ich gewusst hätte, worum es geht, wäre ich niemals mitgekommen. Und wenn ich die Möglichkeit hätte, auf der Stelle zu verschwinden, also jetzt sofort, dann würde ich das auch tun.«

Diesmal schaffe ich es hinauf in mein Zimmer, ohne zu einer weiteren Tirade umzukehren. Um meiner Wut auf Joanne Nachdruck zu verleihen, knalle ich die Tür zu.

Schwer atmend stehe ich am Fenster, blicke über den Garten hinweg und betrachte die Baumreihe, die das Häuschen einfasst. Dann drehe ich mich um und gehe zum anderen Fenster, in der Hoffnung, dass die offene Landschaft mir ein Gefühl von Platz und Licht vermitteln könnte. Doch der Nebel, der inzwischen vom Fluss aufsteigt, versperrt mir die Sicht und trägt nur zu dem Gefühl des Erstickens bei.

Ich laufe im Zimmer auf und ab und zwinge mich schließlich, mich aufs Bett zu setzen. Wie immer ist meine Wut rasch verraucht. Da ich normalerweise nicht zu spontanen Zornesausbrüchen neige, führe ich meine Reaktion auf einen körperlich anstrengenden Tag und sechsunddreißig emotional herausfordernde Stunden zurück. Während ich mich langsam beruhige, meldet sich bereits das schlechte Gewissen und nimmt Gestalt an. Habe ich überreagiert? Mag sein. Mein Verhalten erinnert mich an das von Alfie, wenn er einen Wutanfall hat. Vielleicht ähnelt er mir mehr, als ich ahne, auch wenn ich sicherlich nicht so aufbrausend bin wie 
er. Zum Glück habe ich mich in der Regel gut im Griff, und ich rege mich nicht stundenlang auf. Ich hätte ganz gelassen mit Joanne reden und ihr genau erklären sollen, wie sehr mich ihre Bemerkungen kränken.

Nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht habe, beschließe ich, mich mit ihr auszusprechen, damit sich die Gemüter wieder beruhigen. Doch bevor ich etwas unternehmen kann, öffnet sich die Tür, und Andrea tritt ein.

»Hallo, ist es sicher hier drin, oder brauche ich eine kugelsichere Weste und einen Schutzhelm?«

Ich winke sie herein. »Brauchst du nicht. Die Wogen haben sich wieder geglättet.«

»Schön, das zu hören.« Sie setzt sich auf das Bett mir gegenüber. »Fühlst du dich jetzt besser?«

»Ein bisschen. Aber es ist mir peinlich, dass ich so in die Luft gegangen bin. Ich dachte, ich rede besser mit ihr.«

»Sie ist unten.«

»Ist sie okay? Ich hab sie doch nicht etwa fertiggemacht?«

»Joanne fertigmachen? Das ist wohl ein Scherz! Vielmehr habe ich den nicht ganz unbegründeten Verdacht, dass es ihr Spaß gemacht hat, dich zu provozieren.«

Ich seufze entnervt auf. »Ich rede trotzdem mit ihr.«

»Tja, ich trockne mir jetzt die Haare. Dann komme ich wieder runter und mache den Wein auf«, verkündet Andrea. »Zoe richtet sich auch gerade her. Also wäre es ein guter Zeitpunkt, alles mit Joanne zu klären.
«

Als ich nach unten komme, fehlt von Joanne jede Spur. Das Feuer brennt hell, und die flackernden Flammen, die die Scheite umzüngeln, tauchen den Raum in einen sanftgelben Schein.

Ich kehre nach oben zurück und bleibe vor Joannes Zimmertür stehen. Obwohl ich nicht höre, dass sich etwas bewegt, klopfe ich leise an und halte den Mund an den Türrahmen. »Joanne? Bist du da drin?« Keine Antwort. Mir fällt das Notizbuch in meinem Zimmer ein, und ich schreibe Joanne rasch eine Nachricht.

Entschuldige den Streit vorhin. Können wir später reden?

Ich schiebe den Zettel unter ihrer Tür durch, damit sie ihn beim Verlassen des Zimmers bemerkt, und hoffe, dass sie ihn so deutet, wie er gemeint ist.

Als ich ins Zimmer zurückkomme, liegt Andrea schlafend auf dem Bett. Ich nehme eine Decke aus dem Schrank und breite sie über sie. Offenbar fordern die körperlichen Anstrengungen von heute ihren Tribut. Zoe ist auch nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Wahrscheinlich hält sie ebenfalls ein Nickerchen.

Da ich Andrea nicht stören will, gehe ich wieder nach unten und bleibe in der Diele stehen, um die Bilder mit dem Flaggencode an der Wand zu betrachten. Sicher bedeuten sie etwas, doch ohne ein Flaggenalphabet kann ich sie nicht entziffern.

Als ich die Bücherregale nach einem Buch ­durchsuche, 
das mir den Code verrät, spüre ich, dass ich beobachtet werde. Ich drehe mich um und entdecke Joanne auf der Türschwelle.

»Ich wollte dich nicht schon wieder erschrecken«, sagt sie und zieht leicht die Augenbrauen hoch.

»Danke«, erwidere ich und spüre die Verlegenheit zwischen uns.

Sie schwenkt den Zettel, den ich unter ihrer Tür durchgeschoben habe. »Wollen wir rausgehen? Da sind wir ungestört.« Ohne meine Antwort abzuwarten, steuert Joanne auf die Tür zu.

Wegen des Nebels und des gedämpften Lichts aus der Küche wirkt draußen alles ein wenig verzerrt. Die Konturen verschwimmen, als spähe man durch schmutzige Stores, die das Licht und Einzelheiten verschlucken. Der Schuppen ist ein grauer Schatten, der inmitten wabernden Dunstes über den Rasen ragt, und die Bäume auf dem Hügel, die sich über das Haus erheben, erinnern an verschmierte Kohlezeichnungen.

Eine Zigarette in der Hand, steht Joanne auf der Veranda. Sie zündet sie an und pustet Rauch aus.

»Ich dachte, du hättest aufgehört«, sage ich.

»Habe ich auch. Nennen wir es einen Rückfall.«

Ich überlege, ob ich sie schwerer gekränkt habe, als ich ahne. »Tut mir leid, dass ich vorhin so wütend geworden bin. Ich habe es nicht so gemeint.«

»Doch, hast du. Das wissen wir beide.« Sie schaut weiter geradeaus. Ihre Wangen werden nach innen gesaugt, als sie an der Zigarette zieht, den Rauch in der 
Lunge behält und ihn durch die Nase auspustet. »Du bedauerst es wirklich, dass du hergekommen bist.«

Ich stecke die Hände in die Taschen. »Nur wegen all der Anspannung.«

»Ich war nur ehrlich. Kein Grund, sich so aufzuregen.«

»Du verstehst es wohl wirklich nicht.« Kurz schüttle ich den Kopf. Es ist so mühsam, sich bei Joanne zu entschuldigen, dass ich bemerke, wie ich wieder wütend werde. »Wenn wir schon unbedingt ehrlich sein wollen, verrate ich dir ein paar Dinge, die mich stören. Ich mag es nicht, dass du es als dein Recht betrachtest, mir zu sagen, was gut für Alfie ist und was nicht. Ich freue mich, dass er so viel Zeit bei dir und Ruby verbringt, aber das berechtigt dich noch lange nicht, mir Vorträge über meinen Sohn zu halten.«

»Ich habe dir keine Vorträge gehalten, sondern dir nur mitgeteilt, dass du dich verändert hast. Du bist ernster, ängstlicher und vorsichtiger geworden.«

»Und meine Charakterfehler listest du mir deshalb auf, weil …?«

»Weil ich sehe, was mit dir passiert, auch wenn du nicht dazu in der Lage bist. Du stehst vor einem gewaltigen Nervenzusammenbruch.«

»Joanne, ich habe wirklich keine Ahnung, was du meinst.«

»Okay, dann nehme ich mal kein Blatt vor den Mund.« Sie dreht sich zu mir um. »Du weißt ­genauso gut wie ich, dass Rubys Zuneigung zu Darren nicht 
einseitig war. Seitdem habe ich etwas herausgefunden. Etwas, das bestätigt, was ich schon immer vermutet habe.«

Angst und Panik toben in mir. Von dem Seitenhieb wird mir ganz schwindelig, und mir bleibt die Luft weg, sodass ich nach Atem ringe.

»Was soll das heißen?«, keuche ich.

Joannes Augen verengen sich, und sie spannt den Kiefer an. »Offenbar hast du zufällig oder absichtlich vergessen, wie charismatisch Darren war. Er konnte sehr charmant, sehr einschmeichelnd und sehr überzeugend sein.«

Obwohl ich gerne widersprechen würde, hat ­Joanne recht. Darren besaß all diese Eigenschaften. »Worauf willst du hinaus?«, stoße ich hervor und erkenne an meinem Tonfall, dass ich mich geschlagen gebe. Obwohl ich dieses Gespräch nicht führen möchte, weil ich weiß, wie es enden wird, muss ich erfahren, was Joanne herausgefunden hat. Worauf ich mich einstellen muss.

»Mach die Augen auf, Carys, und sieh Darren endlich so, wie er wirklich war.«

»Und wie war er?«

»Er war ein manipulativer, verlogener Mistkerl.«

Da kann ich nicht widersprechen. Es stimmt hundertprozentig. »Niemand ist perfekt«, erwidere ich.

»Aber wo verläuft die Grenze zwischen dem, was akzeptabel ist und was nicht? Gut, Ruby war damals achtzehn, also im Sinne des Gesetzes erwachsen. Aber sie 
war seine Studentin. Er hatte die Macht. Sie hat ihn vergöttert. Ja, sie hat für ihn geschwärmt, und das hat er ausgenutzt. Er hat seine Position missbraucht.«

Ich kann die Furcht, die sich in mir aufbaut, kaum noch unterdrücken. Wie kann ich, eine Mutter, zugeben, dass Darren möglicherweise eine Affäre mit einer Studentin hatte? Welches Licht wirft das auf mich? Und, noch wichtiger, wie wird es sich auf Alfie auswirken? Wie wird er es verkraften, dass sein Vater vielleicht keine Moral besessen hat? Ich darf Joanne nicht weiterreden lassen, selbst wenn es die Wahrheit ist. So lange habe ich geleugnet, jetzt gibt es kein Zurück mehr.

»Was soll das, Joanne? Was willst du von mir?«

»Du sollst zugeben, dass du deinen perversen Mann gedeckt hast.« Ihre Stimme wird hart, und sie droht mir mit dem Finger. »Nicht nur einmal, sondern mindestens zweimal. Denn es könnte auch öfter vorgekommen sein.«

»Du hast neue Informationen, neue Beweise erwähnt. Was für welche denn?«

»Das brauchst du noch nicht zu wissen. Du erfährst es früh genug.«

»Was für ein Schwachsinn«, herrsche ich sie an. »Du hast keine Beweise. Ich glaube dir nicht. Du erfindest das alles nur, weil du nicht loslassen kannst. Du erträgst die Vorstellung nicht, deine kostbare Tochter könnte, was die Tiefe der Beziehung angeht, gelogen haben. Weil sie nur ein albernes, verknalltes Schulmädchen war«, entgegne ich mit solcher Inbrunst, dass ich es mir beinahe 
selbst abkaufe. »Das Thema ist für mich erledigt«, füge ich hinzu, doch ehe ich wieder ins Haus gehen kann, spüre ich Joannes Hand auf meinem Arm.

»Du wirst dich nicht einfach davonstehlen. Nicht jetzt. Du wirst mir zuhören.«

Etwas in ihrem Blick lässt mich erstarren. Das ist eine andere Joanne als die, die mich vor zwei Jahren wegen dieser Sache zur Rede gestellt hat. Die Joanne von damals klang nicht so felsenfest überzeugt. Sie war aufgebracht, aber eher ungläubig. »Spuck’s schon aus«, sage ich mit einem Selbstbewusstsein, das nicht zu meiner Verunsicherung passen will.

»Es war nicht das erste Mal, dass Darren eine unprofessionelle Beziehung zu einer seiner Studentinnen hatte.« Sie hält inne und mustert mein Gesicht, bevor sie fortfährt. »Ich erkenne Angst und Schuldgefühle in deinen Augen. Deine Reaktion sagt mir alles, was ich wissen muss.«

»Und das wäre?«

»Dass es dir nicht neu ist. Du bist nicht schockiert, sondern zornig und verängstigt.«

»Du fischst im Trüben.« Mein Herz klopft, und mein Magen krampft sich zusammen.

»Leah Hewitt. Hammerton College.« Jedes Wort, das sie hervorstößt, trifft mich wie ein Magenschwinger.

Mühsam schnappe ich nach Luft. Obwohl mir die Knie weich werden, schaffe ich es, mich auf den Füßen zu halten. »Sei still. Sei endlich still, verdammt.« Ich höre die Worte und erkenne meine eigene Stimme, was 
mich wundert, weil ich mich nicht erinnern kann, so etwas gedacht, geschweige denn gesagt zu haben.

»Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen, was?« Ihr Griff um meinen Arm wird fester. Je heftiger ich versuche, mich loszureißen, desto mehr umklammert sie mich. »Deshalb hat Darren das College gewechselt, richtig? Das College wollte ihn rausschmeißen, es aber nicht an die große Glocke hängen. Stattdessen wurde alles vertuscht, oder? Oder?« Sie schüttelt meinen Arm.

Irgendwie nehme ich all meine Kraft zusammen und zerre meinen Arm weg, doch Joanne gibt nicht auf. Allerdings verliert sie das Gleichgewicht und kippt fast auf mich. Wir kämpfen und schwanken hin und her, als wir miteinander ringen. Als ich spüre, wie ihr Griff um meinen Arm lockerer wird, schubse ich sie mit beiden Händen weg. Sie stolpert rückwärts und über ihre eigenen Füße, stürzt und schlägt mit dem Kopf gegen die Wand der Veranda.

Erschrocken stehe ich da und starre sie an. Ihre Augen sind geschlossen. Sie rührt sich nicht. In meinem Verstand raunt etwas, ich müsse mich neben sie knien, nachsehen, was mit ihr ist, und ihr helfen. Aber ich tue nichts von alldem.

Und dann stöhnt sie auf und kneift die Augen zusammen, bevor sie sie öffnet. Sie hebt die Hand an die Schläfe. Als sie die Finger wegnimmt, sind sie voller Blut. Sie schaut mich an. »Du blöde Schlampe. Sieh, was du gemacht hast.
«

Ich betrachte sie und versuche, Besorgnis und Anteilnahme zu mobilisieren. Doch ich kann nicht. Und in einem Moment gnadenloser Offenheit gestehe ich mir meine Gefühle ein: Enttäuschung. Furcht. Ich darf nicht zulassen, dass Joanne jemandem die Wahrheit sagt.





Kapitel 15

Die Wärme im Wohnzimmer tröstet mich, so wie mich eine Umarmung von Seb tröstet. Ich wünschte, ich wäre bei ihm. Inzwischen habe ich genug von Schottland und allem, was ich allmählich damit in Verbindung bringe.

Ich lasse die selbst gemixte Wodka-Cola im Glas kreisen. Das Verhältnis Alkohol und Softdrink ist ziemlich zugunsten von Ersterem ausgefallen. Aus den Bewegungen von oben, dem leisen Knarzen von Bodendielen und dem gedämpften Gepolter schließe ich, dass die anderen mittlerweile wach sind.

Ich höre Schritte auf der Treppe, doch die Tür ist zu, und ich spare mir die Mühe zu rufen. Ich will es so lange wie möglich hinauszögern, jemandem gegenüberzutreten. Mein Spaß an aufgesetzter Fröhlichkeit und Freundschaften ist im Nebel untergegangen. Ich trinke aus, kuschle mich tiefer ins Sofa und gestatte meinem Verstand, in die Welt zwischen bewussten Gedanken und Schlaf hinüberzugleiten.

Ich weiß nicht, wie lange ich vor mich hingedöst habe, als ein markerschütternder Schreckensschrei die dicken Mauern des Häuschens durchdringt. Ich springe auf, 
und das leere Glas fällt mir aus der Hand. Zum Glück landet es auf dem Sofa. Ohne darauf zu achten, stürme ich in die Diele, wo ich beinahe mit Andrea zusammenstoße, die gerade die Treppe hinunterkommt.

»Von wo kam das denn?«, fragt sie mit leicht verängstigtem Unterton.

»Von draußen.« Ich schlüpfe in meine Wanderstiefel, allerdings ohne sie zuzuschnüren. Als ich die Haustür öffne und wir beide hinaushasten, gellt ein weiterer Schrei durch die Nacht.

Andrea hat eine Taschenlampe in der Hand. »Das ist Zoe«, meint sie. »Offenbar ist sie hinten.« Ohne dar­über nachzudenken, was uns erwarten könnte, laufen wir ums Haus herum.

Zoe sitzt am Rand des Rasens, im Pyjama und mit einem Handtuch um den Kopf. Sie hat die Knie hochgezogen, die Arme darum geschlungen und starrt geradeaus. Sie wirkt wie ein verängstigtes Kind.

Ich eile auf sie zu. »Was ist los, Zoe? Was ist passiert?« Ich kauere mich neben sie und lege die Arme um sie. »Bist du verletzt?« Sie klammert sich an mich und vergräbt das Gesicht in meinem Arm. Ihr Körper bebt, und sie schluchzt noch einmal auf.

Andrea steht vor der Veranda. »O mein Gott …« Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Ich folge dem Lichtstrahl der Taschenlampe und zucke beim Anblick dessen, was er beleuchtet, zusammen.

»Scheiße«, höre ich mich sagen. Mein Kopf dreht sich, und mir wird ganz schwach. Dennoch zwinge ich 
mich aufzustehen und schleppe mich, einen Fuß vor den anderen setzend, zu Andrea.

Joanne liegt rücklings auf der Schwelle der Veranda. Ihre Augen starren leer in den Nachthimmel. Eine Blutlache umgibt ihren Kopf.

Zoe rappelt sich auf, wirft sich neben Joanne auf den Boden, packt ihre Hand, tätschelt sie und ruft, von Schluchzern unterbrochen, ihren Namen. Dann wischt sie sich mit dem Ärmel die Nase ab und sieht uns an. »Wir müssen einen Krankenwagen holen. Etwas unternehmen!«

»Wie denn? Wir haben verdammt noch mal kein Telefon«, erwidert Andrea verzweifelt.

»Wir können sie doch nicht so liegen lassen. Sie braucht Hilfe«, beharrt Zoe. Sie springt auf und blickt sich panisch um. »Carys! Andrea! Tut etwas.« Sie fasst mich am Arm und schüttelt mich.

Diese Geste sorgt dafür, dass mein Verstand einsetzt. Meine Sanitäterausbildung ist sofort wieder präsent. Ich knie mich neben Joanne und lege, auf der Suche nach einem Puls, die Finger um ihr schlaffes Handgelenk. Dabei rufe ich ihren Namen.

»Atmet sie?«, fragt Zoe.

»Ist da ein Puls?«, erkundigt sich Andrea.

»Ich finde keinen.«

Wieder schreit Zoe auf. »O mein Gott, sie ist tot!«

»Taste ihren Hals ab. Schau, ob du da einen Puls entdeckst.« Andrea klingt zwar beherrscht, doch die Panik in ihrer Stimme ist nicht zu überhören. Sie wendet sich 
an Zoe. »Sei still, Zoe, nur ganz kurz. Carys soll sie untersuchen. Wir dürfen jetzt nicht die Nerven verlieren.«

Einen Moment lang habe ich Mitleid mit Zoe, die wimmernd die Hände vor den Mund schlägt, als würde sie beten. Ich konzentriere mich wieder auf Joanne und presse die Finger an ihren weichen, aber kalten Hals unter ihrem Kinn.

Ich ertaste auch nicht den leichtesten Puls. Dann beuge ich mich vor und versuche, ihren Atem zu hören.

Nichts.

»Versuch es noch mal«, weist Andrea mich an. »Versuch. Es. Noch mal.«

Ich bemerke, wie verzweifelt Andrea ist. Es dauert eine Weile, bis ich klar denken kann. Habe ich einen Fehler gemacht? Habe ich den Puls nicht entdeckt, weil er so schwach ist? Kann man, wenn man bewusstlos ist, die Augen offen halten, ohne zu blinzeln?

Mit zitternden Fingern unternehme ich einen neuen Anlauf, taste nach dem Puls an ihrem Hals und ihrem Handgelenk und horche mit gespitzten Ohren nach einem schwachen Atemgeräusch.

»Ich kann nichts feststellen«, verkünde ich.

»Herzmassage. Versuch es mit Herzmassage«, befiehlt Andrea.

Wieder lasse ich Joannes starre Augen, die scharlachrote Blutlache und die kalte Haut auf mich wirken. Ich kneife die Augen fest zu, um zu verhindern, dass die Tränen fallen
.

»Carys, tu, was Andrea sagt!« Zoe ist kurz vor einem hysterischen Anfall.

Obwohl ich weiß, dass für Joanne jede Hilfe zu spät kommt, fange ich mit der Herzmassage an. Ich tue es Zoe zuliebe und auch, um mein eigenes Gewissen zu beruhigen. Das werde ich in den nächsten Tagen und Wochen nötig haben. Ich bin schon öfter dem Tod begegnet und weiß, wie er aussieht. Und ich kenne die Schuldgefühle, die darauf folgen.

Fünf Minuten lang bemühe ich mich, Joanne wiederzubeleben – vergeblich. Schließlich kauere ich mich auf die Fersen, sehe die anderen an und schüttle den Kopf.

Zoe schlägt leise schluchzend die Hände vors Gesicht. Die Geräusche werden vom Wind in die Nacht hinausgetragen. Dann rennt sie zum Rand des Rasens und übergibt sich.

»Was zum Teufel ist bloß passiert?«, fragt Andrea.

Wieder schüttle ich den Kopf und spüre, wie das Ausmaß des Ereignisses die professionelle Distanz ­meiner Sanitäterausbildung verdrängt. Ich wehre mich dage­gen, ich will nicht zusammenbrechen. »Ich weiß es nicht«, antworte ich mit fester Stimme und wische mir die schweißnassen Handflächen seitlich an der Hose ab. »Offenbar ist sie gestürzt und hat sich den Kopf an der Kante der Veranda angestoßen.«

Ich versuche, nicht an mich heranzulassen, dass es Joanne ist, meine Freundin, die da tot auf dem Boden liegt. In meiner Zeit als Sanitäterin habe ich mit Schwerverletzten, ja sogar einem Toten zu tun gehabt. Ich muss 
mir einreden, dass mich nichts mit diesem Menschen verbindet. Wenn ich das nicht schaffe, klappe ich zusammen.

Tränen treten mir in die Augen und rinnen mir die Nasenflügel hinab. So oft ich sie auch mit der Hand wegwische, sie fließen immer weiter. »Oh, Joanne«, sage ich so leise, dass ich meine eigene Stimme kaum hören kann. »O Gott, was ist nur mit dir geschehen?«

»Ist sie ganz bestimmt … du weißt schon …?« Andrea lässt das Wort unausgesprochen in der Luft schweben.

Bevor ich etwas erwidern kann, ertönt hinter mir Gebrüll. Zoe packt mich an den Schultern und reißt mich in Kauerstellung herum, sodass ich das Gleichgewicht verliere. »Was hast du getan?«, kreischt sie mich an. »Was hast du mit ihr gemacht?«

Andrea zerrt Zoe weg. »Verdammte Scheiße, Zoe. Nimm dich zusammen!«

Erschrocken wegen des plötzlichen Angriffs hieve ich mich mühsam auf die Füße. Zoe schiebt Andrea weg, tritt einige Schritte zurück und hält die Hände hoch. Ein Zeichen, dass sie sich wieder im Griff hat und dass Andrea sie in Ruhe lassen soll.

»Beruhigt euch, Leute«, sagt Andrea. Sie blickt zwischen mir und Zoe hin und her, hält jedoch ihren Posten. »Alles in Ordnung, Zoe?«

»Ja, bestens«, erwidert sie, ehe sie mich ansieht. »Du hast hier draußen mit Joanne geredet. Ich habe euch von meinem Zimmer aus gehört. Was war los?«

Ihr herausfordernder Tonfall entgeht mir nicht
.

»Nichts«, antworte ich gefasst, obwohl ich nicht sicher bin, ob Zoe mir glaubt. Allerdings ist mir das momentan ziemlich egal. »Das ist jetzt nicht wichtig«, füge ich hinzu, als mir erneut Tränen in die Augen steigen.

Andrea übernimmt das Kommando. »Wir müssen rein. Es ist eiskalt hier draußen«, sagt sie. »Sonst holen wir uns noch den …« Sie spricht den Satz nicht zu Ende.

»Was ist mit Joanne?«, fragt Zoe, inzwischen verun­sichert.

»Das überlegen wir uns als Nächstes«, erwidere ich. »Wir müssen etwas tun. Schließlich können wir sie nicht so liegen lassen.«

»Was ist mit der Polizei? Wir sollten jemanden verständigen«, meint Zoe zwischen Schluchzern.

»Und wie?«, wendet Andrea ein. »Wir haben keine Handys und selbst wenn, sind wir hier anscheinend in einem Funkloch.«

»Das Funkgerät«, rufe ich aus, weil mir schlagartig einfällt, dass Joanne heute Morgen bei unserem Aufbruch erwähnt hat, sie habe eines bei sich. »Joanne hat eins mitgenommen.«

Wir alle betrachten Joanne. »Jemand muss ihre Taschen durchsuchen«, sagt Zoe. »Ich lieber nicht.«

Ich hole tief Luft. »Ich erledige das.«

Wieder knie ich mich neben Joanne und vermeide es, ihr ins Gesicht zu sehen, während ich, in der Hoffnung, das Funkgerät zu entdecken, die Taschen ihrer wattierten Jacke abklopfe. Beide Taschen sind leer
.

»Du musst die Jacke aufmachen«, schlägt Andrea vor.

Es fühlt sich für mich so übergriffig an, als ich den Reißverschluss öffne und die Innentaschen und auch das Taillenbündchen von Joannes Hose abtaste, nur für den Fall, dass sie es am Gürtel getragen hat.

»Da ist nichts«, sage ich. »Vielleicht hat sie es schon ins Haus gebracht. Wenn wir reingehen, müssen wir danach suchen. Vielleicht finden wir dabei auch unsere Handys. An einem höheren Punkt könnten wir Empfang kriegen.«

»Du hast doch nicht im Ernst vor, heute Nacht in der Dunkelheit loszumarschieren, nur wegen der unwahrscheinlichen Chance, dass du möglicherweise irgendwo Empfang hast«, widerspricht Andrea. »Das ist eine dämliche Idee. Was, wenn du dich verläufst oder einen Unfall hast?«

Ich stehe auf. »Fällt dir was Besseres ein?«

»Offen gestanden, ja. Und dazu gehört nicht, hier her­umzustehen und uns die Titten abzufrieren, während ich dich davon überzeuge, dass es nicht nur dämlich, sondern total bescheuert wäre, bei Dunkelheit loszu­ziehen.«

»Andrea hat recht«, stimmt Zoe zu.

»Und selbst wenn du irgendwo ein Signal auffängst«, spricht Andrea weiter. »Wie willst du denen erklären, wo wir sind?«

»Sie können mein Handy orten. Außerdem könnte ich, wenn ich Empfang habe, den ungefähren Ort eingeben und ihn mit der Landkarten-App vergleichen.« Als 
dieser Plan Gestalt annimmt, empfinde ich einen kleinen Funken Hoffnung.

»Trotzdem geht heute Nacht keine raus. Das Wetter wird schlechter, und mittlerweile ist es dunkel«, beharrt Andrea.

»Aber wir können doch hier nicht Däumchen drehen«, protestiere ich.

»Wir gehen jetzt rein und suchen das Funkgerät und die Handys«, antwortet Andrea. »Ich weiß ja nicht, was mit euch ist, aber ich brauche jetzt einen Drink. Einen starken.«

Widerstrebend folgen wir Andrea ins Haus, wo ich, eher um etwas zu tun zu haben, als weil es nötig wäre, den Wasserkocher aufsetze. Andrea verschwindet im Wohnzimmer und kehrt, eine Flasche Wodka unter den Arm geklemmt, mit einer Flasche Cola und drei Weingläsern zurück.

»Was anderes gibt es nicht. Es ist kein Whisky im Haus.« Sie stellt die Gläser auf den Tisch, nimmt die Flasche, dreht an dem roten Schraubverschluss, bis er sich knackend öffnet, und schenkt uns allen ein. Dann schiebt sie ein Glas vor jede von uns.

»Du kannst ihn mit Cola verdünnen«, sage ich und reiche Zoe die Flasche. Nach unseren Kneipenabenden weiß ich, dass wir alle keinen harten Alkohol vertragen. Andrea leert ihr Glas mit einem Schluck und füllt es sofort wieder auf.

»Danke«, erwidert Zoe und gießt eine ordentliche Portion Cola in ihren Wodka. Ich trinke meinen 
ebenfalls aus und nicke Andrea zu, als sie die Flasche über das leere Glas hält.

»Ich hätte gern noch etwas Wodka«, sagt Zoe.

Ich lehne das dritte Glas ab. Zwei sind genug. Jetzt, wo der Alkohol die scharfen Kanten des Schocks weich gezeichnet hat, sehne ich mich eher nach einer Tasse süßem Tee.

»Also, was machen wir?«, fragt Andrea.

»Laut Joanne gibt es doch hier ein Funkgerät für Notfälle. Ihr habt keins gesehen, oder?«

»Nein, aber es muss eines da sein. Was macht man denn sonst in einem Notfall?« Andrea beginnt, die Küche zu durchsuchen, öffnet die Türen von Schränken, inspiziert den Inhalt und schließt sie wieder. »Wissen wir überhaupt, wie so ein Ding aussieht?«

»Keine Ahnung«, antworte ich. Nachdem wir unten alles gründlich durchkämmt haben, geben wir auf. »Was ist mit unseren Handys? Hat eine von euch eine Idee, was Joanne damit gemacht hat?«

Ihre verständnislosen Mienen sagen alles. »Warum, um Gottes willen, waren wir nur einverstanden, sie her­auszurücken?«, seufzt Andrea. »Welchen Sinn hatte das?« Sie wirft einen letzten Blick in den Hängeschrank neben der Tür. Als sie sie zumacht, späht sie durch die Scheibe und erschaudert. »Wir können sie nicht da draußen liegen lassen. Zumindest sollten wir sie zudecken.« Ihre Stimme gerät ins Stocken. Rasch wendet sie sich von der Tür ab, schließt die Augen und holt tief und langsam Luft
.

»Wir dürfen sie nicht bewegen«, wende ich ein.

»Was? Soll sie die ganze Nacht da draußen bleiben?«, herrscht Zoe mich an. »Das ist unmöglich. Was, wenn ein Fuchs oder sonst ein wildes Tier kommt?« Sie schlägt die Hände vors Gesicht, während sie erneut mit den Tränen kämpft. »Das halte ich nicht aus. An so etwas Schreckliches kann ich nicht einmal denken.«

»Trotzdem ist es meiner Ansicht nach nicht ratsam, sie zu bewegen«, beharre ich.

»Du hast zu viele Krimis gesehen«, widerspricht Andrea. »Wir haben es hier nicht mit einem Verbrechen, sondern mit einem Unfall zu tun. Einem tragischen Unfall. Außerdem haben wir sowieso schon alles verunreinigt. Und deshalb kannst du reden, soviel du willst. Ich lasse sie nicht die ganze Nacht da draußen.«

»Das möchte ich auch nicht«, pflichtet Zoe ihr bei.

Ich setze mich und fahre mir mit den Fingern durchs Haar. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich versuche, mich zusammenzureißen und mich richtig zu verhalten, aber ich stimme euch zu«, räume ich ein. »Sie da draußen zu lassen, ist irgendwie falsch. Es ist … pietätlos. Aber gleichzeitig würde ich sie lieber nicht bewegen. Könnten wir nicht neben ihr Nachtwache halten? Abwechselnd?«

»Bei diesem Wetter? Da holen wir uns eine Unterkühlung oder so«, sagt Zoe.

»Also, dann treffe ich jetzt eine Entscheidung«, verkündet Andrea. »Zoe und ich wollen sie bewegen, und deshalb befürworte ich, dass wir es tun.
«

Ich spüre, dass ich allmählich keine Kraft mehr habe zu kämpfen. »Okay, dann bewegen wir sie eben.« Ich massiere mir mit den Fingerspitzen die Schläfen und schließe die Augen. Allerdings werde ich wieder von einer Welle der Hilflosigkeit und Angst ergriffen, als das gewaltige Ausmaß des Ereignisses und dessen Folgen über mich hereinbrechen. »Es ist alles so verdammt unwirklich. Wie bringen wir es Tris bei? Und den Kindern?«

»Das weiß nur der Himmel.« Andrea greift nach der Wodkaflasche, überlegt es sich jedoch anders und stellt sie wieder auf den Tisch. »Ich muss einen klaren Kopf bewahren, so verführerisch es auch sein mag, sich ordentlich einen anzusaufen.« Sie setzt sich und trinkt einen Schluck von dem Tee, den ich gekocht habe. Als sie die Tasse an die Lippen hebt, zittert ihre Hand. Die Sache hat Andrea mehr mitgenommen, als sie sich anmerken lässt. Doch im Moment bin ich dankbar für ihre pragmatische und ruhige Herangehensweise. Wenn eine von uns zusammenklappt, wird es bei den anderen bestimmt auch nicht lange dauern. Wir müssen stark bleiben, zumindest bis Hilfe kommt.

»Wie lange, glaubst du, ist Joanne schon tot?«, fragt Zoe. Sie starrt in ihre Tasse und lässt langsam den Löffel kreisen.

»Keine Ahnung. Sie war eiskalt, also vielleicht schon seit einer Weile. Ich bin sicher, dass ein Mensch nicht so schnell kalt wird.«

»Wir sind hier nicht gerade in den Tropen«, wendet 
Andrea ein. »Die Körpertemperatur sinkt vermutlich recht schnell. Du meinst, es ist schon vor einer Weile passiert?«

»Keine Ahnung«, sage ich wahrheitsgemäß und seufze auf. Es ist schwierig, logisch darüber nachzudenken.

»Warst du mit Joanne draußen?«

Ich nicke. »Ich wollte mich für vorhin entschuldigen, mehr nicht.«

»Warum ausgerechnet draußen?« Andrea verschränkt die Arme.

»Das war Joannes Idee. Sie fand, dass wir dort ungestörter wären.«

»Ich habe euch reden gehört«, meint Zoe. »Nur eure Stimmen. Verstanden hab ich nichts.«

Ich frage mich, ob Zoe die Wahrheit sagt. Vielleicht hatte sie ja doch etwas mitbekommen? Joanne und ich haben nicht unbedingt leise gesprochen, insbesondere nicht am Schluss. Zoes Zimmer liegt genau über der Stelle, wo wir gestanden haben. Ich bin ziemlich sicher, dass sie uns gehört hat. »Wir haben geredet, und dann bin ich wieder rein und auf dem Sofa eingenickt.« Ich bemerke, dass ein rechtfertigender Unterton in meiner Stimme mitschwingt. Außerdem gefällt mir Andreas abschätzender Blick nicht. »Vielleicht ist sie ja ausgerutscht oder so. Keine Ahnung.« Wieder stütze ich den Kopf in die Hände und versuche, den Ablauf der Ereignisse Revue passieren zu lassen. »Vorhin habe ich gedacht, ich hätte jemanden am Fenster gesehen. Aber das war nur mein eigenes Spiegelbild.
«

»Bist du sicher?«, hakt Andrea nach.

»Ja. Deshalb bin ich ja raus, um nachzuschauen«, entgegne ich. »Mit einer Taschenlampe zur Vordertür. Es war ziemlich gruselig. Ich hatte das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Und dann stand plötzlich Joanne vor mir.«

»Du denkst nicht, dass da noch jemand war?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Darauf, dass da möglicherweise doch jemand ge­wesen ist?«





Kapitel 16

»Was soll das heißen? Dass sich jemand da draußen herumdrückt und dass derjenige Joanne umgebracht hat?«, fragt Zoe entsetzt. »Was hindert den dann daran, reinzukommen und uns auch zu ermorden?«

»Moment mal.« Ich hebe die Hand. »Allmählich wird es albern. Soweit wir wissen, ist Joanne gestürzt, ohne dass wir es mitbekommen haben. Mit dem Gerede, dass da jemand sein könnte, machen wir uns nur verrückt.«

»Du hast doch gesagt, du hättest jemanden gesehen«, protestiert Zoe.

»Ich könnte mich auch geirrt haben. Ich kann nicht mehr klar denken.« Ich atme laut aus. Es stimmt. Es fällt mir tatsächlich schwer, alles im Griff zu behalten und zu verstehen, was es bedeutet.

»Ich gehe jetzt unsere Handys suchen«, sagt Zoe. »Bestimmt sind sie irgendwo in Joannes Zimmer.«

Schweigend sitzen wir eine Weile da. Das einzige Geräusch sind Zoes Schritte, die direkt über uns in Joannes Zimmer hin und her gehen.

Ich bin körperlich erschöpft und lehne den Kopf ans 
Sofa. »Ich fasse es nicht, dass das wirklich passiert«, sage ich.

»Das Wochenende hatte schon von Anfang an etwas Schräges«, antwortet Andrea. »Die Heimlichtuerei davor, die chaotische Anreise und dann auch noch dieses dämliche Ratespiel.«

»Richtig. Was sollte das alles?«

»Keinen Schimmer.« Wieder verstummen wir, bis Andrea das Wort ergreift. »Ein Gedanke will mir einfach nicht aus dem Kopf. Als ich Joanne nach dem Spiel gefragt habe, hat sie erwidert, die Lösung starre uns direkt ins Gesicht. Keine Ahnung, was sie damit gemeint hat.«

»Damit habe ich mich noch gar nicht richtig beschäftigt.« Als ich die Augen öffne, fällt mein Blick auf das Foto von uns vieren, das Joanne gleich nach unserer Ankunft gemacht hat. Der Anflug einer Botschaft schiebt eine unbewusste Beobachtung in den Vordergrund meiner Gedanken. »Das Foto. Es muss das Foto sein.« Ich springe auf und nehme es vom Kaminsims.

»Ich kapiere kein Wort«, sagt Andrea.

»Die Lösung starrt uns an. Dieses Foto steht schon die ganze Zeit hier. Ich mag schiefliegen, aber ich fand von Anfang an, dass Joanne ein Riesentheater veranstaltet hat, wer wo auf diesem Foto stehen soll. Und dann auch noch an einer merkwürdigen Stelle. Warum in der Diele und nicht vor dem Haus?«

»Was soll das heißen?«

»Schau dir den Hintergrund an. Die Strichmännchen 
mit den Flaggen. Das ist das Flaggenalphabet. Offenbar enthält jedes dieser Bilder ein Wort.«

»Wie, zum Teufel, sollen wir das heraustüfteln?«, fragt Andrea.

Ich gehe in die Diele und nehme die vier Bilder von den kleinen Nägeln, mit denen sie an der Wand befestigt sind. Erst da bemerke ich den fünften Nagel. Er ist größer. Ich betrachte das Foto, das an der Wand lehnt. »Meiner Vermutung nach hat das große Blumenbild ursprünglich dort gehangen. Joanne hat es durch die kleineren ersetzt.« Bei näherer Begutachtung wird offensichtlich, dass sie mit einem Drucker im Büro oder zu Hause hergestellt wurden. Ihnen fehlt die professionelle Qualität. »Anscheinend hat sie sie selbst gemacht.«

»Aber den Grund verstehe ich immer noch nicht«, sagt Andrea, greift nach einem der Bilder in meiner Hand und studiert es.

»Ihre Vorstellung von Spaß. Ein Witz auf unsere Kosten, nur dass wir es nicht geahnt haben.«

Ich blicke auf, als Zoe die Treppe hinunterkommt. In der Mitte des Raumes bleibt sie stehen. »Ich habe gehört, was ihr gesagt habt. Schaut, was an der Rückseite meiner Tür geklebt hat.« Sie entrollt das Plakat und hält es für uns hoch: ein Flaggenalphabet. Zu jedem Buchstaben gehört ein passendes Strichmännchen mit Flaggen in unterschiedlichen Stellungen.

»Gute Arbeit«, lobt Andrea. »Und was hast du da?« Sie weist auf das rote Notizbuch DIN
 A4 unter Zoes Arm
.

»Das zeige ich euch gleich«, erwidert sie. »Lasst uns zuerst den Flaggencode knacken.«

Wir gehen mit den vier Bildern ins Wohnzimmer und breiten das Plakat auf dem Couchtisch aus. Mit dem Bild, unter dem ich gestanden habe, fangen wir an. Buchstabe für Buchstabe schreiben wir das Wort auf einen Zettel. Als ich das Ergebnis lese, schlucke ich.

MÖRDERIN

»Was, zum …?«, ruft Andrea aus und sieht mich an. »Hast du eine Erklärung dafür, warum sie das aufgehängt hat?«

Trotz des lodernden Feuers und der warmen Körper von Zoe und Andrea erschaudere ich, und meine Arme fangen vor Kälte an zu prickeln. Ich schüttle den Kopf. »Keinen Dunst.«

»Schauen wir uns die anderen an«, schlägt Zoe vor.

Nach wenigen Minuten haben wir die übrigen Flaggenbilder entschlüsselt.

Über Zoe steht das Wort SCHLAMPE
. Über Andrea BETRÜGERIN
. Und über Joanne RICHTERIN
.

»Was hat sie bloß im Schilde geführt?«, fragt Andrea in den Raum hinein.

»Allmählich ergibt es für mich mehr Sinn«, verkündet Zoe. Andrea und ich starren sie an. Unsere fragenden Mienen sprechen Bände. Zoe hebt das Notizbuch vom Boden auf und legt es auf den Tisch. »Die Handys habe ich zwar nicht gefunden, dafür aber das da.«

Andrea schlägt das Notizbuch auf. Ihr Blick wandert über die erste Seite. Ich recke den Hals, um von der 
anderen Seite des Tisches aus mitlesen zu können. Andrea blättert weiter. »Es ist ein Dossier. Über uns.«

»Lass mich mal schauen«, verlange ich und greife nach dem Notizbuch, noch ehe sie es mir gibt. Tatsächlich enthält es eine Seite über jede von uns. Automatisch suche ich die mit meinem Namen darauf.

»Jedes der Bilder steht im Zusammenhang mit dem, was sie über uns aufgeschrieben hat«, ergänzt Zoe, während ich die Seiten überfliege.

Carys Montgomery


Figur
: Mary Ann Cotton


Verbrechen
: Mord an ihren Kindern und ihren EHEMÄNNERN



Geheimnis
: Carys Montgomery hat ihren Mann ermordet und vertuscht, was zwischen Darren und Ruby vorgefallen ist.

Ich knalle die Hände auf das Buch, als könne ich die Worte so verstecken und ungesehen machen.

»Ich habe es bereits gelesen«, sagt Zoe. »Am besten liest du, was sie über uns geschrieben hat.«

Ich nehme die Hände weg und blättere zu Zoes Namen um.

Zoe Coleman


Figur
: Diana, Fürstin von Wales


Verbrechen
: Hatte eine Affäre mit einem verheirateten Man
n


Geheimnis
: Zoe hat eine Affäre mit einem verheirateten Mann. Dieser verheiratete Mann ist Tris.

Ich sehe Zoe an. »Stimmt das?«

»Stimmt es, was da über dich steht?«, entgegnet Zoe. »Oder über dich, Andrea?«

»Gib her.« Andrea schlägt das Buch bei ihrem ­Namen auf. Wieder spähe ich über den Tisch.

Andrea Jarvis


Figur
: Nick Leeson


Verbrechen
: Bankenbetrug


Geheimnis
: Andrea Jarvis hat betrogen. Sie hat mich durch unlautere Machenschaften um das Fitnessstudio gebracht.

»So ein Miststück«, entfährt es Andrea. Sie liest rasch die übrigen Seiten und stößt einen leisen Pfiff aus. »Joanne war eindeutig stinksauer auf uns.«

»Aber ich hatte die Lady-Di-Karte doch gar nicht«, wendet Zoe ein. »Sie muss etwas verwechselt haben.«

»Nein, das hat sie bestimmt absichtlich getan«, sage ich. »Wir haben die Karte einer anderen gekriegt, weil Joanne nicht wollte, dass wir Verdacht schöpfen, sie könnte etwas im Schilde führen. Wir sollten nicht erraten, das es in dem Spiel um unsere persönlichen Geheimnisse ging.«

Schweigend lassen wir diese Theorie auf uns wirken. Andrea ergreift als Erste das Wort. »Also war Joannes 
Spiel gar kein Spiel. Wenigstens kein freundschaftliches. Sie wollte unsere Geheimnisse ans Licht zerren. Oder sollte ich besser ›angebliche Geheimnisse‹ sagen?«

»Aber warum?«, fragt Zoe.

»Demütigung. Schadenfreude. Rache«, zähle ich an den Fingern ab. »Wir dachten, dieses Wochenende sei ein Friedensangebot. In letzter Zeit haben wir alle aus unterschiedlichen Gründen die Säbel mit ihr gekreuzt. Deshalb war sie so abweisend. Nur dass es an diesem Wochenende nicht um Versöhnung ging. Sie wollte sich an uns rächen.«

»Du redest, als hätten diese Anschuldigungen Hand und Fuß«, meint Andrea. »Ich habe sie um das Fitnessstudio betrogen, Zoe hat eine Affäre mit Tris, und du hast Darren wegen einer Sache umgebracht, die mit Ruby passiert ist?«

»Ihrer Ansicht nach, ja. Natürlich habe ich Darren nicht umgebracht«, sprudelt es aus mir heraus. Die Anspielung auf Ruby übergehe ich. Darüber will ich nicht reden. Mein Bein fängt von allein zu zittern an, und ich halte es mit der Hand gut fest. Bei der Vorstellung, dass all diese Anschuldigungen wieder aufs Tapet gebracht werden könnten, wird mir übel.

Andrea ist ungewöhnlich still. Ich beobachte, wie meine Freundin noch einen Blick in das Notizbuch wirft.

»Sie wollte uns an den Pranger stellen«, meint sie schließlich. »Zoe, hast du eine Affäre mit Tris?«

Zoe richtet sich ein Stück auf und spannt den ­Kiefer 
an. Es ist schwierig, sie ernst zu nehmen, wie sie in ihrem karierten Pyjama mit einem Teddybären auf der Brust und dem Aufdruck »Sweet Dreams«
 darunter dasteht.

»Ich glaube nicht, dass euch das etwas angeht«, ­erwidert sie.

»Also ja«, gibt Andrea zurück. Sie wendet sich an mich, ohne darauf zu achten, dass Zoe den Mund auf und zu klappt wie ein Goldfisch. »Und was meint ­Joanne mit ihrer Anspielung auf Darren und Ruby?«

»Nichts. Da gibt es nichts zu erzählen«, antworte ich.

»Carys, das ist jetzt kein Spiel mehr. Es muss etwas dahinterstecken, sonst hätte sie es nicht erwähnt. ­Joannes Plan war, unsere schmutzigen Geheimnisse zu enttarnen.«

»O Gott, bitte sag jetzt nicht, Darren und Ruby hätten eine Art Affäre gehabt«, ruft Zoe. »Habt ihr euch deshalb getrennt?«

»Hatten sie nicht«, zische ich. »Und nein, deshalb haben wir uns nicht getrennt.« Ich verschränke die Arme und setze mich. Nichts läge mir ferner, als den beiden die Wahrheit anzuvertrauen.

»Was wollte Joanne dann andeuten?« Andrea lässt nicht locker.

Ich überlege, ob ich weiter leugnen soll, entscheide mich aber dagegen. Ich muss ihnen eine Erklärung liefern und greife zu der, die am wenigsten Schaden anrichtet. »Das ist albern und absolut nicht wahr«, beginne ich. Mein Verstand läuft auf Hochtouren. »Ruby hat 
Darren gebeten, ihr bei dem Motivationsschreiben für ihre Uni-Bewerbung zu helfen. Natürlich war Darren einverstanden, und sie haben sich einige Male getroffen. Das hat Joanne nicht gefallen. Sie dachte, Ruby würde für Darren schwärmen, und hat Darren aufgefordert, seine Hilfe einzustellen.« Ich sehe die anderen an. »Das war’s. Mehr steckt nicht dahinter.«

Ich beobachte, wie sie diese Information in ihre Bestandteile zerlegen und sie auf ihre Glaubwürdigkeit überprüfen.

Zoe spricht als Erste. »Klingt gut. Obwohl sie es mir gegenüber nie erwähnt hat.«

»Das war nur zwischen uns«, erwidere ich.

Zoe stößt Andrea an. »Was ist mit dir? Was hatte Joanne für ein Problem mit dir?«

»Sie hat mir vorgeworfen, ich hätte das Fitnessstudio hinter ihrem Rücken gekauft. Ihrer Ansicht nach hätten wir Geschäftspartnerinnen werden sollen. Tatsache ist, dass ich sie gefragt habe, ob sie mit an Bord will, aber sie hatte das Geld nicht.«

»Das war alles?«, frage ich. Ich habe den Verdacht, dass da, wie bei meiner eigenen Geschichte, noch mehr im Busch ist.

Andrea schnaubt laut. »Okay, Joanne denkt oder besser dachte, dass ich ihre Unterschrift auf Dokumenten gefälscht und ihr Informationen im Zusammenhang mit dem Verkauf der Firma und ihrem Wert vorenthalten habe.«

»Und, hast du?«, hake ich nach
.

»Was glaubst du denn?« Andrea wirft das Notizbuch auf den Tisch. Als der Einband auf das Eichenholz knallt, zucken ich und Zoe zusammen. »Selbstverständlich nicht.«

Ich lasse mir die Enthüllungen eine Weile im Kopf herumgehen und klopfe jede auf ihre Plausibilität ab. Auch auf ihre Wahrscheinlichkeit.

»Es spielt keine Rolle, ob das nur Unterstellungen sind oder nicht«, sage ich schließlich. »Tatsache ist, dass Joanne sie geglaubt hat. Sie war so überzeugt davon, dass sie sich dieses ausgeklügelte Spiel ausgedacht hat, um zu beweisen, dass wir ihr Böses angetan haben. Und nun, vor dem großen Finale, da wir uns der Lösung nähern, wer diese geheimnisvollen Figuren sind und was ihre ›Geheimnisse‹ miteinander zu tun haben, stirbt sie. Als Kriminalbeamtin würde ich sagen, dass jede von uns ein Mordmotiv hat.«

Andrea kriegt einen Lachanfall. »Nimmst du im Ernst an, eine von uns hat Joanne umgebracht?«

»Es ist eine Möglichkeit.«

»Du hast eine blühende Fantasie«, erwidert Andrea, öffnet die Wodkaflasche und schenkt sich noch ein Glas ein. Als Zoe ihr ihr Glas hinschiebt, füllt sie es ebenfalls.

»Wie lautet deine Theorie?«, frage ich.

»Verfolgen wir mal die verrückte Idee, dass eine von uns es war«, sagt Andrea. »Auf meine Theorie kommen wir gleich.« Sie trinkt einen großen Schluck Wodka. »Als wir Joanne zuletzt gesehen haben, waren wir alle zusammen.
«

»Stimmt.« Zoe nickt.

»Dann sind wir raufgegangen, und du bist unten geblieben. Plötzlich haben wir dich schreien gehört, sind runtergerannt und haben dich draußen bei Joanne vorgefunden«, fährt Andrea fort. »Also, wer wäre deiner Ansicht nach die Hauptverdächtige?«

»Moment mal«, unterbreche ich, als ich Zoes zweifelnden Gesichtsausdruck bemerke. »Ich war im Wohnzimmer und habe geschlafen. Zoes Schreie haben mich geweckt. Woher soll ich wissen, was ihr beide davor gemacht habt? Ihr wart nicht zusammen, richtig?«

»Glaubst du, eine von uns hat es getan?« Andrea lacht auf. »Wir waren beide oben. Schlafend.«

»Carys’ These hat etwas für sich«, wendet Zoe ein. »Ich war in meinem Zimmer, und die Tür war zu. ­Keine Ahnung, was ihr getrieben habt. Umgekehrt ist es genauso. Du hättest dich, unbemerkt von Carys, nach unten schleichen können.«

Andrea wirkt verwirrt. Im Geiste klopfe ich Zoe auf die Schulter. Es stimmt, ich habe für ein paar Minuten die Augen zugemacht, und die Wohnzimmertür war geschlossen.

Ungläubig schüttelt Andrea den Kopf. »Und woher wissen wir, dass du nicht genau das getan hast?« Sie wirft Zoe einen finsteren Blick zu. »Entweder das, oder Carys hat sich aus dem Haus gepirscht. Es könnte auch etwas während Carys’ und Joannes Gespräch passiert sein.«

Ich wende mich von Andrea ab, weil ich ihr nicht 
in die Augen schauen will. Dann fahre ich mir mit der Hand übers Gesicht, um mein schlechtes Gewissen zu verbergen, weil ihre letzte Aussage zutrifft. Ja, zwischen Joanne und mir ist etwas vorgefallen, doch als ich sie verlassen habe, war mit ihr eindeutig alles in Ordnung. Ich seufze tief auf und bemühe mich um Fassung. »Passt auf, das bringt uns nicht weiter. Bis jetzt sind wir nur so weit, dass jede von uns es gewesen sein könnte.«

»Was ist mit dem Motiv?«, fragt Andrea. »Zoe, du hast ganz klar mit Tris gevögelt. Deshalb hast du ein Motiv.«

»Das ist unfair«, zischt Zoe. »Du hast nämlich auch ein Motiv. Du hast Joanne um die Firma betrogen, obwohl du wusstest, wie viel das Studio ihr bedeutet hat und dass sie Pläne hatte, es zu übernehmen. Doch du hast sie daran gehindert. Auf irgendeine heimtückische illegale Weise hast du sie hintergangen.«

Andrea hebt die Hände. »Selbst wenn es so passiert wäre, macht mich das nicht zur Mörderin. Das ist kein Grund, jemanden umzubringen.« Sie wendet sich an mich. »Du hast das stärkste Motiv, Carys. Falls etwas zwischen Darren und Ruby gelaufen ist, würde es ziemlich übel für dich aussehen.«

»Wieso sollte mich das jetzt noch stören?«, gebe ich zurück, in der Hoffnung, dass mein aufgesetztes Selbstbewusstsein den Verdacht von mir ablenken wird. »Darren ist tot. Also ist sein guter Ruf nicht unbedingt in Gefahr.«

»Nein, aber deiner. Wenn das ans Licht kommt, würde 
man bestimmt fragen, ob du einen Verdacht hattest oder sogar im Bilde warst. Wenn man mit einem Mann verheiratet ist, der auf junge Mädchen steht, kriegt man so was doch mit.«

»Sei still, Andrea. Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, herrsche ich sie an, was ich sofort bereue. Auf diese Weise habe ich sie nur darin bestätigt, dass ich etwas wusste.

»Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen«, entgegnet sie, eindeutig ungerührt. »Und dann ist da auch noch Alfie.«

Sobald Alfies Name fällt, entstehen Schweißtröpfchen auf meiner Oberlippe. Ich spüre, wie meine Muskeln sich verspannen, und ich sehe Andrea aus halb geschlossenen Augen giftig an. »Vorsicht«, warne ich.

Langsam trommelt Andrea mit den Fingern auf die Tischplatte, bevor sie fortfährt. »Wenn es sich herumspricht, dass Darren etwas mit einer Studentin hatte, wer würde wohl am meisten darunter leiden? Du vermutlich nicht. Du findest immer einen Weg. Im Grunde bist du ziemlich widerstandsfähig und hart im Nehmen. Du würdest es verkraften. Aber Alfie ist da zarter besaitet.«

»Am besten hältst du jetzt den Mund«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Dafür ist es zu spät«, entgegnet Andrea. »Wie würde Alfie damit klarkommen, wenn man ihn damit hänselt, dass sein Dad eine Studentin gevögelt hat? Wenn sie seinen Dad als Pädo beschimpfen? Manche könnten sogar 
beschließen, das Gesetz selbst in die Hand zu nehmen und Alfie für das Verhalten seines Dad büßen zu lassen. Meiner Ansicht nach hast du deshalb das stärkste Motiv von uns allen.«





Kapitel 17

»Soll ich dir mal was sagen, Andrea?« Mein Kiefer ist vor Zorn verkrampft. »Du solltest merken, wann man besser still ist.« Das Bedürfnis, aufzuspringen und alles vehement abzustreiten, ist beinahe übermächtig. Es kostet mich eine herkulische Anstrengung, mich zu beherrschen.

»Ich stelle nur Tatsachen fest.«

Ich atme tief durch und bemühe mich um einen freundlichen Ton. »Lass meinen Mann, meinen Sohn und Joannes Tochter da raus. Wenn Joanne hier wäre, würde sie das Gleiche sagen.«

»Würde sie das?« Andrea funkelt mich herausfordernd an.

»Hey, Schluss damit, ihr beiden!«, ruft Zoe. »Lasst uns nicht streiten. Ich glaube nicht, dass eine von uns Joanne umgebracht hat. Das ist eine Schwachsinnsidee. Es war ein Unfall, mehr nicht. Joanne hat herumgehampelt, ist auf der Veranda ausgerutscht und hat sich den Kopf angeschlagen. So einfach ist das. Ein tragischer Unfall. Dass wir jetzt ausrasten, hilft niemandem weiter.
«

Andrea denkt über Zoes Worte nach. »Ja, du hast recht. Entschuldige.« Kurz lächelt sie mir zu. »Mich macht das alles echt hibbelig.«

»Schon gut«, erwidere ich, obwohl ich nicht behaupten kann, dass ich es wirklich ernst meine.

»Da wäre noch eine Möglichkeit – sie wurde vorhin schon erwähnt«, fügt Andrea hinzu. Sie hält inne, um sich zu vergewissern, dass wir ihr aufmerksam folgen. »Es könnte doch jemand da draußen sein. Vielleicht war es ja kein Unfall.«

»Ach, verschon uns.« Obwohl ich froh bin, nicht mehr auf der Anklagebank zu sitzen, fürchte ich, dass wir alle etwas überreagieren. »Wer sollte sich denn da rumtreiben? Und warum? Weshalb sollte jemand grundlos Joanne töten?«

»Derjenige könnte sie angegriffen haben, und sie hat sich gewehrt.«

»Andreas Idee hat etwas für sich«, meint Zoe. »Das Theater gestern im Wald. Möglicherweise drückt sich dort ein Perverser herum, der uns beobachtet und uns hierher verfolgt hat.«

»Stopp«, sage ich mit Nachdruck. »Da war sicher Joannes abstruser Sinn für Humor am Werk. Sie hat sich auf unsere Kosten amüsiert. Ich würde jede Wette abschließen, dass sie die Geschichte von der Mutter, die sich auf dem Altar opfert, nur erfunden hat, um uns zum Gruseln zu bringen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich im Wald ein geisteskranker Mörder herumtreibt.«

Als Zoe den Kopf neigt, erinnert sie mich an ein 
gescholtenes Kind. »Tut mir leid. Du hast recht. Mit mir geht halt die Fantasie durch.« Ihre Unterlippe zittert. Als ich sie umarmen will, sträubt sie sich. »Nein. Nicht. Ich würde mich sonst nur in ein verängstigtes Opfer verwandeln und eine Belastung für euch werden. Ein Jammer, dass wir nicht wissen, was da draußen geschehen ist.«

»Wir sollten die Ruhe bewahren«, sage ich. »Und uns unseren nächsten Schritt überlegen.«

»Wir können sie nicht reinholen«, meint Andrea. »Mit einer Leiche unter einem Dach halte ich es nicht aus.« Sie späht über die Schulter in Richtung Hintertür. »Entschuldige, Joanne, war nicht persönlich gemeint.«

»Es gibt da einen Schuppen«, erwidere ich. »Wir könnten sie in eine Decke wickeln und sie dorthin bringen. Wahrscheinlich wäre das die beste Lösung. Da ist es auch kälter.« Ich schiebe den Gedanken an den Geruch verwesender Leichen beiseite. »Wir sollten es gleich tun. Es ist sowieso schon stockfinster.«

»Außerdem müssen wir unsere Handys oder dieses Funkgerät finden, um Hilfe zu holen«, fügt Andrea hinzu.

»Einverstanden.« Zoe steuert auf die Esszimmertür zu. »Ich nehme die Decke von Joannes Bett. Darin können wir sie einhüllen.« An der Tür bleibt sie stehen und sieht uns an. Ich bin sicher, dass wir alle dasselbe denken. Das Ganze ist so schrecklich! Und wir, wir treffen Entscheidungen und setzen sie beinahe geschäftsmäßig um
.

»Das klappt schon«, sage ich leise. »Wir dürfen jetzt nicht einknicken, wir müssen da durch. Extremsituationen erfordern extreme Handlungen. Aber wir schaffen das, versprochen.«

Zoe presst die Lippen zusammen, nickt kurz und geht hinaus.

»Hoffentlich hast du recht«, meint Andrea.

Draußen ist es feucht vom Nebel, sodass sich winzige Tröpfchen auf meiner Kleidung und in meinen Haaren bilden. Als wir um die Hausecke biegen, steigen mir der Duft von Fichtennadeln und der erdige Geruch von nassem Gras in die Nase.

Ich straffe die Schultern, um den erneuten Anblick von Joannes Leiche zu ertragen. Als ich die anderen ansehe, nicken wir alle schweigend.

Joanne liegt noch genauso da, wie wir sie zurückgelassen haben. Keine Ahnung, was ich erwartet habe. Vielleicht habe ich ja in einem Winkel meines Verstandes auf eine Gruppenhalluzination oder auf einen von Joannes ausgeklügelten, aber bösartigen Scherzen gehofft. Doch es führt kein Weg darum herum, dass das hier real ist.

»Breitet die Decke so nah wie möglich neben ­Joanne aus«, weise ich die Freundinnen an. »Eine von euch hebt ihre Beine an, ich kümmere mich um die Arme.«

»Ich glaube, das kann ich nicht«, erwidert Zoe und weicht, die zusammengeknüllte Bettdecke noch immer vor die Brust gedrückt, zurück.

Andrea nimmt ihr die Decke ab. »Ich erledige das.« 
Sie drapiert die Decke. Zu meiner Erleichterung scheint Andrea den Schock überwunden zu haben und ist so pragmatisch wie immer. Wahrscheinlich würde ich es nicht schaffen, wenn sie jetzt beide kalte Füße kriegen würden. Die Vorstellung, die Leiche eigenhändig zu bewegen, behagt mir auch nicht, doch ich weiß, dass es nötig ist.

Ich stelle mich auf die Veranda hinter Joannes Kopf. Ich muss nur so tun, als würde sie schlafen, und alles andere verdrängen. Ich bücke mich und zwinge mich, die Hände unter ihre Achselhöhlen zu schieben. Andrea greift nach den Beinen. Die Totenstarre hat noch nicht eingesetzt, weshalb sie sich mühelos umlagern lässt.

Rasch heben wir sie auf die Bettdecke. Ich lege Joannes Arme seitlich an, und dann falten wir die Decke über ihr zusammen.

»Es tut mir leid, Joanne. Es tut mir so leid.« Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, und meine Nase fängt an zu laufen. Ich krame in meiner Tasche nach einem Taschentuch.

»Wir müssen sie in den Schuppen tragen«, sagt Andrea.

»Ich mache die Tür auf«, erbietet sich Zoe. Mit ihrer Taschenlampe läuft sie von der Veranda über den Rasen und rüttelt an der Tür. »Mist, abgeschlossen.«

»Verdammte Scheiße!«, flucht Andrea.

»Es ist ein Vorhängeschloss«, meldet Zoe.

»Ich habe neben der Hintertür einen Schlüssel hängen sehen«, erwidere ich. »Moment, bin sofort zurück.
«

Ich haste zur Vorderseite des Häuschens. Inzwischen ist der Nebel dichter. Bäume und Büsche sind nur noch düstere Silhouetten. Ich eile ins Haus und schnappe mir den Schlüssel vom Haken. Bei näherer Betrachtung sieht er nicht so aus, als gehöre er zu einem Vorhängeschloss, und ich bezweifle, dass wir damit den Schuppen aufkriegen.

Deshalb beschließe ich, dass ich die Tür nötigenfalls aufbrechen muss, und schaue mich nach etwas um, womit ich das Schloss aufhebeln kann. Ich greife nach einem Besen aus Holz und nach weiterer Überlegung nach dem Bügeleisen, das an der Rückseite der Tür in einer Halterung steckt.

»Wozu, zum Teufel, brauchst du ein Bügeleisen?«, erkundigt sich Andrea, als ich wieder bei den anderen am Schuppen bin.

»Als provisorischen Hammer, falls ich das Schloss zerstören muss. Keine Sorge, ich kaufe den Besitzern ein neues.«

»Das ist unsere geringste Sorge«, entgegnet Andrea.

Meine Annahme, dass der mitgebrachte Schlüssel nicht ins Vorhängeschloss passt, bestätigt sich. Erstens ist er zu groß, und zweitens scheint er älter zu sein als das relativ neue Vorhängeschloss am Schuppen. Da ich nicht die Zeit habe zu ermitteln, zu welchem Schloss er gehört, stecke ich ihn ein.

»Halt die Taschenlampe näher heran«, weise ich Zoe an.

Ein Querriegel aus Metall ist mit dem Vorhänge­schloss 
an der Tür befestigt. Allerdings nicht sehr gewissenhaft, sodass zwischen Tür und Rahmen eine Ritze klafft. Es gelingt mir, den Besenstiel hinter den Metallriegel zu zwängen, und ich versuche, die Tür aufzustemmen. Es knackt, und etwas gibt nach. Ich lehne mich fester gegen den Besenstiel. Plötzlich ertönt ein splitterndes Geräusch, und ich sehe, dass die Schrauben am Riegel sich lockern. Allerdings bricht der Besenstiel ab, und ich werde hintenüber geschleudert.

»Also dann das Bügeleisen«, verkünde ich, rapple mich auf, nehme es und schlage kräftig damit auf die Kante des Riegels, wo sich die Schrauben gelockert haben. Es sind zwar einige Anläufe nötig, doch nach einer Weile lösen Wucht und Gewicht des Bügeleisens die Schrauben aus dem Holz. »Bingo!«

Wir stehen auf der Schwelle und spähen in den Schuppen. Zoe leuchtet alles mit der Taschenlampe ab. Der Schuppen ist etwa drei Quadratmeter groß und beherbergt, soweit ich feststellen kann, einige alte Gartengeräte, einen Schlauch und ein paar ausrangierte Möbelstücke: einen Esszimmerstuhl und eine Kommode. Auf der anderen Seite befindet sich ein Regal, das hauptsächlich Blumentöpfe aus Plastik und museumsreife Gerätschaften enthält.

»Was ist das?«, fragt Zoe und richtet die Taschenlampe auf einen rechteckigen schwarzen Kasten mit Knöpfen an der Vorderseite.

»Ein gottverdammtes Funkgerät!«, verkündet Andrea. »Was zum Teufel macht das hier draußen?« Sie 
tritt ein und hebt es herunter. Ein verzwirbeltes Kabel mit einem Hörer am Ende wippt auf und nieder.

»Gott sei Dank«, sagt Zoe. »Jetzt können wir uns mit der Außenwelt in Verbindung setzen. Falls es funktioniert.«

»Und falls wir es bedienen können«, füge ich hinzu und unterdrücke meine Erleichterung. Ich möchte nicht zu früh in Begeisterungstaumel wegen unserer bevorstehenden Rettung verfallen.

»Ich habe in Joannes Zimmer ein Blatt Papier mit einer Art Gebrauchsanweisung gesehen«, sagt Zoe. »Es lag in der Schublade bei diesem Notizbuch. Ich fand es nicht weiter wichtig. Nachher hole ich es.«

Meine Erleichterung steigert sich. Das ist unsere Verbindung zur Außenwelt. Plötzlich erscheint es mir ­möglich, dass wir bald Hilfe bekommen. »Lasst uns ­Joanne hier hineinlegen«, sage ich, beflügelt von unserem Glücks­fund.

Da Joanne nun in die schwere Bettdecke gewickelt ist, ist es mühsamer, sie zu bewegen. Gleichzeitig fällt es mir emotional leichter, weil ich nun ihr Gesicht nicht mehr sehen kann. Auch ihr Körper und ihre Gliedmaßen zeichnen sich nicht so deutlich ab. Andrea hält ihre Beine, ich die obere Körperhälfte, und so schleppen wir sie hinüber zum Schuppen. Zoe steht hinter uns und leuchtet mit der Taschenlampe in das dunkle, höhlenartige Gebäude.

Vorsichtig legen wir Joannes Leichnam auf den Boden, und ich breite die Decke so über ihr aus, dass sie 
ordentlich abgedeckt ist und in einer hoffentlich bequemen und pietätvollen Haltung daliegt.

Überzeugt, dass wir alles Menschenmögliche getan haben, schließen wir die Tür des Schuppens. Dann sammeln wir einige der am Rand des Gartens verstreuten Steine ein und stapeln sie vor der Tür, damit sie zubleibt.

Zurück im Haus, beobachte ich, dass Andrea sämtliche Türen überprüft und alle Vorhänge zuzieht. Da das Feuer heruntergebrannt ist, legt sie noch einen Scheit auf die züngelnden Flammen. »Wir müssen versuchen, das Funkgerät in Gang zu kriegen«, sagt sie.

Zoe hat es auf der Truhe im Wohnzimmer abgestellt und hastet nach oben, um die Gebrauchsanweisung zu holen.

»Ich gehe rasch aufs Klo«, sage ich. »Warum setzt du nicht den Kessel auf?«

»Vergiss den Kessel«, entgegnet Andrea. »Ich brauche was Stärkeres als Tee.«

Auf dem Weg nach oben höre ich, dass Gläser aus dem Schrank genommen werden. Vermutlich schenkt Andrea uns allen einen Wodka ein. Keine schlechte Idee – ich bin nicht sicher, ob ich heute Nacht werde schlafen können. Ständig habe ich das Bild vor Augen, wie Joannes weit aufgerissene Augen mich anstarren, und spüre das Gewicht ihres Körpers, als wir sie in der Decke zum Schuppen geschleppt haben.

Als ich die Badezimmertür öffne, schaue ich über die Treppe hinweg zu Joannes Zimmer. Die Tür steht halb offen, doch ich kann nicht hineinsehen. Hoffentlich hat 
Zoe die Gebrauchsanweisung für das Funkgerät gefunden. Dann wird in wenigen Stunden die Polizei hier sein. Spätestens morgen früh.

Nachdem ich im Bad war, nutze ich die Gelegenheit, meine feuchten Kleider zu wechseln, und ziehe ein frisches T-Shirt, eine Jogginghose und einen Kapuzenpulli mit Reißverschluss an. Mein Bett wirkt so einladend, dass ich am liebsten darin versinken würde. Meine Arme und Beine sind schwer, doch ich weiß, dass ich nicht mehr in der Lage sein werde aufzustehen, wenn ich mich jetzt hinlege. Das Abseilen und Paddeln und das Tragen von Joannes Leiche fordern ihren Tribut. Mir tut alles weh, und immer wenn ich mich vorbeuge, protestiert mein Rücken.

Allerdings schwebt meinem Verstand etwas anderes vor. Selbst wenn ich meinen müden Körper ausruhe, werden sich meine Gedanken bestimmt überschlagen, sodass ich nicht werde einschlafen können. Ich überlege, ob ich eine meiner Tabletten schlucken soll, doch wie Andrea habe ich das Bedürfnis nach etwas Hochprozentigem. Vielleicht hilft der Wodka mir ja später beim Schlafen. Ich brauche etwas, das die schrecklichen Bilder von Joanne zurückdrängt. Ich darf sie nicht zulassen, sonst breche ich zusammen.

Im Wohnzimmer nehme ich den von Andrea angebotenen Wodka entgegen und setze mich neben sie aufs Sofa. Vor uns steht das Funkgerät. »Es ist ein CB
-Gerät«, merke ich an. Rechts an der Vorderseite befindet sich ein Drehknopf, der größer ist als die anderen, mit 
einem viereckigen Bildschirm darüber. Außerdem sind da noch verschiedene Knöpfe und Hebel, einige davon beschriftet: Dimmer, Mikrofonlautstärke, Volumen und Antworten. Links gibt es einen weiteren kleineren Bildschirm mit einer Wählscheibe und einer Nadel. Aus der Seite ragt ein zusammengerolltes Kabel wie bei einem altmodischen Telefon, an dem ein klobiger Hörer hängt.

»Schätze, du hast auch keine Ahnung, wie so ein Ding funktioniert«, sagt Andrea.

»Leider nein«, erwidere ich seufzend.

»Was macht Zoe denn so lange?«, fragt Andrea und späht rasch in die Diele, ehe sie sich wieder dem Funkgerät zuwendet. Sie greift dahinter und fördert zwei lange schwarze Kabel zutage. Eines hat am Ende eine Buchse, so ähnlich wie ein Handy-Aufladegerät fürs Auto, das andere einen normalen Stecker. »Den muss man offenbar irgendwo einstöpseln.«

»Vielleicht in der Küche«, schlage ich vor.

Wir bringen das Funkgerät in die Küche und schauen uns nach einer Steckdose um.

»Da drüben«, sagt Andrea und weist auf die Bodenleiste neben der Tür, wo eine Telefon- und eine Stromdose angebracht sind. »Gib mir mal das Kabel.«

Nachdem ich das Funkgerät auf der Arbeitsplatte platziert habe, spannt Andrea das Kabel durch die Küche bis zu den Steckdosen. Als ich den Strom einschalte, leuchtet ein rotes Lämpchen auf, und ein statisches Knistern erfüllt den Raum. »Offenbar haben wir Saft«, 
stelle ich fest und lächle zum ersten Mal seit diesem Nachmittag.

»Freu dich nicht zu früh.« Zoe erscheint in der Küchentür und breitet die leeren Hände aus. »Ich kann die Gebrauchsanweisung nirgendwo entdecken. Sie ist weg.«

»Was soll das heißen, weg?«, hakt Andrea nach und erhebt sich.

Ich erkenne Zoes besorgten Gesichtsausdruck. »Genau das, was ich gesagt habe. Sie ist nicht da. Weg. Verschwunden.«

»Sie kann doch nicht verschwunden sein.« Als Andrea die Lautstärke verringert, erstirbt das statische Knistern.

Zoe stemmt die Hände in die Hüften und blickt Andrea unverwandt an. »Tja, ist sie aber.«

Die Anspannung im Raum knistert wie ein defektes Elektrokabel, das wie wild hin und her peitscht. Wir stehen da, betrachten einander und fragen uns vermutlich alle dasselbe. Wer von uns hat die Gebrauchsanweisung versteckt – und warum?

Andrea spricht als Erste. »Bist du absolut sicher, dass du vorhin die Gebrauchsanweisung für das Funkgerät in der Hand hattest?«

»Ziemlich sicher. Ich habe sie nicht richtig durchgelesen, sondern nur ein paar Seiten überflogen. Aber jedenfalls ist das Ding jetzt weg.«

»Und vorhin hast du es bestimmt nicht anderswohin gelegt?«, erkundige ich mich
.

»Nein. Ich war so fasziniert von dem Notizbuch und dem, was drinstand, dass ich die Gebrauchsanweisung gleich wieder in die Schublade gelegt habe.«

»Dann muss eine von uns sie haben«, stelle ich fest, obwohl ich mir in Wahrheit dessen bewusst bin, dass nur Andrea sie weggenommen haben kann. Zoe würde nicht behaupten, dass sie da ist, und dann so tun, als könne sie sie nicht finden, wenn sie sie uns vorenthalten will. Und da ich sie nicht angefasst habe, muss es nach den Gesetzen der Logik Andrea gewesen sein.

»Ach, das ist doch albern«, protestiert Andrea. »Bestimmt hast du sie versehentlich rausgeholt. Ohne es zu merken. Jedenfalls haben wir keine Zeit für weitere Diskussionen. Wir müssen das Funkgerät in Gang bekommen.« Sie dreht sich zu dem Gerät um. »So schwierig kann es doch nicht sein.« Sie schaltet es wieder an. Wie vorhin weht ein Geräusch durch den Raum, als knackten Millionen von Zweigen.

»Versuch es mal mit diesem Knopf«, schlage ich vor. »Er sieht aus wie ein Tuner. Bestimmt kann man zwischen unterschiedlichen Wellenlängen wählen.«

Andrea greift zum Mikrofon und bedient den Knopf. Auf dem roten digitalen LED
-Display erscheint die Zahl sechzehn. »Drück den Knopf an der Seite.« Ich weise auf den Hörer in Andreas Hand. »Sag was.«

»Hallo? Ist da jemand?«, ruft Andrea. Sie zuckt die Achseln. »Keine Ahnung, was man sagen muss.« Als sie den Knopf loslässt, knistert es wieder nur.

»Versuch es mit dem nächsten Sender«, meint Zoe
.

Andrea schaltet den Tuner eine Wellenlänge weiter und wiederholt das Ganze. Mit demselben Ergebnis wie zuvor.

»Offenbar machen wir etwas falsch«, stelle ich enttäuscht fest. »Vielleicht müssen wir es nur immer weiter mit anderen Frequenzen probieren.«

»Woher wissen wir überhaupt, dass das verdammte Ding nicht kaputt ist?«, wendet Andrea ein. »Wenn wir Empfang hätten, würde es doch nicht ständig knistern. Sicher stellt man es so ähnlich ein wie ein Autoradio.«

»Es könnte an der Antenne liegen«, sage ich. »Ist hinten am Haus nicht eine befestigt?«

»Komm jetzt bloß nicht auf die Idee, wieder rauszugehen«, protestiert Andrea mit einem lauten Schnauben. »Es ist stockfinster. Du könntest nicht die Hand vor Augen sehen.«

»Wie nett, dass du automatisch annimmst, dass ich
 rausgehe«, entgegne ich. »Und sei nicht so negativ. Wenn wir nichts tun, hilft uns auch niemand.« Ich bemerke, dass ich meinen Zorn nicht mehr im Griff habe, aber das ist mir egal. Wir müssen uns unbedingt eine positive Einstellung bewahren. Ohne auf Andreas hochgezogene Augenbrauen zu achten, fahre ich fort: »Wenn ihr beide an der Tür steht und die Vorhänge aufmacht, habe ich draußen ein bisschen Licht. Ich nehme die Taschenlampe mit und leuchte das Kabel an der Wand ab. Falls es das Antennenkabel ist, könnte ich es vielleicht wieder einstöpseln.
«

Andrea und Zoe wirken nicht sehr überzeugt. »Du willst es einfach einstöpseln?«, fragt Andrea.

»Hast du eine bessere Idee?«, zische ich.

Als ich vor die Tür trete, ist es nicht nur dunkel. Das Gebäude wird außerdem von Dunst umwabert. Oder ist es inzwischen richtiger Nebel? Zusammenhanglos überlege ich, wo der Unterschied ist.

Andrea und Zoe stehen nebeneinander auf der Veranda, während ich dem Kabel von seinem Austrittspunkt aus die Wand hinauf, über das Dach der Veranda und auf der anderen Seite wieder hinunter bis zur anderen Seite folge, wo es an einer Verlängerung endet. Die Antenne ist mit zwei Klammern dicht unter dem Dach befestigt. Ich leuchte das Kabel bis zur halben Höhe der Wand ab. Es hängt lose über der letzten Klammer.

»Hier ist die kaputte Stelle«, rufe ich durch den Dunst. Oder den Nebel. Egal, wie die richtige Bezeichnung lautet. Ich richte den Lichtstrahl auf das Ende des Kabels. Es ist glatt und gerade. Nicht ausgefranst oder abgebrochen, als habe es sich langsam von selbst gelockert. Nein, es wurde abgeschnitten.

Ich muss an das Abseiltau denken. Auch dessen Ende war glatt und gerade. Jemand hat Seil und Kabel absichtlich durchtrennt.





Kapitel 18

»Es ist defekt«, verkünde ich, schließe die Tür hinter mir ab und lasse den Schlüssel stecken. Dann überlege ich es mir anders und deponiere den Schlüssel auf der Arbeitsplatte neben dem Wasserkocher.

»Kannst du es reparieren?«, fragt Andrea.

In den wenigen Sekunden, die es gedauert hat, das Haus zu betreten, habe ich mit mir gerungen, ob ich ihnen in Sachen Kabel die Wahrheit sagen soll. Eine innere Stimme mahnt mich zur Vorsicht, doch zu guter Letzt schiebe ich den wahnwitzigen Verdacht beiseite, eine von ihnen könnte das Funkgerät sabotiert haben. Denn das würde bedeuten, dass diejenige ein Eintreffen der Polizei verhindern will. Und der einzige Grund dafür wäre, dass sie für Joannes Tod verantwortlich ist. Im nächsten Moment jedoch meldet sich der Einwand, dass die Polizei ohnehin früher oder später verständigt werden muss. Was nützt es ihnen also, das Unvermeidliche hinauszuzögern? Und genau das gefällt mir nicht. Wird noch etwas geschehen?

Mir wird klar, dass ich einen Sekundenbruchteil zu lange gewartet habe, denn Andrea fordert eine Antwort
.

»Defekt? Wie konnte das passieren?«

Erschüttert über meine eigene blühende Fantasie, seufze ich auf. Das hier sind meine Freundinnen. Weder Andrea noch Zoe würden so etwas vorsätzlich tun. Nein, jetzt gehen wirklich die Pferde mit mir durch.

»Los, raus mit der Sprache«, drängt Zoe. »Was ist los mit dem Kabel?«

»Es wurde durchgeschnitten. Mit Absicht«, erwidere ich.

Die beiden starren mich entgeistert an und brauchen eine Weile, um zu verstehen. »Durchgeschnitten? Bist du sicher?«, fragt Andrea dann.

»Ganz sicher.«

»Was läuft hier bloß für eine Scheiße?« Andrea fährt sich mit den Fingern durchs Haar.

»Und was machen wir jetzt?«, fragt Zoe. Sie klingt leicht hysterisch, und ihre Augen weiten sich bei jedem Wort. »Ich will hier raus!«

»Und wie genau möchtest du das anstellen?«, antwortet Andrea zunehmend gereizt.

»Können wir nicht einfach zusammen losgehen? Jetzt, sofort?«

»Das wäre ein Himmelfahrtskommando«, entgegne ich. »Am besten setzen wir uns zusammen und denken vernünftig nach.« Ich scheuche Zoe ins Wohnzimmer und schnappe mir noch eine Flasche Limonade. Andrea folgt mir, hat allerdings eine andere Vorstellung davon, was die Getränke betrifft, und schenkt sofort drei Wodka ein
.

Wir kauern auf den Sofakanten. Ich sitze neben Zoe, Andrea hat uns gegenüber Platz genommen.

»Und wie lautet dein Masterplan?«, erkundigt sie sich und schiebt jeder von uns ein Wodkaglas zu.

»Als Masterplan würde ich es nicht bezeichnen. Meiner Ansicht nach sollten wir die Nacht hier verbringen. Drinnen ist es sicherer als draußen«, sage ich und fülle mein Glas mit Limonade auf. »Wir haben keine Ahnung, wo wir sind und mit was für Bodenverhältnissen wir es zu tun haben. Die Sichtweite beträgt quasi null. Wir könnten jederzeit stolpern und uns verletzen. Oder, noch schlimmer, eine Böschung runterfallen. Oder uns total verirren.«

»Mir gefällt es hier nicht«, widerspricht Zoe.

»Mir auch nicht, aber wir haben keine andere Wahl. Alle Türen sind abgeschlossen. Niemand kann rein oder raus. Wir müssen nur die Nacht durchhalten. Sobald es hell wird, brechen wir auf.«

»Mit deiner Beteuerung, dass niemand reinkann, beruhigst du mich nicht gerade.« Zoe trinkt einen großen Schluck Wodka.

»Ich wollte dich aber beruhigen«, erwidere ich lächelnd. »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat.«

»Glaubst du, da draußen ist jemand, der uns Böses will?«, hakt Zoe nach.

»Falls ja, wüsste ich nicht warum. Außerdem hatte er inzwischen ausreichend Gelegenheit, uns alle zu erledigen, und er hat es nicht getan.«

»Das ist nicht komisch«, zischt Zoe
.

Andrea beugt sich vor und lässt die klare Flüssigkeit in ihrem Glas kreisen. »Das glaube ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass da draußen jemand ist.« Sie späht unter ihren Wimpern hervor.

»Denkst du, es ist eine von uns?« Zoe sackt rückwärts aufs Sofa.

»Aufhören«, befehle ich. »Wir bewegen uns im Kreis. Andrea meint bestimmt, dass Joannes Tod ein Unfall war und dass wir uns grundlos aufregen.« Ich blicke Andrea eindringlich an, damit sie zustimmt, und wenn auch nur, um Zoe zu beschwichtigen.

»Natürlich habe ich das gemeint«, antwortet Andrea. »Das mit Joanne macht mich genauso fertig wie euch, aber ich bin sicher, dass es genauso war, wie Carys gesagt hat.«

»Welche Erklärung hast du dann für das durchtrennte Kabel?«, bohrt Zoe weiter.

»Ganz einfach«, entgegnet Andrea. »Es wurde wahrscheinlich vor unserer Ankunft abgebrochen oder durchgeschnitten. Die Besitzer wussten das, und deshalb stand das Funkgerät im Schuppen, damit niemand denkt, dass es funktioniert, und versucht, es zu benutzen.«

Die Begründung klingt logisch, und ich bin geneigt, Andrea beizupflichten. Zoe scheint nicht so überzeugt. »Was ist mit unseren Handys?«

»Das ist eins von Joannes Spielchen. Bestimmt hat sie sie irgendwo versteckt. Ein Jammer, dass wir sie nicht finden können«, sagt Andrea
.

»Okay, dann verschwinden wir gleich morgen früh. Einverstanden?«, fragt Zoe.

Andrea und ich stimmen nickend zu.

Schweigend sitzen wir eine Weile da und hängen unseren Gedanken nach. Als mein Blick zum Korb mit den Holzscheiten wandert, stelle ich fest, dass er leer ist.

»Wahrscheinlich hole ich jetzt besser Holznachschub«, verkünde ich und stehe auf. So gerne ich auch darauf verzichten würde – Joanne hat meiner Erinnerung nach gesagt, dass das Kaminfeuer auch das Duschwasser aufheizt.

»Soll ich mitkommen?«, erbietet sich Andrea. Allerdings erkenne ich an ihrem Tonfall, dass sie nicht sehr begeistert ist.

»Nein, schon gut, das Holz ist gleich an der Hintertür.« Ich klinge lockerer, als ich mich fühle, lasse mir meine Bedenken jedoch nicht anmerken und greife nach dem Holzkorb. Dann verlasse ich das Wohnzimmer und schlüpfe im Flur in ein Paar Gummistiefel, die neben der Tür stehen.

Bewaffnet mit einer Taschenlampe, wage ich mich nach draußen. Inzwischen ist es bis auf den Lichtkegel der Taschenlampe stockfinster. Das Holz ist ordentlich unter einem etwa eins zwanzig hohen, geneigten Dach an der Hauswand gestapelt.

In der Dunkelheit kann ich den Umriss des Schuppens gerade noch ausmachen, und kurz wird mir übel, als ich daran denke, dass Joannes Leiche in dem feuchtkalten Gebäude liegt
.

Plötzlich habe ich den deutlichen Eindruck, dass ich nicht allein bin. Ich spüre, wie sich unter meinem dicken Pulli und der Fleecejacke Gänsehaut auf meinen Armen und am Rücken ausbreitet. Ich wirble herum. Etwas ist ganz in der Nähe. Ich kann nichts sehen.

Ich höre, wie mein Atem schneller wird, und erkenne die Anzeichen: Ich stehe kurz vor einer Panikattacke. Einer, bei der alles um mich herum näher rückt, bei der ich mich von freien Räumen erdrückt fühle und bei der die Luft abgesaugt wird, bis nur noch Leere zurückbleibt.

Mist. Mir fällt nichts ein, um sie abzuwehren. Ich fange an, laut zu summen. Keine Ahnung, was für eine Melodie es ist, wahrscheinlich ein altes Lied aus der Schule. Ich schnappe mir einige Holzscheite vom Stapel und schaue mich dabei ständig um.

Inzwischen singe ich laut. Es ist »Jerusalem«. Das haben wir jeden Morgen bei der Schulversammlung angestimmt. Komisch, wie man sich so etwas merkt. Obwohl ich im Geiste der Church of England erzogen worden bin, halte ich mich nicht für sonderlich religiös. Und dennoch ertappe ich mich in Zeiten großer Angst dabei, dass ich mich an eine tief eingeprägte Vorstellung klammere, es gäbe irgendwo einen Gott, der mich beschützen wird, wenn ich nur laut genug singe.

Das dritte Holzscheit werfe ich, ohne hinzusehen. Es verfehlt den Korb, prallt am Rand ab und trifft meinen Fuß. Ich kann mich nicht um die Schmerzen kümmern. Ich schaffe es nur, den Fluchtinstinkt zu unterdrücken, 
bis ich wieder im Haus bin und die verdammte Tür abschließen kann.

Ich stürme in die Küche, knalle den Korb auf den Fliesenboden, schlage die Tür zu, schließe ab und zerre den Schlüssel aus dem Schloss. Keuchend lehne ich mich an die Arbeitsfläche.

»Alles in Ordnung?«

Zoes Stimme lässt mich zusammenzucken. Meine Überreaktion ist mir peinlich. »Ja klar. Ich wollte nur nicht länger draußen bleiben. Es ist kalt.« Ich reibe mir die Arme, um meine Worte zu untermauern. Nachdem ich den Schlüssel neben den Wasserkocher gelegt habe, trage ich das Holz ins Wohnzimmer. Zoe folgt mir, Joannes Dossier über uns unterm Arm.

»Ich habe dir eine heiße Schokolade gemacht«, sagt Zoe und setzt sich aufs Sofa. »Für mich auch eine, aber Andrea hat abgelehnt.« Sie bedenkt Andrea mit einem tadelnden Lehrerinnenblick.

»Ich beabsichtige, heute Nacht zu schlafen wie der sprichwörtliche Stein«, meint Andrea.

»Wie kannst du so was sagen? Nach all dem, was passiert ist, werde ich kein Auge zukriegen«, erwidert Zoe. Sie nippt an ihrer heißen Schokolade, stellt die Tasse ab und klopft auf die Kante des belastenden Notizbuchs, das sie mitgebracht hat.

Ich setze mich und greife nach meiner Tasse. »Danke. Wahrscheinlich gehe ich bald ins Bett.« Plötzlich bin ich erschöpft. Es war ein langer und anstrengender Tag, nicht nur körperlich, sondern auch geistig. Mein 
Kopf ist so voller Gedanken und Gefühle, dass ich heute Abend vermutlich nicht mehr viel Platz für mehr habe.

»Glaubt ihr, Joanne hat uns gehasst?«, fragt Andrea. Sie schmiegt sich in die tiefen Falten des mit Cordstoff bezogenen Sofas. »Immerhin hat sie alles arrangiert und sich so viel Mühe gemacht. Das heißt doch, dass sie uns nicht sehr gemocht haben kann.«

»Diese Vermutung hatte ich auch schon«, räumt Zoe ein. »Ich dachte, dass wir uns an diesem Wochenende wieder näherkommen sollten. Dass Joanne unsere enge Freundschaft gefehlt hat und dass sie sich so für ihre Paranoia entschuldigen wollte.«

»Aber war sie wirklich paranoid?«, hakt Andrea nach. Ihre Augen funkeln diabolisch. Sie lässt die Flüssigkeit in ihrem Glas kreisen, bevor sie den letzten Tropfen trinkt. »Offenbar hat sie tatsächlich angenommen, ich hätte sie um das Fitnessstudio betrogen. Ob es stimmt oder nicht, spielt keine Rolle. Es zählt nur, was Joanne geglaubt hat.«

»Und welchen Sinn hatte das Ganze?«, frage ich ziemlich ungeduldig. Ich habe keine Lust, das Thema schon wieder durchzukauen.

»Ich überlege immer noch, wer am meisten zu verlieren hat, wenn Joanne ihre Geheimnisse preisgibt«, erwidert Andrea.

Ich spüre, wie meine Ungeduld von Ärger abgelöst wird. »Wir hatten uns doch darauf geeinigt, mit diesen Mutmaßungen aufzuhören. Du hast zu viel getrunken, es ist spät, wir sind alle von den Ereignissen aufgewühlt, 
und wir sollten jetzt ins Bett gehen«, sage ich. »Hier rumzusitzen und alles, was Joanne möglicherweise gegen uns in der Hand hatte, in seine Bestandteile zu zerlegen, wird uns nicht dabei helfen, morgen hier wegzukommen. Schlaf hingegen schon.«

Als ich meine Kakaotasse auf den Couchtisch knalle, schwappt ein Teil des Inhalts auf den Boden. Einige überflüssige Schimpfwörter murmelnd, stehe ich auf, um Papiertücher zum Aufwischen zu holen.

»Meiner Ansicht nach sollten wir ehrlich sein«, ruft Andrea mir nach. Ich achte nicht auf sie und lasse mir beim Suchen nach der Küchenrolle Zeit, bevor ich ins Zimmer zurückkehre. Während ich die heiße Schokolade vom Boden aufwische, beugt Andrea sich vor. »Nur unter uns. Was ist zwischen Darren und Ruby vorgefallen?«

»Lass es, Andrea«, erwidere ich.

»Und was ist mit dir, Zoe? Du hast nie zugegeben oder abgestritten, dass du eine Affäre mit Tris hast.«

»Ich schließe mich Carys an: Lass es.«

»Ach, werden wir jetzt plötzlich empfindlich. Tja, da wir die ganze Nacht hier zusammen festsitzen, erzähle ich euch die Wahrheit über mich und Joanne und dar­über, wie der Kauf des Fitnessstudios wirklich abgelaufen ist. Und dann seid ihr mit der Beichte dran.«

»Ich spiele nicht mit«, erwidere ich, knülle das Papiertuch zusammen und werfe es in den Kamin.

»Es ist kein Spiel, verdammt«, protestiert Andrea. Ihr Blick durchbohrt mich. »Nicht wenn eine von uns 
dabei gestorben ist. Deshalb schlage ich vor, dass wir die Heimlichtuerei lassen und mit der Wahrheit herausrücken.«

»Nur zu«, fordere ich sie auf, obwohl ich nicht die geringste Absicht habe, die Wahrheit zu sagen.

Andrea wartet, bis ich wieder neben Zoe sitze, und fängt an. »Als das Fitnessstudio zum Verkauf stand, haben Joanne und ich darüber gesprochen, es gemeinsam zu erwerben und zu betreiben. Leider konnte sie das Geld nicht lockermachen. Sie hat Tris darum gebeten, das Haus zu beleihen, aber er hat sich gesträubt und wollte auch nichts aus seiner Praxis abzweigen. Jedenfalls hat der Inhaber, während sie nach einer Lösung gesucht – das heißt, sich gestritten – haben, Druck gemacht, den Vertrag zu unterschreiben. Er hat gedroht, sonst einem anderen Interessenten den Zuschlag zu geben. Ich habe Joanne gesagt, dass ich nicht länger warten könne und mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen wolle. Sie hat gefragt, ob ich vielleicht das gesamte Studio kaufen und ihr dann die Hälfte wieder verkaufen könnte. Sie wollte dafür einen Bankkredit aufnehmen.«

»Und das ist vermutlich nie geschehen«, stelle ich fest.

»Nein. Offen gestanden war mir nicht wohl dabei. Was, wenn Joanne ihre Raten nicht gezahlt hätte? Dann wäre es bei mir finanziell eng geworden. Sie und Tris hatten deshalb einige schwere Auseinandersetzungen. Und …« Sie hält inne. »Nun, um es so auszudrücken, war ich nicht hundertprozentig sicher, wie es um ih
re Ehe stand.« Sie sieht Zoe an, die unbehaglich hin und her rutscht. »Wenn sie nämlich den Bach runtergegangen wäre, hätte man mich für die Raten haftbar gemacht. Möglicherweise hätte Joanne kein Geld mehr gehabt. Möglicherweise hätte Tris die Zahlungen eingestellt. Nein, das Risiko war mir zu groß. Deshalb habe ich die Sache allein durchgezogen.«

»Aber wenn du es dir allein leisten konntest, hättest du doch auch die Raten von Joanne übernehmen können, falls ihr das Geld ausgegangen wäre«, wendet Zoe ein.

»Ja, aber was, wenn Joanne mir verschwiegen hätte, dass sie nicht gezahlt hat, und der Gerichtsvollzieher gekommen wäre? Als Geschäftspartnerinnen wären wir zu gleichen Teilen verantwortlich gewesen. Und sosehr ich Joanne auch geliebt habe, hätte ich nicht ihre Schulden und die dazugehörigen Zinsen getragen. Sie hätte ihren Anteil auch hinter meinem Rücken verkaufen können. Nein, es war zu gefährlich.«

»Wow, du bist echt eine knallharte Geschäftsfrau«, sage ich. »Und, habt ihr zwei ein freundschaftliches Gespräch darüber geführt?«

»Scheiße, nein«, erwidert Andrea spöttisch. »Sie kam zu mir, um darüber zu reden, und das Ganze ist in einen Zickenkrieg ausgeartet.«

»Ich kapiere immer noch nicht, warum Joanne dachte, etwas gegen dich in der Hand zu haben«, wundert sich Zoe. »Was du uns gerade erzählt hast, ist doch kein Weltuntergang.« Zoe greift zum Notizbuch und schlägt 
Andreas Seite auf. »Joanne war sicher, dass du sie betrogen hast.«

»Das ist Schwachsinn. Joanne wollte mich demütigen. Es hat ihr eine Art persönliche Genugtuung verschafft, mir Druck zu machen. Vielleicht wollte sie uns allen ja die Meinung sagen, sich dann verpissen und uns hier zurücklassen. Womöglich war es ja Karma, was ihr passiert ist.«

Ich werfe Andrea einen Blick zu. Inzwischen kippt sie den Wodka viel zu schnell in sich hinein und hat ihre spitze Zunge nicht mehr im Zaum.

»Das war daneben«, protestiert Zoe.

»Mir doch egal«, wehrt Andrea ab. »Jedenfalls wird die Polizei, wenn wir mit ihr reden, merken, dass ich nichts zu verbergen habe und keinen Vorteil von ihrem Tod habe.« Selbstzufrieden grinst sie mich an. »Könnt ihr das auch von euch behaupten?«

»Ich hatte keinen Grund, ihr etwas anzutun«, entgegne ich. »Joanne hat sich, wie auch in deinem Fall, etwas zusammengereimt.«

»Das kann so nicht stimmen«, gibt Andrea zurück. »Weshalb sollte Joanne aus heiterem Himmel andeuten, zwischen Darren und Ruby sei was gelaufen? Irgendwo muss sie es doch herhaben. Besteht da vielleicht eine Verbindung zu Darrens Tod?«

Allmählich reißt mir der Geduldsfaden. »Hör endlich auf damit!« Eigentlich hatte ich nicht so schreien wollen. »Wer zum Teufel weiß, was in Joannes Kopf vorging?« Ich halte inne, schließe die Augen und ringe 
um Beherrschung. Als ich weiterspreche, habe ich meine Stimme wieder im Griff. »Wie du schon sagtest: Sie hat sich da etwas zusammenreimt.«

»Beruhig dich. Ich habe nur laut gedacht«, erwidert Andrea.

»Dann lass das in Zukunft.«

Andrea wendet sich an Zoe. »Es wäre unfair von mir, dich nicht zu fragen«, beginnt sie. »Aber es gibt keinen Rauch ohne Feuer. Wie kam Joanne auf die Idee, du könntest eine Affäre mit Tris haben? Dauert sie noch an? Oder war es nur ein One-Night-Stand? Vielleicht hast du ja am meisten zu verlieren, wenn es herauskommt.«

Zoe springt auf. Ihre halb volle Kakaotasse erleidet ein schlimmeres Schicksal als meine und ergießt ihren Inhalt auf den ganzen Boden. »Du, Andrea, solltest lernen, den Mund zu halten«, zischt sie. Sie greift nach der Küchenrolle und reißt einige Blätter ab, um die Pfütze aufzuwischen.

»Schon wieder ein Mimöschen«, spottet Andrea.

Zoe ist mit dem Saubermachen fertig und richtet sich auf. »Ich gehe jetzt ins Bett. Wenn du morgen wieder nüchtern bist, kannst du dich dafür entschuldigen, dass du so eine betrunkene, im Dreck wühlende Zicke warst.« Mit diesen Worten marschiert sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf. Ihre Schritte poltern oben auf den Dielenbrettern. Beinahe erbebt das kleine Häuschen, als sie ihre Zimmertür zuknallt.

Kopfschüttelnd sehe ich Andrea an
.

»Was ist?«, meint sie mit gespielter Unschuld. »Ich will doch nur der Wahrheit auf den Grund kommen.«

Ich stehe auf. »Sie hat recht, manchmal neigst du dazu, zu viel im Dreck zu wühlen. Ich gehe jetzt auch schlafen. Werd wieder nüchtern. Bis morgen.« Als ich den Raum verlasse, höre ich, dass Andrea in sich hineinkichert.





So, jetzt ist Joanne also tot. Schaut nicht nach einem spaßigen Wochenende aus, richtig? Und weißt du was? Es wird nicht besser werden. O nein. Dafür werde ich sorgen.

Ich wette, dass du jetzt im Bett liegst und darüber nachgrübelst, was deiner Freundin zugestoßen ist. Ist sie ausgerutscht? Oder war es eine verzögerte Reaktion darauf, dass du sie geschubst hast?

Bei dem Wort »Freundin« gestatte ich mir eine gewisse künstlerische Freiheit. Du warst ihr nie eine gute Freundin. Du hast sie im Stich gelassen, als sie dich am meisten gebraucht hat. Doch das scheint eine spezielle Angewohnheit von dir zu sein. Du denkst nur an dich, nie an andere. Aber ich, ich habe dein Theater durchschaut. Ich erkenne, wer du wirklich bist.

Ich kann es kaum erwarten, dass alles ans Licht kommt. Wenn die Polizei erst einmal wegen Joannes Tod ermittelt, wird sie sich schnell auf dich einschießen. Ich kümmere mich darum, dass jemand sie in die richtige Richtung lenkt. Dazu brauche ich nicht viel zu sagen, nur genug, damit sie Verdacht schöpft. Ich werde 
zum Beispiel die Tabletten erwähnen, die du heimlich schluckst. Die, die ich in deiner Tasche gesehen habe. Die Betablocker, für die du offenbar kein Rezept hast.

Ich werde auch auf deine zunehmende Paranoia zu sprechen kommen und darauf, wie schlimm sie geworden ist. Die Polizei braucht sich nur mit deinem Verhalten an diesem Wochenende zu beschäftigen, um eins und eins zusammenzuzählen. Die Unterstellung, jemand hätte dir etwas ins Essen getan, war nur der Anfang. Da Joanne jetzt nicht mehr lebt, wirst du dich wohl noch viel unberechenbarer benehmen.

Ich wette, du bereust, dass du die Einladung angenommen hast. Ich kann nicht behaupten, dass ich dich bedauere. Nach dem, was du getan hast, hast du es nicht verdient, glücklich zu sein. Ich hingegen werde vor Freude Luftsprünge machen.





SONNTAG





Kapitel 19

Auf dem Treppenabsatz klopfe ich an Zoes Tür. »Alles in Ordnung?«, rufe ich leise.

Zoe öffnet die Tür. Obwohl sie nicht weint, bemerke ich, dass ihre Augen gerötet sind und dass sie ein zerknülltes Taschentuch in der Hand hat. Ich lächle sie mitfühlend an. »Nimm Andrea nicht ernst. Du weißt ja, wie sie ist. Sie quatscht halt viel, insbesondere wenn sie getrunken hat.«

»Schon gut. Inzwischen sollte ich mich an sie gewöhnt haben. Aber manchmal macht sie mich einfach sauer.«

»Versuch, ein bisschen zu schlafen. Sobald es morgen früh hell wird, verschwinden wir. Ich glaube, die Sache mit Joanne geht uns allen an die Nieren.« Ich umarme Zoe, und wir wünschen uns eine gute Nacht.

Die Bodendielen knarzen, als ich über den Treppenabsatz auf mein Zimmer zusteuere. Die Ereignisse sind schwer zu verkraften. Ich kann es kaum erwarten, von hier wegzukommen. Plötzlich habe ich eine überwältigende Sehnsucht nach Seb. Letzte Woche hat er mir gesagt, dass er mich liebt. Aus irgendeinem Grund war es mir peinlich. Eigentlich wollte ich antworten, dass ich 
ihn auch liebe, aber ich habe es nicht geschafft, es auszusprechen. Ich hatte einfach Schuldgefühle. Nicht wegen Darren, ihn habe ich schon seit langer Zeit nicht mehr geliebt wie eine Ehefrau. Ich hatte ein schlechtes Gewissen wegen Alfie. Ich bin verliebt in einen Mann, der nicht sein Vater ist. Einen Mann, den mein Sohn nicht gerade mit offenen Armen in unserem Leben willkommen geheißen hat. Wenn ich Seb sage, dass ich ihn liebe, gewinnt unsere Beziehung offiziell eine neue und tiefere Bedeutung. Ich fürchte mich vor den Folgen. Davor, wie die Dynamik sich verändern wird, und zu guter Letzt vor den Auswirkungen auf mein bereits schwieriges Verhältnis zu Alfie.

Heute Nacht jedoch bleiben diese Schuldgefühle aus. Wenn ich verängstigt und einsam bin, möchte ich, dass Seb mich in die Arme nimmt und beteuert, dass alles gut werden wird. Im Moment interessiert mich Alfies Einstellung nicht. Bald ist er erwachsen und wird, wie Andrea sagt, an die Uni gehen. Ich will nicht länger meine Zeit damit vergeuden, nicht zu lieben und nicht geliebt zu werden. Ich nehme mir vor, Seb meine Liebe zu gestehen, und zwar sobald ich ihn das nächste Mal sehe oder spreche, ganz gleich, was zuerst kommt. Wer weiß, wozu das führen wird? Der einzige Gewinn aus Joannes Tod ist die Erkenntnis, dass das Leben zu wertvoll ist, um es zu vergeuden.

Ich spähe aus dem Fenster in die Nacht. Onyxfarbene Schatten vor einem unruhigen Hintergrund erzeugen seltsame und nicht richtig auszumachende Formen. 
Alles sieht ganz anders aus als bei Tageslicht. Der Wind hat aufgefrischt, und die Umrisse verweben sich zu immer verzerrteren Arrangements.

Wieder habe ich das Gefühl, nicht allein zu sein und beobachtet zu werden. Da draußen ist etwas Gefährliches und Feindseliges. Ich spüre es. Obwohl ich nicht weiß, was es ist, gefriert mir das Blut in den Adern. Ich ziehe die Vorhänge zu und lege mich ins Bett. Ich bin übermüdet, und meine Sinne laufen auf Hochtouren. Ich muss mich entspannen und einschlafen.

Ich betrachte die Außentasche meines Rucksacks, in der die kleinen weißen Tabletten sind. Eine kann ja nicht schaden. Ich muss meine Nerven beruhigen und aufhören zu grübeln. Seltsamerweise schlägt mein Herz bei dieser Aussicht schneller. Ohne weiter darüber nachzudenken, schlitze ich die Folie mit dem Fingernagel auf, stecke die Tablette in den Mund und schlucke sie ohne Wasser.

Ich ziehe die Decke bis zum Kinn hoch, schließe die Augen und fange mit den Entspannungsübungen an, die ich gelernt habe. Einatmen. Ausatmen. Ich konzentriere mich auf jeden Teil meines Körpers und die Funktion, die er ausführt, lockere jeden Muskel vom Hals bis zu den Zehen und gestatte meinen Gedanken nicht, zu all den Ängsten und Sorgen um mich herum abzuschweifen. Sobald ich bemerke, dass sie zu gefährlichem Terrain wandern, hole ich sie zurück.

Allmählich klappt es. Ich spüre, wie ich beginne einzunicken. Im nächsten Moment kommt Andrea 
her­eingestürmt wie ein Sondereinsatzkommando. Die Tür schlägt gegen den Türstopper.

»Mist! Entschuldige!«, zischt sie. Sie versucht zwar zu flüstern, kriegt es allerdings nicht hin. Ich öffne die Augen nicht, damit sie denkt, dass ich schlafe. Ein Fehler. »Carys, Carys, bist du wach?«

Ich höre ihre Schritte zwischen unseren Betten und mache die Augen auf. »Ja, bin ich. Was ist?«

»Ich muss mit dir reden.«

»Kann das nicht bis morgen warten?«

»Nein, kann es nicht. Bitte, Carys.«

»Wehe, wenn es nichts Wichtiges ist«, erwidere ich und setze mich auf. Je schneller wir das Gespräch hinter uns bringen, desto rascher darf ich schlafen.

»Glaubst du Zoe?« Andrea schaukelt leicht auf der Bettkante hin und her.

»In welcher Hinsicht?«

»Dass sie keine Affäre mit einem verheirateten Mann hat und dass dieser verheiratete Mann nicht Tris ist.«

»Keine Ahnung. Ich kann heute Nacht nicht mehr klar denken«, gebe ich zu. »Und du auch nicht. Ob Zoe nun die Wahrheit sagt oder nicht, spielt im Gesamtzusammenhang aber auch keine Rolle.«

»Natürlich tut es das! Sie lügt, und ich weiß es. Sie und Tris haben eindeutig was miteinander.«

»Du hast keine Beweise. Außerdem bin ich sicher, dass Tris Joanne nicht betrügen würde. Nicht mit ihrer Freundin. Und Zoe würde Joanne so etwas niemals antun.« Ich lege mich wieder hin und bereue, mich 
überhaupt auf diese Unterhaltung eingelassen zu haben. »Geh jetzt schlafen.«

»Ich würde es Tris durchaus zutrauen. Ich habe dir doch erzählt, was für ein geiler Bock er auf dieser Weihnachtsfeier war, schon vergessen?«

»Vielleicht hat er ja mit Zoe geflirtet, und Joanne hat es in den falschen Hals gekriegt«, versuche ich, Andrea zu beschwichtigen.

»Das denke ich nicht.«

Ich will Tris und Zoe schon in Schutz nehmen, überlege es mir aber anders. Was, wenn doch ein Körnchen Wahrheit dahintersteckt? Andrea gegenüber zuzugeben, dass sie recht haben könnte, hätte mir gerade noch gefehlt. Denn dann müsste ich nämlich gestehen, dass an der Sache zwischen Darren und Ruby auch etwas dran ist. Deshalb lege ich mir meine nächsten Worte sorgfältig zurecht. »Ich bin wirklich überzeugt davon, dass Joanne maßlos übertrieben hat. So wie bei dir und dem Fitnessstudio. Und dann noch ihre Behauptung, ich hätte Darren umgebracht. Wir beide wissen, dass das Unsinn ist. Tris und Zoe könnten geflirtet haben, Joanne hat das beobachtet und mehr hineingeheimnisst.«

»Das wäre eine Möglichkeit«, räumt Andrea ein und reibt sich mit den Fingern die Stirn. »Ich bin so müde. Wahrscheinlich hätte ich mir den letzten Wodka sparen sollen.«

»Vermutlich eher die letzten drei
 Wodka«, entgegne ich.

Beim Aufstehen schwankt sie ein wenig. »Dir ist klar, 
dass Tris Joanne nie verlassen hätte, selbst wenn er eine Affäre mit Zoe hat.«

»Pssst. Sprich leiser.« Ich werfe einen Blick auf die Tür, die einen Spalt weit offen steht, und hoffe, dass Zoe bereits tief und fest schläft. »Nein, das denke ich auch nicht. Sie sind schon so lange zusammen.«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass das nichts heißen muss.« Andrea betrachtet mich. »Aber du hast recht. Tris würde Joanne nie verlassen. Denn ganz gleich, was er auch für Zoe empfindet, liegt ihm dann doch noch mehr am Geld.«

»Was soll das bedeuten?«

»Es ist erstaunlich, was man im Fitnessstudio so erfährt«, antwortet Andrea. Angesichts dessen, wie viel Wodka sie intus hat, spricht sie bemerkenswert deutlich. Sie setzt sich ans Fußende meines Bettes und beugt sich vor. »Ich habe zwei Typen aus der Bank belauscht. Sie saßen in der Kaffeebar. Ich war in meinem Büro, aber ich hatte den kleinen Lüftungsschlitz über meinem Schreibtisch geöffnet, der zufällig genau oberhalb der beiden Typen liegt. Jedenfalls hat einer der zwei dar­über geredet, wie viel Schulden Tris bei der Bank hat. Der andere hat über Joannes Guthaben gesprochen. Offenbar nicht genug, um zusammen mit mir das Fitnessstudio zu kaufen, aber doch ein hübsches Sümmchen. Es hieß, Tris würde Joanne überzeugen müssen, ihn rauszupauken.«

»Und warum hat Tris sie nicht um Hilfe gebeten? Das hätte sie doch bestimmt getan.
«

»Es würde mich nicht wundern, wenn Joanne ihn hat schmoren lassen. So etwas hätte zu ihr gepasst, einfach nur um den anderen zu quälen.«

»Tja, ich weiß auch nicht«, erwidere ich seufzend.

»Was, wenn Tris nur bei Joanne geblieben ist, weil er es sich nicht leisten konnte, sie zu verlassen? Was, wenn er und Zoe eine Affäre haben? Was, wenn Zoe ihn zwar liebt, aber sie ihm nicht genug bedeutet, um die Sicherheit einer Familie für sie aufzugeben?«

»Andrea, stopp. Du redest wirres Zeug. Du hast zu viel getrunken«, entgegne ich. »Offen gestanden habe ich jetzt genug. Du brauchst Schlaf. So wie wir alle.« Ich ziehe die Decke hoch und kuschle mich ein. »Geh ins Bett.«

Protestierend macht Andrea sich bettfertig. Obwohl ich ihr Gemurmel nicht verstehe, schnappe ich hin und wieder Zoes Namen auf, und der Kontext ist sicherlich nicht schmeichelhaft.

Dann, endlich, schafft Andrea es ins Bett, und etwa zehn Minuten später wird ihr Atem regelmäßig und tief. Ich hingegen bin jetzt hellwach. Obwohl Andrea gerade nicht in Topform gewesen ist, wollen mir ihre Anschuldigungen nicht aus dem Kopf. Hat sie recht, was Tris und Zoe angeht? Hat Tris finanzielle Probleme? Und bleibt deshalb bei Joanne?

Mein Verstand macht den unvermeidlichen Sprung zu Darren und Ruby. Bisher hatte ich angenommen, dass Joanne Darren seine Geschichte abgekauft hat. Ebenso wie ich. Inzwischen frage ich mich, ob ich mich geirrt 
habe. Was hat sie dazu gebracht, ihre Meinung zu ändern? Ich habe keine Ahnung. Nichts ergibt Sinn.

Sofort wandern meine Gedanken von Darren und Ruby zu Alfie. Es ist eine Endlosschleife. Eins führt immer zum anderen. Nicht unbedingt in derselben Reihenfolge, doch es geht stets um die drei. Alfie hat so viel durchgemacht.

Hat alles mit Ruby angefangen? War es uns von Anfang an vorherbestimmt, dass sich unsere Leben so entwickeln würden? Damals, vor all den Jahren, als ich Joanne kurz nach ihrer Hochzeit mit Tris zum ersten Mal getroffen habe und Darren und ich miteinander gingen? Wir haben uns bei dem Wanderverein kennengelernt, wo Joanne und ich Mitglieder waren. Wenn ich nicht eingetreten wäre, wäre ich Joanne nie begegnet. Hieße das, dass die Schwierigkeiten mit Ruby nie stattgefunden hätten? Wäre Alfie dann noch der selbstbewusste, sorglose Jugendliche von früher?

Wie weit müsste ich die Uhr zurückdrehen, um die Verkettung der Ereignisse aufzuhalten?

Und nun, nach allem, was zwischen unseren Familien vorgefallen ist, findet Alfie Trost bei den Aldridges. Das tut weh. Ich bin seine Mutter, und ich will diejenige sein, die ihn tröstet. Diejenige, an die er sich wendet, wenn es ihm zu viel wird. Trotz der Tragödie, die Alfie und ich zusammen überstanden haben, weist er mich zurück und entfernt sich mit jedem Tag weiter von mir.

Tränen brennen mir in den Augen. Gar nicht gut. 
Gedanken wie diese ertrage ich selbst in meinen besten Zeiten nicht. Gefangen in einem Häuschen in der Einöde, während Joanne, eingewickelt in eine Decke, tot im Schuppen liegt, sind sie eindeutig nicht empfehlenswert.

Ich rutsche zum Fußende des Bettes, schnappe mir meinen Pullover und schlüpfe aus dem Zimmer. Auf dem Treppenabsatz bleibe ich stehen, um mir den Pulli über den Kopf zu ziehen, und bedauere, die Socken vergessen zu haben. Doch ich will nicht zurück ins Zimmer, um ja nicht Andrea zu wecken.

In diesem Moment wird mir klar, dass ich von unten eine Stimme höre. Es ist nur ein leises Murmeln, aber eindeutig spricht da jemand. Offenbar Zoe. Mit wem, zum Teufel, redet sie? Vielleicht hat sie ja die Handys gefunden.

Von neuer Hoffnung erfüllt, husche ich die Treppe hin­unter und steuere auf die Küche zu. Im Wohnzimmer bemerke ich, dass die Küchentür geschlossen ist. Die Klinke knarzt, als ich sie herunterdrücke.

Zoe zuckt zusammen und stößt einen Schrei aus. »O Gott, Carys!«, keucht sie und greift sich an die Kehle. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt.«

»Entschuldige, ich wollte mir nur ein Glas Wasser holen. Mit wem hast du geredet?« Ich bemerke, dass Zoe etwas in der Hand hält, das sie hinter ihrem Bein versteckt.

»Ich … äh … habe das hier entdeckt«, sagt sie und streckt die Hand aus. »Es ist ein Walkie-Talkie.
«

»Wo hast du das her?« Rasch trete ich auf sie zu und nehme ihr das Gerät ab. »Funktioniert es? Konntest du jemanden erreichen?«

»Nein. Ich weiß nicht einmal, ob es nicht kaputt ist.«

Meine Hoffnung verfliegt schlagartig. »Wo war es?«

»Hinten in der Speisekammer. Nach all den Sachen, die Andrea mir an den Kopf geworfen hat, konnte ich nicht schlafen. Also dachte ich, ich stehe besser auf und suche noch einmal die Handys.«

»Und du hast sie nicht gefunden?«

»Nein. Nur das da. Ich habe an dem Knopf da rumgefummelt, um es einzustellen oder was man sonst mit einem Walkie-Talkie macht, aber er klemmt.«

Ich versuche, an dem Knopf zu drehen, doch er rührt sich nicht. »Und deshalb hast du nur den Knopf festgehalten und geredet?«

Zoe nickt. »Ja. Ich wusste nicht, was ich sonst tun soll.«

Ich drücke den Knopf herunter und hebe das Gerät an den Mund. »Hallo? Hallo? Hört mich jemand?«

»Du musst den Knopf jetzt loslassen«, sagt Zoe.

Wir warten auf eine Antwort, hören aber nur Geknister. »Was ist hier nur mit diesen dämlichen Funkgeräten los?«, schimpfe ich gereizt. »Erst klappt es mit dem CBS
 nicht und jetzt das da.«

»Irgendwo muss doch jemand sein, der uns hört. Keine Ahnung, welche Reichweite diese Dinger haben.« Zoe fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Ich will nach Hause. Warum sind wir bloß hergekommen?
«

»Hey, hey, reg dich nicht auf.« Ich lege ihr den Arm um die Schultern. »Halt noch ein paar Stunden durch. Sobald es hell wird, verschwinden wir, Ehrenwort.«

»Du klingst wie so eine Art Actionheldin.«

»Lass es uns noch mal versuchen«, schlage ich bemüht zuversichtlich vor. »Hallo? Hört uns jemand? Wir brauchen Hilfe. Es ist ein Notfall.« Ich verstumme und sehe Zoe an. Sie bedeutet mir, einen erneuten Anlauf zu unternehmen. »Wir haben einen Notfall. Ist da jemand?« Ich lasse den Knopf los, und wir beugen uns beide dichter über das Gerät. Plötzlich hört das Knistern auf, und eine Stimme spricht zu uns.

»Hallo, hier ist die Parkranger-Station. Wir können Sie hören. Hören Sie uns? Over.«

Wir schreien beide begeistert auf. »Hallo, wir hören Sie. Over.«

»Ist alles in Ordnung?« Trotz des schlechten Empfangs ist der schottische Akzent unverkennbar.

»Nein! Wir sind im Urlaub. In einem Ferienhaus. Es hat einen Unfall gegeben. Wir brauchen Hilfe. Die Polizei. Over.« Ich bin nicht sicher, wie viel ich über Funk verraten soll. Gleichzeitig ist die Erleichterung übermächtig. Wir sprechen mit jemandem. Wir sind nicht allein.

»Sind Sie schwer verletzt? Over.«

Ich blicke Zoe an, bevor ich antworte. »Ja … Jemand ist … ist gestorben. Over.«

»Können Sie das bitte wiederholen? Over.«

»Unsere Freundin hatte einen Unfall. Jetzt ist sie tot.« 
Ich habe einen Kloß in der Kehle. »Bitte schicken Sie uns Hilfe. Wir sitzen in diesem Häuschen fest und brauchen Hilfe. Over.« Mir bricht die Stimme. Meine Gefühle und das gewaltige Ausmaß der Ereignisse werden plötzlich noch realer, als ich jemandem davon berichte.

»Wie viele sind Sie? Over.«

»Drei. Over.«

»Droht Ihnen Gefahr? Ist sonst noch jemand verletzt? Over.«

»Wir sind in Sicherheit. Keine anderen Verletzten. Over.«

»Okay, ich verständige so schnell wie möglich die Polizei. Bis dahin müssen Sie bleiben, wo Sie sind. Over.«

»Wie lange dauert das? Over.« Ich greife nach Zoes Hand und nicke. Jetzt wird alles gut.

»Das kann ich nicht genau sagen. Aber es kommt jemand, so schnell er kann. Over.«

Meine anfängliche Begeisterung erhält einen Dämpfer. Ich will, dass sofort jemand hier ist. »Haben Sie verstanden? Wir hatten einen Todesfall. Over.«

»Ja, habe ich. Sicher behandelt die Polizei es mit äußerster Dringlichkeit«, erwidert er. »Ich möchte Sie ja nicht ängstigen, aber Sie sollten sich vergewissern, dass alle Türen abgeschlossen sind. In letzter Zeit wurde in einige Ferienhäuser eingebrochen. Schließen Sie ab und bleiben Sie im Haus. Verstanden? Over.«

»Verstanden. Over.« Die Erklärung, dass wir genau das getan haben, spare ich mir.

»Gut. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Sobald ich 
Näheres weiß, melde ich mich. Tragen Sie das Funkgerät immer bei sich. Verstanden? Over.«

»Verstanden. Over.«

»Keine Sorge. Hilfe ist unterwegs. Over and out.«

Es fängt wieder an zu knistern, der Ranger ist fort.

»Gott sei Dank«, sagt Zoe. »Du ahnst ja gar nicht, wie glücklich ich bin. Ich könnte heulen.«

»Ob das das Walkie-Talkie ist, das Joanne auf der Wanderung dabeihatte? Vielleicht hat sie es aus einem bestimmten Grund in der Speisekammer versteckt. Was für ein Glück, dass du es gefunden hast.«

Zoe dreht das Gerät in der Hand hin und her. »Offenbar war es absichtlich auf diesen Kanal eingestellt. Sicher der Notkanal zum Parkranger. Bestimmt ist es das, was Joanne erwähnt hat.« Sie steckt das Walkie-Talkie ein. »Ich nehme es mit nach oben, falls er sich wieder meldet.«

»Vielleicht kann ich jetzt endlich schlafen.« Ich fülle ein Glas mit Leitungswasser. »Du solltest es auch versuchen. Hoffentlich müssen wir nicht allzu lang auf Hilfe warten.«

Wir gehen nach oben und sagen einander auf dem Treppenabsatz Gute Nacht.

Als ich ins Zimmer komme, schläft Andrea tief und fest. Offenbar hat sie sich nicht bewegt. Ich überprüfe, ob sie noch atmet, und nachdem ich mich vergewissert habe, dass alles in Ordnung ist, lege ich mich hin.

Mein Kopf ruht auf dem Kissen, während ich das Gespräch mit dem Ranger noch einmal Revue passieren 
lasse. Ich habe das Gefühl, dass mir etwas entgangen ist, krieg es jedoch nicht zu fassen. Ich falle in einen unruhigen Schlaf. Immer wieder wache ich auf und erinnere mich an die Unterhaltung. Doch ich komme einfach nicht dahinter, was mich daran gestört hat.





Kapitel 20

Die restliche Nacht vergeht in einer zähen Mischung aus Aufwachen, Grübeln und Einnicken. Dabei werfe ich immer wieder einen Blick auf die Digitalanzeige meiner Nachttischuhr. Um sechs gebe ich mich geschlagen und beschließe aufzustehen. Obwohl ich mich ständig hin und her gewälzt habe, hat sich Andrea die ganze Nacht nicht gerührt. Das Wetter hat gewechselt. In den frühen Morgenstunden habe ich gehört, dass der Wind aufgefrischt hat und dass Regen gegen die Fensterscheiben prasselt.

In der Küche schalte ich den Wasserkocher ein. Es regnet unablässig, und ich überlege, wie lange wir noch auf die Polizei werden warten müssen. Werden sie uns glauben? Wie werden sie den Inhalt des Notizbuchs deuten? Ich möchte nicht, dass sie in der Vergangenheit herumbohren und unangenehme Fragen stellen. Vielleicht wäre es für uns alle ja das Beste, wenn sie nie von dem Notizbuch erführen.

»Morgen.« Andrea schlurft herein und umarmt mich. »Ich hatte gehofft, gestern wäre nur ein böser Traum gewesen.
«

»Ich auch.« Mit den Tränen kämpfend, erwidere ich die Umarmung. »Du bist früh auf«, sage ich und mache mich frei. »Möchtest du eine Tasse Tee oder Kaffee?«

»Das wäre spitze, danke.« Andrea setzt sich an den Esszimmertisch. »Ich fühle mich, als hätte ich gestern Abend mindestens eine Flasche Wodka getrunken.«

»Beinahe. Du hast dich ganz schön zugekippt«, antworte ich. »Während du Dornröschen gespielt hast, haben Zoe und ich Kontakt zur Außenwelt aufgenommen.«

Andrea runzelt die Stirn und reibt sich mit den Handballen die Augen. »Was?«

»Zoe hat ein Walkie-Talkie gefunden, und wir haben es geschafft, mit dem Parkranger zu sprechen. Er verständigt die Polizei.« Als das Wasser kocht, gieße ich die Getränke auf.

»Wiederhol das noch mal.«

»Zoe hat in der Speisekammer ein Walkie-Talkie entdeckt, und wir haben es in Gang gesetzt. Es ist Hilfe unterwegs.« Ich reiche Andrea die Kaffeetasse.

»Hast du von Joanne erzählt?«

»Ja. Aber ich bin nicht ins Detail gegangen, sondern habe nur gesagt, es habe einen tödlichen Unfall gegeben. Sie sollten wissen, dass der Funkspruch ernst gemeint ist und dass wir sofort Hilfe brauchen.«

»Wie war die Reaktion?«

»Er hat uns angewiesen, hierzubleiben und auf die Polizei zu warten. Eigentlich hatte ich gehofft, dass sie inzwischen hier sind.
«

»Gott sei Dank. Ich habe keine große Lust, bei diesem Wetter draußen herumzulaufen. Und das liegt nicht nur an meinem Kater«, sagt Andrea.

Ein Poltern auf der Treppe und ein Schmerzensschrei, gefolgt von einem lauten Rums, unterbricht unser Gespräch. Wir hasten aus der Küche und durch das Esszimmer in die Diele.

Zoe liegt auf dem Boden und umfasst mit beiden Händen ihren linken Knöchel. »Auaaa, mein Knöchel!«, ruft sie. Obwohl sie die Augen fest zukneift, kann sie die Tränen nicht unterdrücken.

»O mein Gott, Zoe! Was ist denn passiert?« Ich falle neben ihr auf die Knie.

»Ich bin die Treppe runtergestürzt«, sagt sie. »Und habe mir den Knöchel verrenkt. Die Schmerzen bringen mich um.«

»Lass mich mal schauen«, fordere ich sie auf und schiebe sanft ihre Hände weg. Als ich ihren nackten Knöchel mustere, kann ich keine äußeren Anzeichen einer Verletzung feststellen. »Ich muss dein Bein und deinen Knöchel abtasten. Wo genau tut es denn weh?«

»Hier unter dem Knochen«, erwidert sie und zeigt mit dem Finger.

So vorsichtig wie möglich untersuche ich Zoes Knöchel und ihren Fuß. Als ich auf die Stelle unter dem Knöchelgelenk drücke und behutsam den Fuß drehe, zuckt sie zusammen. »Wie stark sind die Schmerzen auf einer Skala von eins bis zehn?«, erkundige ich mich.

»Etwa bei sieben«, erwidert sie. »Du glaubst doch 
nicht etwa, dass er gebrochen ist, oder? Das hätte uns gerade noch gefehlt.«

»Nein. Obwohl ich es nicht mit Sicherheit feststellen kann. Ich bin keine Expertin. Andrea, hol ein feuchtes Geschirrtuch und ein wenig Eis. Dann bringen wir dich ins Wohnzimmer und legen deinen Fuß hoch, damit die Schwellung zurückgeht. Was hast du denn gemacht? Eine Stufe verpasst?«

»Nein, ich bin über das da gestolpert.« Zoe greift hinter sich. »Deinen Stiefel. Er stand auf der dritten Stufe. Ich habe ihn erst in letzter Minute bemerkt und wollte ausweichen.«

»Was hatte der Stiefel denn auf der Treppe verloren?«

»Wahrscheinlich hast du ihn dort hingestellt.«

»Hab ich nicht. Warum auch?« Ich schaue zu den unter der Garderobe aufgereihten Schuhen hinüber. »Guck, da ist der andere. Jemand muss ihn umgeräumt haben. Andrea, ist dir beim Runterkommen mein Stiefel aufgefallen?«

Andrea zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Was aber nicht bedeutet, dass er nicht da war. Ich bin noch nicht richtig wach.« Sie reibt sich mit den Fingerspitzen den Kopf. »Bin heute Morgen nicht ganz fit.«

»Und er stand ganz bestimmt auf der Treppe?«, frage ich Zoe.

»Sparen wir uns für den Moment die Beweisaufnahme«, brummelt Andrea, als Zoe das beteuert. »Lass uns Zoe ins Wohnzimmer bringen, ich hole das Eis.«

Ich stelle den Stiefel neben den anderen. Es ärgert 
mich ein wenig, dass ich jetzt offenbar die Schuldige bin, weil ich angeblich den Stiefel dort vergessen habe. Dabei habe ich ihn ganz bestimmt neben dem anderen platziert. Ich bin sicher. Zumindest glaube ich, dass ich sicher bin.

Nachdem wir Zoe ins Wohnzimmer gebettet haben, lege ich ihr den von Andrea gebastelten provisorischen Eiswickel an. »Offenbar schwillt es nicht an«, sage ich nach einer weiteren Untersuchung. »Hoffentlich ist es nur eine leichte Verstauchung.«

»Ein Glück, dass es nur die letzten drei Stufen waren«, meint Zoe.

Ich will schon beschwören, dass ich unschuldig bin und den Stiefel nicht auf die Treppe geworfen habe, als Andrea mir zuvorkommt.

»Carys hat mir erzählt, du hättest letzte Nacht ein Walkie-Talkie gefunden und ihr hättet den Parkranger erreicht«, beginnt sie. »Das war aber ein Glück!«

»Ich weiß. Gott sei Dank«, antwortet Zoe. »Ich will nur noch nach Hause. Ich halte das nicht mehr aus.«

Wir alle geben zustimmende Geräusche von uns, als wir an unsere missliche Lage und die schrecklichen Ereignisse denken.

»Ich mache Feuer«, verkünde ich, weil ich mich nicht zu gründlich mit Joannes Tod befassen will. Ich muss mich beschäftigen. »Heute Morgen ist es eiskalt, und es dauert möglicherweise noch ein paar Stunden, bis die Polizei da ist.« Beim Aufstehen spähe ich durch die Diele hinüber zum Esszimmer, wo Joannes Notizbuch auf 
dem Tisch liegt. »Euch ist klar, dass die Polizei uns viele Fragen stellen wird«, sage ich und hole es.

»Hmmm. Das ist ihr Job«, erwidert Andrea.

»Ich habe nachgedacht. Es könnte zu Komplikationen führen, wenn wir von dem Buch und von Joannes Haltung uns gegenüber erzählen.«

»Und weiter«, fordert Andrea mich auf.

»Ich möchte nicht unbedingt, dass in der Vergangenheit herumgewühlt wird. Bei euch ist das ganz bestimmt genauso. Niemand braucht es zu Gesicht zu kriegen.«

»Aber es ist doch ein Beweisstück«, wendet Zoe ein.

»Nein, ist es nicht«, widerspricht Andrea und stellt ihre Kaffeetasse auf den Couchtisch. »Es wäre nur ein Beweisstück, wenn es mit Joannes Tod zusammenhinge und wenn eine von uns sie wegen des Inhalts umgebracht hätte.«

»Von uns hat keine sie umgebracht«, sage ich und blicke Zoe forschend an. »Oder?«

Sie schüttelt den Kopf. »Nein, aber …«

»Wenn die Polizei das liest, wird sie automatisch annehmen, dass eine von uns ein Motiv hatte, das stark genug war, um Joanne zu töten. Alle werden an der Wahrheit zweifeln, die lautet, dass Joannes Tod ein Unfall war«, betone ich.

»Möchtest du, dass sie in jeder kleinen Einzelheit deines Verhältnisses mit Tris herumstochern?«, hakt Andrea nach. »Ja, du hast gesagt, du hättest keine Affäre mit ihm, und im Moment ist mir das offen gestanden 
schnurzpiepegal. Doch die Polizei würde es als wichtiges Motiv werten.«

»Sie hat recht«, pflichte ich ihr bei.

»Was schlägst du vor?«, erkundigt sich Zoe.

»Dass ich das Buch verbrenne«, antworte ich.

»Und auch die dämlichen Spielkarten, die sie uns gegeben hat«, ergänzt Andrea. »Außerdem erwähnen wir das Spiel und das Buch nicht mehr.«

»Okay«, meint Zoe. Sie klingt zwar etwas zögerlich, aber Andrea und ich versichern ihr, dass es unter den gegebenen Umständen die beste Lösung ist.

Während ich mich um das Feuer kümmere, hilft Andrea Zoe die Treppe hinauf, damit sie sich anziehen und die Karten einsammeln können.

Als ich nach draußen gehe, um mehr Holz zu holen, hat der Regen nachgelassen. Die vorhin noch bleigrauen Wolken haben einen weicheren, durchscheinenderen Farbton angenommen. In den Senken haben sich Pfützen gebildet, und in den Rinnen sucht sich das Wasser in Form von winzigen Bächlein seinen Weg.

Ich erinnere mich daran, welche Angst ich letzte Nacht in der Dunkelheit hier draußen hatte. Bei Tag wirkt alles ganz anders. Die Furcht vor dem Unsichtbaren ist verflogen. Doch als ich hinauf zum Wald blicke und zwischen den Bäumen nur Finsternis ausmachen kann, kehrt das Unbehagen zurück.

Ich wende mich meiner Aufgabe zu. Als ich vor dem Holzstapel stehe, bemerke ich etwas, das mir bis jetzt nicht aufgefallen ist. An einem Haken hängt ein 
Bergsteigerseil, wie wir es gestern beim Abseilen in die Schlucht verwendet haben. Mir erscheint es seltsam, ein teures Kletterseil den Elementen auszusetzen. Beim Aufheben der Holzscheite schaue ich noch einmal hin. Erst da bemerke ich das Ende.

Mir bleibt fast das Herz stehen, und ich schnappe so heftig nach Luft, dass mir die Lunge brennt. Ich bin wie gelähmt, schließe die Augen und öffne sie wieder, in der Hoffnung, dass ich Gespenster sehe.

Leider nein.

Das Ende des Seils ist zu einer Henkersschlinge geknüpft. Sofort habe ich Bilder von Darren vor Augen. Und auch von mir selbst, wie ich die Haustür aufschließe und über etwas lache, das Alfie gerade gesagt hat. Über was, weiß ich nicht mehr. Ich schiebe die Tür auf, und als ich die Diele betrete, baumeln Darrens Füße direkt vor meinen Augen in der Luft. Er trägt seine schwarzen Schnürschuhe fürs Büro und seinen dunkelblauen Anzug. Den, den ich am liebsten habe. Mein Blick wandert seinen Körper hinauf. O Gott, sein Gesicht. Seine Augen. Sie sind blutunterlaufen und quellen hervor.

Diesen Anblick werde ich nie vergessen. Ich erinnere mich, dass ich geschrien und versucht habe, Alfie zur Tür hinauszubugsieren. Aber es war zu spät. Er hatte seinen Vater gesehen. Und dann, inmitten des Tohuwabohus, schrie Alfie mich an, ich solle etwas unternehmen.

Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich in die Küche gerannt bin. Doch im nächsten Moment spürte 
ich das Brotmesser in meiner Hand. Alfie mühte sich mit Darrens Beinen ab, um ihn hochzuheben, damit das Gewicht seines Vaters nicht mehr am Seil hing. Die traurigste und herzzerreißendste Szene, deren Zeugin ich je geworden bin. Mit Tränen, Panik und nackter Verzweiflung in den Augen sah er zu mir hoch. Ich stürmte die Treppe hinauf, bearbeitete hektisch das Seil und rief Alfie zu, er solle aus dem Weg gehen, als Darrens Leiche mit einem dumpfen Knall zu Boden fiel.

Nun, hier hinter dem Häuschen, werden meine Beine taub, und die Knie drohen unter mir nachzugeben, als ich die Henkersschlinge betrachte. Ich lasse den Holzkorb fallen und halte mich an dem kleinen Dach über dem Holzstapel fest.

Warum habe ich das jetzt erst bemerkt? Das kann kein Zufall sein. Niemand knüpft ein Seil einfach so zu einer Henkersschlinge, vor allem nicht ein Kletterseil.

Ich spucke die Galle aus, die mir aus dem Magen hochsteigt. Das Seil ist sicher keines von Joannes Spielchen. So grausam wäre sie nicht. Oder?

Die Wut verdrängt die Angst. Ich reiße das Seil vom Haken und werfe es in die Ecke, damit ich es nicht mehr anschauen muss.

Zum Teufel mit Joanne und ihren albernen Spielchen! Jetzt ist sie einen Schritt zu weit gegangen.

Dann jedoch fällt mir ein, dass Joanne tot ist und ich meinen Zorn nicht mehr an ihr auslassen kann. Weshalb habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sauer auf sie bin, obwohl sie tot ist
?

Ich nehme den Holzkorb, gehe rein und schließe die Tür hinter mir ab. Das ganze Wochenende hat sich in einen lebenden Albtraum verwandelt.

Die nächsten zwanzig Minuten verbringe ich damit, mich mit dem Feuer abzumühen, bis es brennt. Danach sitze ich wie hypnotisiert vor den züngelnden Flammen, die sich durch Reisig und dickere Scheite fressen. Das flackernde Orange, das gelegentliche Knacken, wenn das Feuer sich über das Holz hermacht, und die von Minute zu Minute zunehmende Hitze haben etwas Beruhigendes.

Ich rolle mich auf dem Sofa zusammen und decke mich zu. Dann denke ich über Joanne und die Hinweise nach, die wir bis jetzt gefunden haben: Dollarschein, Ehering und Foto. Jeder Gegenstand hat mit etwas zu tun, das Joanne uns vorgeworfen hat. Weshalb habe ich jetzt also einen weiteren Hinweis entdeckt, sofern es einer ist? Zu Joannes verdrehtem Verstand würde es eindeutig passen. Die Schlinge kann nur für mich bestimmt sein.

Offenbar hat der Schlafmangel seinen Tribut gefordert, denn ich bin eingenickt. Als Nächstes nehme ich wahr, dass Andrea mich mit einer Tasse heißer Schokolade weckt.

»Hey, alles in Ordnung?«, fragt sie, setzt sich aufs Sofa gegenüber und wirft Notizbuch und Karten mitten auf den Tisch. »Schön warm hier drin. Kein Wunder, dass du eingeschlafen bist.«

»Hat die Polizei sich schon gemeldet?«, frage ich und 
setze mich auf. Ich schaue auf die Uhr. Inzwischen ist es Viertel nach zehn.

»Noch nicht.«

»Meinst du, wir sollten noch mal versuchen, den Ranger anzufunken, um uns zu vergewissern, dass er die Polizei erreicht hat?«

»Warten wir noch ein Weilchen. Sie sind bestimmt bald da.«

»Hätte gedacht, sie würden sich beeilen, insbesondere weil es einen Todesfall gegeben hat.« Ich nippe an meiner heißen Schokolade und blicke auf, als Zoe ins Zimmer hinkt und ebenfalls mir gegenüber Platz nimmt. »Was macht der Knöchel?«

»Tut noch weh, aber nicht mehr so schlimm«, erwidert sie und lässt sich tiefer ins Polster sinken. Oberflächlich betrachtet wirkt sie entspannt, doch als ich sie gründlicher mustere, verrät ihre Körpersprache etwas anderes. Sie hat zwar die Hände um ihre Tasse gelegt, aber ihre Finger klopfen nervös dagegen. Ihre Schultern sind verkrampft, und ihr Blick huscht zwischen dem Kamin und dem Fenster hinter mir hin und her.

»Versuch, dir keine Sorgen zu machen«, sage ich. »Es war ein schreckliches Wochenende, aber bald ist es vorbei.«

»Hoffentlich«, antwortet sie und wischt sich eine Träne aus dem Auge. Als ich sie umarmen will, schüttelt sie den Kopf und lächelt mich zittrig an. »Am besten jetzt kein Mitgefühl. Sonst fange ich noch zu heulen an.
«

Eigentlich hatte ich die draußen entdeckte Henkersschlinge erwähnen wollen, aber jetzt überlege ich es mir anders. Ich will Zoe nicht erschrecken oder ihr Angst machen. Nicht, solange sie derart verstört ist. Ich greife nach Notizbuch und Karten. »Soll ich das erledigen?«

»Nur zu«, erwidert Andrea.

Zoe zuckt die Achseln, was ich als Zustimmung deute. Also werfe ich die belastenden Beweise in die offene Luke des Kamins, bevor ich mich wieder aufs Sofa setze. Schweigend sitzen wir da und beobachten, wie das Papier rasch von lodernden Flammen eingehüllt wird. »Hast du das Walkie-Talkie hier?«, erkundige ich mich, als das Feuer ein Stück heruntergebrannt ist. »Vielleicht rede ich noch mal mit diesem Ranger. Nur um festzustellen, ob die Polizei unterwegs ist.«

»Es ist oben in meinem Zimmer. Ich möchte mich jetzt nicht mit der Treppe abquälen.« Zoe beugt sich vor und reibt sich den Fuß.

»Keine Sorge. Wenn du mir sagst, wo es ist, hole ich es.«

»Nein, nicht. Ich übernehme das schon. Möglicherweise ist es sogar gut, wenn ich meinen Knöchel etwas bewege. Damit er nicht steif wird.« Zoe stemmt sich vom Sofa hoch, humpelt hinaus und kehrt kurz darauf mit dem Gerät zurück. »Wir benutzen es besser nicht zu viel. Wer weiß, wie lange der Akku noch hält?«

»Stimmt. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Ich probiere es ein paarmal.« In der Diele schlüpfe ich in Gummistiefel und Jacke. »Ich gehe raus. Da habe ich 
vielleicht einen besseren Empfang«, rufe ich, über die Schulter gewandt.

Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke zu und schalte das Walkie-Talkie ein. »Hallo. Hier ist Carys Montgomery. Ich habe letzte Nacht mit einem Parkranger gesprochen. Ist da jemand?« Beim Reden wird mir klar, dass ich gestern Nacht meinen Namen gar nicht genannt habe.

Ich habe zwar keine Ahnung von Funkdisziplin, aber im Moment ist es mir egal. Als ich den Knopf loslasse und auf eine Antwort warte, höre ich nur das inzwischen vertraute statische Knistern. Ich schlendere den Pfad entlang und unternehme noch einen Anlauf. Diesmal habe ich Glück, und ein schottischer Akzent hallt aus dem Funkgerät.

»Hallo, Carys Montgomery. Ich bin der Parkranger, mit dem Sie gestern gesprochen haben. Ist alles in Ordnung? Over.«

»Hallo. Ja, mit uns ist alles in Ordnung. Ich habe mich nur gefragt, wann die Polizei hier sein wird. Over.«

»Äh, ich fürchte, das dauert noch bis zum Nachmittag. Das Unwetter letzte Nacht hat einen Erdrutsch ausgelöst, und jetzt ist die Straße blockiert. Man wartet darauf, dass sie geräumt wird. Dann sind sie bei Ihnen. Over.«

Die Nachricht enttäuscht mich. »Wie weit sind sie entfernt? In welcher Stadt? Ich hab mir überlegt, ob wir zu Fuß hingehen können. Over.«

»O nein. Zu Fuß ist es zu weit. Sie sollten bei diesem 
Wetter nicht draußen herumlaufen. Für heute Nachmittag ist weiterer Regen angesagt. Sie bleiben, wo Sie sind. Bitte bestätigen. Over.«

Ich zögere, bevor ich antworte. Ein Teil von mir will seine Anweisung nicht befolgen. Bereut es, dass ich ihn angefunkt habe. Ansonsten hätte ich mein Glück versuchen und Hilfe holen können. Wieder meldet sich der Ranger. »Ich wiederhole. Verlassen Sie nicht das Haus. Es ist zu gefährlich. Bitte bestätigen. Over.«

»Ja, ich bestätige. Over«, antworte ich widerstrebend.

»Gut. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Das ist die sicherste Option. Over and out.«

Ärgerlich auf mich selbst, bohre ich meine Stiefelspitze in den Schlamm am Rand des Pfads. Er ist vom Regen weich und schwammig. Rühren Sie sich nicht von der Stelle. Warten Sie auf die Polizei
. Wie lange noch?

Und da bemerke ich, dass mit dem Schlamm etwas nicht stimmt. In den durchweichten Boden haben sich Reifenspuren eingegraben. Nicht breit genug für ein Auto, aber eindeutig für ein Fahrrad. Jemand war mit dem Fahrrad hier. Ganz dicht am Haus.





Kapitel 21

»Echt, Carys, meiner Ansicht nach übertreibst du«, meint Zoe und stützt sich auf meine Schulter. Ihr Gewicht ruht auf ihrem unverletzten Bein, das andere steht auf dem Boden. »Diese Reifenspuren können irgendwann entstanden sein. Vielleicht waren sie ja eingetrocknet und sehen nun wegen des Regens frisch aus.«

»Zuvor habe ich sie aber nicht bemerkt«, beharre ich.

»Willst du behaupten, dass du die ganze Umgebung abgesucht und alle deine Beobachtungen aufgeschrieben hast?« Zoe sieht mich spöttisch an.

»Nein …«, beginne ich.

»Genau darauf wollte ich hinaus.«

Zoes scharfer Tonfall überrascht mich, doch ich schiebe es darauf, dass ihre Nerven blank liegen.

»Zoes Einwand hat etwas für sich«, erwidert Andrea. Wir mustern alle die Reifenspuren. »Selbst wenn sie frisch sein sollten, ist das hier keine Privatstraße. Nichts hindert jemanden daran, mit dem Rad herzukommen.«

»Allerdings ist die Strecke nicht unbedingt zum Radfahren geeignet«, widerspreche ich, obwohl mir meine Hartnäckigkeit albern vorkommt
.

»Stimmt, aber unmöglich ist es nicht«, sagt Zoe. »Lasst uns reingehen, ich friere.« Sie erschaudert, als wolle sie ihre niedrige Körpertemperatur betonen, und wir trotten alle zum Haus. Zoe hinkt zwar, überwindet die Strecke jedoch bemerkenswert geschickt.

Zoe und ich sitzen am Esstisch, während Andrea eine Suppe aus der Speisekammer aufwärmt. »Zumindest hat die gute Joanne mehr als ausreichend eingekauft. Da müssen wir wenigstens nicht verhungern«, sagt Zoe, als Andrea mit den drei Suppenschalen hereinkommt. Eine in jeder Hand, die dritte beeindruckend elegant auf dem Handgelenk balancierend. Sie stellt die Schalen vor uns hin.

Es gefällt mir nicht, dass Zoe so über Joanne witzelt. Es erscheint mir pietätlos. Noch vor einer knappen Stunde hat sie um sie geweint. Aber vermutlich hat jeder Mensch seine eigene Methode, mit tragischen Ereignissen umzugehen. Und vielleicht ist das ja Zoes Weg. Ich erinnere mich, dass ich einige Tage nach Darrens Tod auf Autopilot geschaltet habe. Ich hatte zu viel zu erledigen und musste mich um Alfie kümmern. Deshalb konnte ich mir den Luxus nicht leisten zu trauern. Vielleicht reagiere ich jetzt ja wieder so. Denn so schockierend und entsetzlich Joannes Tod auch sein mag – ich muss die aufgewühlten Gefühle, die geduldig auf Entladung warten, in Schach halten. »Phase des Leugnens« hat das mal jemand genannt. Ich bezeichne es eher als Selbstschutz. Also versuche ich, mich abzulenken
.

»Tris und die Kinder werden am Boden zerstört sein«, sage ich. »Wie sollen sie nur ohne sie klarkommen?«

»Zerbrich dir nicht den Kopf über sie«, entgegnet Zoe. »Das nützt nichts. Du hast recht, es wird sie völlig fertigmachen. Aber weißt du was?«

Ich blicke sie erwartungsvoll an. »Was?«

»Sie kommen schon wieder in Ordnung. Sie schaffen es. So ist es doch bei den meisten Leuten. Bei dir auch, oder?« Zoe widmet sich ihrer Suppe. »Lecker.«

Ich schweige und frage mich, woher Zoe plötzlich diese zuversichtliche und pragmatische Einstellung hat. Ich weiß, dass sie schon immer eine unverbesserliche Optimistin war, doch jetzt übertreibt sie es ein wenig. Wie kann sie ihre Suppe lecker finden und sogar in der Lage sein, eine solche Banalität zu erwähnen? Für mich schmeckt alles bitter. In etwa so wie dieses Wochenende. Und der Ausspruch Sie kommen schon wieder in Ordnung
 klingt dermaßen unsensibel. Ich spüre, wie ich wütend werde. Zoe hat nicht das Recht, solche Vermutungen über Tris und die Kinder anzustellen. Offen gestanden, auch nicht über mich.

Ich lege den Löffel heftiger weg als beabsichtigt. »Wirklich, Zoe, manchmal muss ich mich über dich wundern«, höre ich mich sagen. »Wenn du glaubst, dass die Kinder sich nach dem Tod ihrer Mutter nur mal kurz schütteln und eine ›Wir-schaffen-das-schon‹-­Haltung einnehmen werden, lebst du anscheinend in einer Fantasiewelt.«

»Immer mit der Ruhe, Schätzchen«, warnt Andrea 
und legt mir sanft die Hand auf den Arm. Ich schiebe sie weg.

»Meiner Ansicht nach ist es Zeit, Tacheles zu reden«, fahre ich fort. Ich habe nicht die Absicht nachzugeben. »Falls es deinem Hohlköpfchen entgangen sein sollte, hab ich noch immer damit zu kämpfen, dass der Vater meines Sohnes tot ist. Alfie hat nicht nur rasch geweint und dann weitergemacht wie zuvor. Er hat noch viele Probleme …«

»Das ist was anderes«, erwidert Zoe.

»Inwiefern?«

»Weil Darren sich umgebracht hat und Alfie ihn … hängen … sehen musste. Ich wollte dich nicht kränken, Carys, aber das ist die Wahrheit. Joannes Kinder haben ihre tote Mutter nicht gesehen. Sie hat es nicht getan, um sie zu bestrafen.«

Als ich aufspringe, kippt mein Stuhl nach hinten. »Darren hat sich nicht umgebracht, um Alfie zu bestrafen! Ich will dir mal was verraten. Er hat es getan, weil er krank war. Gestört. Psychisch krank. Und wenn er jemanden bestrafen wollte, dann mich.« Ich schnappe nach Luft, als hätte ich bei den Olympischen Spielen am Hundertmeterlauf teilgenommen. »Außerdem wissen wir gar nicht genau, was Joanne zugestoßen ist. Was, wenn sie ermordet wurde? Wie sollen ihre Kinder damit klarkommen? Und was ist mit Tris? Er wird damit leben müssen, dass er seine Frau nicht beschützen konnte. Und schau mich nicht so an. Es stimmt. So archaisch es auch klingen mag, haben wir alle das Bedürfnis, unsere 
Familien vor Schaden zu bewahren, und Tris ist da nicht anders. Es wird nicht leicht für sie werden, vielleicht niemals zu erfahren, wie genau Joanne gestorben ist.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt und stürme aus dem Esszimmer und hinauf in mein Zimmer, wo ich mich aufs Bett werfe. Vor Wut kochend, starre ich an die Decke. Ich mag Zoe ja so manches unterstellt haben, aber nicht, dass sie so eine vernagelte Idiotin ist.

Es dauert zwar eine Weile, doch schließlich gelingt es mir, meinen Zorn zu zügeln, indem ich ruhig atme und meine Entspannungsübungen mache. Allmählich spüre ich, wie ich ruhiger werde.

Ich komme zu dem Schluss, dass ich nicht bereit bin, weiter nur herumzusitzen und auf die Polizei zu warten. Es will mir nicht in den Kopf, warum wir nicht ganz oben auf ihrer Liste stehen. Immerhin ist hier jemand ums Leben gekommen, verdammt.

Nachdem ich eine halbe Stunde lang meditiert und mich in einen positiveren Zustand versetzt habe, gehe ich wieder nach unten. Ich habe entschieden, Zoes mangelndes Einfühlungsvermögen und ihre Taktlosigkeit auf unsere missliche Lage zurückzuführen.

»Oh, Carys, es tut mir so leid«, sagt Zoe, als ich ins Wohnzimmer komme. Sie steht auf und streckt die Arme nach mir aus. »Ich wollte nicht so kalt und herzlos klingen, sondern nur Zuversicht verbreiten.«

»Schon gut.« Ich erwidere die Geste und umarme Zoe. »Und mir tut es leid, dass ich so explodiert bin. Ich weiß, dass du nicht so bist, und wollte dich auch 
nicht kränken.« Während ich das sage, spüre ich, dass ich nicht so ganz von meinen Worten überzeugt bin. Doch im Moment erscheinen sie mir passend. Wir müssen zusammenhalten und dürfen uns nicht von unseren Gefühlen auseinanderdividieren lassen. Zumindest nicht hier.

»So gefallt ihr mir«, verkündet Andrea. »Und jetzt beruhigen wir uns und warten auf die Polizei. Wir können keinen Streit gebrauchen.«

»Ich habe mir überlegt, ob wir möglicherweise zu Fuß ins nächste Dorf gehen können. Ich ertrage das tatenlose Herumsitzen nicht mehr.«

Andrea fährt hoch. »Carys, woher weiß der Ranger eigentlich, wo er die Polizei hinschicken soll?«

»Was?« Ich kann ihr nicht ganz folgen.

»Wir haben keine Ahnung, wo wir sind, richtig?« Zoe und ich brummeln zustimmend. »Wie soll der Parkranger dann wissen, wohin er die Polizei beordern muss?«

»Vielleicht kennt er dieses Häuschen?«, wende ich zögernd ein.

»Es muss in dieser Gegend Unmengen von Ferienhäusern geben. Woher weiß er, in welchem wir sind?« Sie wendet sich an mich. »Denk sorgfältig nach. Hat der Ranger dich bei eurem Gespräch danach gefragt? Hast du es ihm erzählt?«

Mir wird klar, dass es das ist, was mich die ganze Zeit gestört hat. »Ich erinnere mich nicht. Allerdings hat er überhaupt keine Einzelheiten abgefragt. Kann er möglicherweise das Funksignal orten?
«

»Keinen Schimmer. Funktioniert es mit Funkwellen genauso wie mit den Signalen von Mobiltelefonen?«

Ich betrachte Zoe, die bis jetzt geschwiegen hat. Sie wirkt besorgt. Ihre Gefühle stehen ihr ins Gesicht geschrieben – symptomatisch für die Angst, die wir alle empfinden.

»Nehmen wir an, der Ranger hatte aus irgendwelchen Gründen nicht die Gelegenheit, der Polizei unseren Standort mitzuteilen«, sagt Andrea. »Was machen wir dann? Ihn noch einmal kontaktieren?«

»Wenn ich ehrlich bin, traue ich ihm nicht ganz über den Weg«, räume ich ein. »Er hätte wenigstens mehr Details aufnehmen müssen. Einige dieser Ranger sind Freiwillige. Ich würde lieber mit der Polizei sprechen.«

»Funken wir ihn noch mal an«, schlägt Zoe vor und schiebt das Medaillon an ihrer Halskette hin und her, was ich als Anzeichen von Furcht deute. Sie nimmt das Walkie-Talkie aus der Tasche und schaltet es ein. Nach einigen erfolglosen Versuchen, dem Parkranger eine Antwort zu entlocken, gibt sie es auf. »Vielleicht ist er außer Reichweite.«

»Ich denke, ich sollte mich zum nächsten Haus oder Dorf durchkämpfen.«

»Aber wir sind von der Außenwelt abgeschnitten. Es gab einen Erdrutsch«, protestiert Zoe. »Meiner Ansicht nach ist das keine gute Idee.«

»Bestimmt holen die uns auf die eine oder andere Weise raus. Oder willst du behaupten, dass sie hier keine Bergrettung haben?
«

»Ich stimme Zoe zu«, meint Andrea. »Du kennst ja nicht einmal den Weg.«

»Aber ich habe eine grobe Vorstellung. Als wir auf dem Arrow’s Head waren, hat Joanne mich auf einige Landmarken hingewiesen. Wenn ich dem Pfad runter ins Tal folge, stoße ich sicher auf eine größere Straße. Und früher oder später wird dort jemand mit dem Auto aufkreuzen. Ich kann ihn anhalten und auf diese Weise Alarm schlagen.«

»Aber es ist schon Mittag! Irgendwann wird es dämmern. Vielleicht schaffst du es nicht vor Einbruch der Dunkelheit zu einem Haus«, widerspricht Zoe. »Was ist mit dem Wetter? Womöglich regnet es wieder, oder Nebel kommt auf. Du könntest dich verirren oder in eine Schlucht stürzen oder so.«

»Mir passiert schon nichts. Ich bin früher bei allen möglichen Witterungsbedingungen gewandert. Und wir machen das auch öfter mit den Jugendlichen vom Duke-­of-Edinburgh-Award«, antworte ich. »Eigentlich wollte ich querfeldein gehen, aber angesichts des schlechten Wetters bleibe ich auf dem Weg. Außerdem wären da noch die Kajaks. Laut Joanne erreicht der Fluss irgendwann eine Stadt. Ich habe vergessen, wie sie heißt. Gormsly? Gormouth? Jedenfalls so ähnlich.«

»Das mit der Straße scheint das Ungefährlichste zu sein«, sagt Andrea. »Im Fluss könnte es Wasserfälle oder Stromschnellen geben. Falls du kenterst, würdest du in ernsthaften Schwierigkeiten stecken.«

Nachdem wir noch eine Weile die Vor- und Nachteile 
erörtert haben, sind wir uns schließlich einig, dass es auf dem Weg am sichersten ist.

»Ich bin noch immer dagegen, dass du allein aufbrichst«, stellt Zoe fest. »Eine von uns sollte mitkommen.« Sie sieht Andrea an.

»Mit eine von uns meinst du mich. Mit deinem Knöchel schaffst du das ohnehin nicht«, sagt Andrea.

»Nun ja. Wahrscheinlich habe ich das gemeint«, erwidert Zoe. »Eine von uns muss sowieso hierbleiben, falls die Polizei kommt.«

»Und du hättest nichts dagegen, hier allein zu sein?«, frage ich erstaunt.

»Ich schließe mich ein. Nicht dass mir die Vorstellung gefällt, aber es ist die einzige Möglichkeit.«

Ich sehe Andrea zweifelnd an, worauf diese die Achseln zuckt. »Offenbar gibt es keine perfekte Lösung, und ich neige dazu, dir zuzustimmen, Carys. Hier Däumchen zu drehen, bringt uns nicht weiter. Wenn wir auf der Straße bleiben und die Polizei kommt, treffen wir mit ihr zusammen.«

»Und wenn wir auf ein Haus oder ein Dorf stoßen, können wir Alarm schlagen«, füge ich hinzu. »Dann müssen sie uns oben auf die Liste setzen, insbesondere jetzt, wo wir eine Verletzte haben. Es müsste doch möglich gewesen sein, uns ein Bergrettungsteam mit einem Polizisten zu schicken!«

»Ich finde das wirklich seltsam«, meint Andrea. »Aber da sich in dieser Richtung anscheinend nichts tut, müssen wir das Beste daraus machen.
«

»Ich fühle mich gleich viel besser«, gebe ich zu, »weil wir endlich was unternehmen. Ich brauche eine Beschäftigung, um mich abzulenken.«

»Dann lass uns rasch alles vorbereiten. Wir können die Notfallausrüstung mitnehmen, die Joanne uns gestern mitgegeben hat.«

»Gute Idee. Wir haben einen Verbandskasten, Notfallrationen, eine Leuchtpistole und eine Foliendecke«, sage ich. »Außerdem sollten wir genug Wasser einpacken.«

»Bist du sicher, dass du allein klarkommst?«, wendet sich Andrea an Zoe.

»Das klappt schon. Sorgt nur dafür, dass mich auch wirklich jemand abholt.« Sie lacht gezwungen auf. »Ich behalte das Walkie-Talkie immer bei mir, nur für den Fall, dass dieser Ranger sich meldet.«

»Ausgezeichnet«, antwortet Andrea.

Ich muss zugeben, dass Zoe es bemerkenswert ­locker nimmt, allein zu sein, was mich ein weiteres Mal erstaunt. Von uns allen hätte ich Zoe am wenigsten als – ein besseres Wort fällt mir nicht ein – mutig eingeschätzt. Bei unseren Ausflügen in die freie Natur mussten wir sie immer bemuttern. Allmählich sehe ich sie mit anderen Augen. Während ich meinen Rucksack packe, denke ich weiter darüber nach und komme zu dem Schluss, dass diese plötzliche innere Kraft Ergebnis ihrer miserablen Ehe und des Zwangs ist, sich ohne Hilfe durchschlagen zu müssen.

So ähnlich wie bei mir
.

Andrea folgt mir ins Schlafzimmer und macht die Tür hinter sich zu.

»Alles okay?«, fragt sie.

»Ich glaube, ja.«

»Du scheinst dir nicht sicher zu sein.«

»Ein bisschen mulmig ist mir schon.« Ich schließe den Rucksack.

»Keine Angst?«

»Ein wenig, wenn ich ehrlich bin. Einerseits halte ich es wirklich für eine gute Idee. Andererseits würde ich lieber abwarten.«

»Was würdest du den Jugendlichen bei Duke of Edinburgh raten?« Andrea tritt ans Fenster und betrachtet die Bäume hinter uns.

»Zu bleiben, wo sie sind. Nicht loszugehen. Auf Hilfe zu warten.«

»Dann erklär mir noch mal, warum wir losmarschieren.«

Ich breite die Hände aus. »Ich weiß, dass es gegen alles verstößt, was man mir beigebracht hat. Alles, was ich anderen beibringe. Dem, was meine innere Stimme mir sagt«, gestehe ich. »Und trotzdem glaube ich, dass wir aktiv werden müssen.« Ich halte inne und überlege, ob ich ihr meinen nächsten Gedanken beichten soll.

»Was ist?«, erkundigt sich Andrea, die mein Zögern bemerkt hat.

»Dieser Parkranger, mit dem ich gesprochen habe. Allmählich habe ich den Verdacht, dass er gar kein Parkranger ist.
«

»Was?«

»Er hat mich weder nach meinem Namen gefragt noch seinen genannt. Für unseren Standort hat er sich auch nicht interessiert. Das beschäftigt mich schon die ganze Zeit, und dazu fällt mir nur ein, dass er kein echter Parkranger gewesen ist. Nur irgendein Typ, der zufällig unseren Funkspruch aufgefangen hat.«

»Warum sollte jemand so was tun?«

»Keinen Schimmer. Vielleicht wollte er witzig sein. Oder er ist schräg drauf. Möglicherweise …«

»Moment. Sag jetzt bitte nicht, dass er Joannes Mörder sein könnte.«

Wir mustern einander schweigend.

»Eine Menge offene Fragen«, seufze ich schließlich.

»Eindeutig. Und findest du es angesichts dieser Zweifel noch in Ordnung, Zoe allein zu lassen?«





Kapitel 22

»Ach, mir passiert schon nichts«, beteuert Zoe, als Andrea und ich ihr unsere Befürchtungen erklären. »Na, klar gefällt mir die Vorstellung nicht, hier allein zu sein. Aber jemand muss bei Joanne bleiben und auf die Polizei warten.«

»Wir wissen doch gar nicht, ob sie überhaupt kommt«, wende ich ein. »Genau darum geht es ja.«

»Ja, aber ich schließe mich ein. Ihr braucht bestimmt nicht lange ins Dorf. Außerdem kann ich hier nicht weg. Ich habe keine andere Wahl. Mit meinem Knöchel in diesem Zustand kann ich nicht so weit gehen. Ihr müsst los. Ihr alle beide.«

»Bist du sicher, dass du den Weg nicht schaffst?«, hakt Andrea nach.

»Absolut. Wir haben das doch schon einmal durchgekaut. Also geht einfach.«

Ziemlich widerstrebend lassen Andrea und ich Zoe in dem kleinen Haus zurück und marschieren den Pfad hinunter.

»Hoffentlich regnet es nicht«, meint Andrea, als wir um die Kurve biegen und die Steinbrücke überqueren. 
Sie schaut hinauf zu den Wolken. »Da oben sieht es ziemlich grau aus.«

»Der Boden ist total durchweicht. Gut möglich, dass es irgendwo einen Erdrutsch gegeben hat.« Ich mache einen großen Schritt, um mit dem Fuß nicht in eine Matschpfütze zu geraten, die sich mitten auf dem Pfad erstreckt. »Hoffentlich hält Zoe es allein aus. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil wir sie nicht mitgenommen haben.«

»Das verstehe ich, aber du hast sie ja gehört. Sie hat darauf beharrt, dass es ihr nichts ausmacht. Hoffentlich haben wir es heute Abend überstanden.«

»Mein Gott, das hoffe ich auch.«

Schweigend und in Gedanken versunken trotten wir eine Weile weiter.

Andrea ergreift als Erste das Wort. »Ich weiß, dass es schlimm klingt, und ich könnte es auch sonst niemandem anvertrauen. Aber Joannes Tod geht mir nicht so nahe, wie er eigentlich sollte.«

»Wirklich?« Die Offenheit meiner Freundin überrascht mich. Selbst für jemanden, der wie Andrea nie um den heißen Brei herumredet, ist das ziemlich hart.

»Nein. Und meiner Ansicht nach ist es bei uns allen so.«

»Sprich bitte für dich selbst. Du hast keine Ahnung, was ich denke und fühle. Dasselbe gilt für Zoe.« Andreas Bemerkung ärgert mich. Allerdings habe ich den Verdacht, der Grund könnte sein, dass ein Körnchen Wahrheit darin liegt
.

Ich bin nicht so erschüttert, wie ich es von einer beinahe besten Freundin erwarten würde. Doch das könnte auch an den ungewöhnlichen Umständen liegen.

»Ich bin nur ehrlich«, fügt Andrea hinzu.

»Vermutlich hindern uns Adrenalin und Angst dar­an zu trauern«, widerspreche ich. »Es wird kommen, wenn wir wieder wohlbehalten zu Hause und bei unseren Familien sind.« Ich denke an Alfie, der schon wieder den Tod eines Menschen wird verkraften müssen, der ihm ans Herz gewachsen ist und eine Verbindung zu uns beiden hat. Darrens Tod hat ihn so schwer getroffen, und nun hat er noch jemanden verloren. Und diese neue Trauer wird sich an mir entladen, wahrscheinlich genauso wie die Trauer um Darren.

Manchmal habe ich den Eindruck, dass er meinen seelischen und körperlichen Schmerz beinahe genießt. Ich hatte immer gehofft, und das tue ich bis heute, dass er sein extremes Verhalten mit dem Älterwerden ablegen und in der Therapie lernen wird, mit seinen Gefühlen zurechtzukommen. Im Moment scheint er ihnen nur durch Wut Luft machen zu können. Rasende Wut, die mich ängstigt. Nicht dass ich das jemals zugeben würde. Ich schäme mich dafür, wie er um sich schlägt. Nicht seinetwegen, sondern wegen seines Benehmens. Allerdings schäme ich mich auch meinetwegen. Ich habe als Mutter ebenso versagt wie als Ehefrau.

Wie gerne würde ich jetzt mit Seb sprechen. Er würde eine Lösung wissen. Ja, ich wäre in diesem Moment so gern bei Seb. Ich male mir aus, wie ich mit ihm auf dem 
Sofa sitze und mich an seine Brust schmiege. Er hat den Arm um mich gelegt und streichelt meinen Arm wie immer mit dem Daumen. Wir sehen fern und haben eine Flasche Wein geöffnet. Inzwischen ist sie halb leer. Wir sind beide völlig entspannt und fühlen uns wohl miteinander. Ich liebe und werde geliebt. Alles wird gut.

Gefühle steigen in meiner Kehle hoch. Ich schlucke heftig. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um emotional zu werden. Ich muss stark bleiben, zumindest, bis wir Hilfe bekommen. Also konzentriere ich mich auf den Weg.

»Alles okay?«, erkundigt sich Andrea.

»Klar. Ich habe nur an Alfie und Seb gedacht.«

»Wie läuft es zwischen den beiden?«

»So wie immer.«

»Das gibt sich irgendwann«, erwidert Andrea im Brustton der Überzeugung. Ich bin da nicht so sicher.

»Alfie schafft es kaum, mit mir zu reden. Geschweige denn mit Seb«, antworte ich. Seltsamerweise tut das Sprechen darüber nicht so weh wie das Nachgrübeln. Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen. »Alfie will zu den Aldridges ziehen. Offenbar sind er und Ruby ein Paar«, sprudle ich hervor. Eigentlich hatte ich es nicht erwähnen wollen, doch seit Alfie letzte Woche während eines heftigen Streits darüber, dass er mehr Zeit zu Hause verbringen solle, die Bombe hat platzen lassen, schleicht dieser Gedanke in meinem Kopf herum wie ein ungeduldiges Tier in einem Käfig.

»Was? Alfie und Ruby? Ich fasse es nicht!
«

»Mir war es auch neu. Ich habe gedacht, sie wären eben befreundet, so wie Bruder und Schwester. Wie immer halt. Ich hatte keine Ahnung, dass sich mehr daraus entwickeln würde.« Ich verrate Andrea nicht, dass es mich völlig umgehauen hat. Insbesondere nach den von Rubys Schwärmerei für Darren hinterlassenen Schäden. Ich konnte mich der Frage nicht erwehren, ob sie es mit Absicht tut. Als eine Art perverse Rache. Nicht dass ich das Alfie gegenüber ausgesprochen hätte. Ich werfe Andrea einen Blick zu. »Und das ist noch nicht das Beste.«

»Gibt es da mehr? Sag jetzt nicht, Ruby ist schwanger.«

»Nein! Das wäre der ultimative Albtraum«, erwidere ich. »Das Beste ist Joanne. Sie fand es wundervoll, dass die zwei einander haben, und meinte, sie habe kein Problem damit, wenn Alfie bei Ruby einziehen wolle.« Trauer ergreift mich. Ich bleibe stehen und betrachte das Tal und die endlose Landschaft dahinter. »Meiner Ansicht nach wollte Joanne mich bestrafen. Sie wollte mir Alfie wegnehmen, damit ich gar nichts mehr habe.«

»Warum?«

Ich spüre, wie mir eine Träne die Wange hinunterrinnt, und schüttle den Kopf. »Das ist nicht länger wichtig. Joanne ist tot.«

Andrea stellt sich neben mich, und wir bewundern gemeinsam die Aussicht. »Das mit Ruby und Darren stimmt, oder? Deshalb glaubst du, dass Joanne sich an dir rächen wollte.«

»Offen gestanden weiß ich das nicht. Vor zwei 
Jahren hatten wir deshalb einen Riesenstreit mit Joanne und Tris, doch Darren hat alles geleugnet. Wir drei haben ihm geglaubt. Wir hatten keinen Grund, es nicht zu tun.«

»Und jetzt?«

»Tja, fragen kann ich ihn ja nicht mehr«, versuche ich es mit einem schalen Witz. »Möglicherweise war ­Joanne nie ganz überzeugt, und dann ist etwas passiert, das dazu geführt hat, dass alles bei ihr wieder hochgekocht ist. Keine Ahnung, aber vermutlich wollte sie mich an diesem Wochenende zur Rede stellen.«

»Dass ich Darren als Pädo bezeichnet habe, war nicht so gemeint«, sagt Andrea. »Ich war sauer und gestresst, weißt du.«

»Schon okay«, erwidere ich mit um einiges mehr Nachsicht, als ich empfinde. Ich bin zu müde, um mich mit meinen Gefühlen zu beschäftigen. »Ruby war damals achtzehn, also dem Gesetz nach erwachsen. Obwohl es ethisch betrachtet natürlich eine andere Sache ist.«

»Falls es dich tröstet: Ich glaube nicht, dass Joanne Alfie bei sich aufgenommen hätte.«

»Und wieso?«

»Aus demselben Grund, warum du Mühe hast, ein Verhältnis zu ihm aufzubauen. Versteh mich nicht falsch, aber Alfie hat jede Menge Probleme, die er klären muss. Joanne wäre mit ihm überfordert gewesen. Sie hätte so eine Störung ihrer Familienidylle nicht ausgehalten.
«

Obwohl ich weiß, dass es irrational und unfair von mir ist, kann ich nicht anders, als mich über Andreas Urteil über meinen Sohn zu ärgern. Ja, er ist anstrengend, doch nur ich darf ihn kritisieren, niemand sonst. Mir ist klar, wie absurd das ist. So wie jede Mutter habe ich das starke Bedürfnis, Alfie in Schutz zu nehmen. Es passt mir nicht, wenn sich jemand, und sei es eine enge Freundin, negativ über ihn äußert.

»Er ist ein guter Junge«, sage ich. »So schlimm ist er gar nicht.«

»Du redest hier mit mir«, erwidert Andrea.

Ganz gleich, ob Andrea das mit Absicht gesagt hat, es stört mich. »Anscheinend glaubst du, du hättest zu Hause ein Familienidyll«, herrsche ich sie an. Es erstaunt mich selbst, wie zornig ich bin. »Du müsstest mal genauer hinschauen, bevor du auf anderen herumhackst.«

»Was soll das heißen?« Andrea dreht sich halb zu mir um. Sie steht am Rand des Pfades. Dahinter geht es steil ins Tal hinab.

»Genau das, was ich gesagt habe. Dein Sohn ist auch kein Chorknabe.«

»Wenn du so etwas behauptest, musst du auch Beweise dafür haben. Natürlich ist kein Kind perfekt, aber mein Sohn ist schon in Ordnung. Zumindest besitze ich die Erfahrung, um mir ein Urteil über Alfie bilden zu können. Du hast mir erzählt, dass das Zusammenleben mit ihm wegen seines psychischen Zustands nicht eben einfach ist. Was ist mit dem Bluterguss auf deinem 
Rücken? Ich würde mein letztes Pfund darauf verwetten, dass der etwas mit Alfie zu tun hat.«

»Er mag Schwierigkeiten haben, aber wenigstens handelt er nicht mit Drogen.« Irgendwo in den Tiefen meines Verstandes ist mir bewusst, dass ich um mich schlage, weil Andreas Worte mich verletzt haben. Jemand hat mal gesagt, Angriff sei die beste Verteidigung. Offenbar bin ich eine begeisterte Anhängerin dieser These.

»Drogen? Was zum Teufel redest du da?«

Obwohl mir bewusst ist, wie ich mich gerade verhalte, kann ich nicht anders, als sie anzufauchen. »Bradley. Er kauft Gras und verhökert es an die Schüler der sechsten Klasse. Wenn er erwischt wird, fliegt er von der Schule und kriegt außerdem eine Anzeige wegen des Handels mit Betäubungsmitteln. Glaub also nicht, dein Sohn sei besser als meiner.« Mein Triumphgefühl und die Selbstzufriedenheit beim Anblick von Andreas entsetztem Gesichtsausdruck sind rasch verflogen. Schon im nächsten Moment bereue ich meinen Ausbruch. So ein Verhalten ist kindisch und peinlich. Doch es ist zu spät. Ich kann die Worte nicht zurücknehmen.

Andrea ist auf dem Kriegspfad. »Ich sag dir mal was, Carys. Du solltest ein bisschen vorsichtiger mit deinen Vorwürfen sein. Du kannst nicht einfach irgendwelche Leute des Drogenhandels beschuldigen. Außerdem ist ein bisschen Gras ja nun wirklich kein Weltuntergang. Falls es überhaupt stimmt. Du kennst ja den Spruch mit dem Glashaus und dem Steinewerfen.«

»Vergiss es. Ich hätte den Mund halten sollen.« Als 
ich bemerke, dass Andrea inzwischen noch dichter an der Felskante steht, strecke ich die Hand nach ihrem Arm aus. »Komm da weg.«

Sie entreißt mir ihren Arm, sodass der Schwung sie nach hinten reißt. Als sie mit dem Fuß das Gleichgewicht zu bewahren versucht, trifft dieser nur auf leere Luft.

Andrea schreit auf. Ihre Arme rudern wie Windmühlenflügel, als sie nach mir greifen will. Ich mache einen Satz auf sie zu und bekomme wegen meiner Handschuhe ihre mit Nylon wattierte Jacke nicht zu fassen. Der Stoff rutscht mir durch die Finger.

Andreas Gesicht ist angstverzerrt. Sie kippt rückwärts, und beinahe wäre ich ihr hinterhergefallen. Wieder schreit sie, diesmal länger und lauter. Voller Panik.

Ich beobachte, wie sie die Felswand hinabstürzt, und zucke zusammen, als ihr Kopf nur mit knapper Not dem Zusammenstoß mit einem der vielen hervorstehenden Felsen entgeht. Ihre Füße schweben in der Luft, und ihre Arme und Beine zappeln in verschiedene Richtungen, als sie rückwärts den steinigen Abhang hinuntertrudelt und mit jedem Purzelbaum schneller wird. Plötzlich wird sie zur Seite geschleudert und verschwindet in einem Gebüsch.

»Andrea! Andrea!«, rufe ich. »Kannst du mich hören? Bist du okay?« Eine alberne Frage. Wie kann sie nach einem solchen Sturz okay sein?

Ich spähe in den Abgrund. Ich könnte es nach unten schaffen, bin aber nicht sicher, wie ich wieder hinaufklettern soll. Nicht ohne Seil und ein paar Keile, die ich 
als Ankerpunkte zwischen die Steine klemmen kann. Dass wir beide dort unten festsitzen, hätte mir gerade noch gefehlt. Wieder rufe ich nach Andrea.

Diesmal höre ich ein leises Stöhnen.

»Carys …«

Ihre Stimme klingt zwar schwach, aber wenigstens lebt sie noch. »Bist du verletzt?«

»Ich kann mich nicht bewegen. Wahrscheinlich habe ich mir den Knöchel gebrochen.«

»Okay … äh …« Mein Gehirn ist wie leer gefegt, und es dauert eine Weile, bis ich wieder klar denken kann. »Ich gehe zurück zum Haus und hole ein Seil und etwas, um dein Bein zu schienen.« Ich warte auf eine Antwort. »Andrea, hörst du mich?«

»Ja! Beeil dich, mein Knöchel bringt mich um.«

Bevor ich aufbreche, sehe ich mich nach etwas um, mit dem ich die Stelle markieren kann, an der Andrea abgestürzt ist. Später könnte es schwierig werden, sich an den genauen Punkt zu erinnern. Ich haste zum Wald auf der anderen Seite des Pfades und suche nach einem Ast, der groß genug ist, um ihn in den Boden zu rammen.

Endlich finde ich etwas Passendes und bohre den Ast in den vom Regen durchweichten Rand des Pfades. Um sicherzugehen, dass ich die Stelle bei meiner Rückkehr auch wirklich nicht verpasse, nehme ich die Foliendecke aus dem Rucksack, schneide mit dem Taschenmesser einen Streifen ab und binde ihn an den Ast.

Nachdem ich mich vergewissert habe, dass ich die Stelle wiederfinden werde, rufe ich Andrea etwas 
Aufmunterndes zu und renne dann los in Richtung Haus. Ich schaue auf die Uhr, schätze ab, wie lange wir gegangen sind, und berechne, dass der Rückweg etwa zehn bis fünfzehn Minuten dauern wird. Ich habe zwar Erfahrung im Querfeldeinlaufen, aber in Wanderstiefeln erweist es sich als um einiges mühsamer.

Genau zwölf Minuten später habe ich das Haus erreicht. Ich will schon an die Tür trommeln, als ich bemerke, dass sie einen Spalt weit offen steht. Die Hand noch immer erhoben, bleibe ich ruckartig stehen. Zoe hatte doch versprochen abzuschließen. Das war unsere Bedingung, denn sonst hätten wir sie nicht allein gelassen. Ich horche auf Lebenszeichen. Aus dem Haus wehen zornige Stimmen. Eine von einer Frau, eine von einem Mann.

In mir tobt eine solche Anspannung, dass mein Herz gegen das Brustbein schlägt. Als ich die Tür aufschiebe und auf die Fußmatte trete, geben die Borsten leicht unter meinem Gewicht nach. Jetzt kann ich alles deutlich verstehen.

Anfangs glaube ich, dass meine Fantasie mir einen Streich spielt. Die Frauenstimme gehört eindeutig Zoe, aber die Männerstimme klingt wie die von Tris. Je länger ich lausche, desto klarer wird mir, dass er es tatsächlich ist.

»Warum hast du sie nicht aufgehalten?«, fragt er.

»Ich konnte nicht. Carys wollte unbedingt los. Andrea auch. Ich dachte, wenn wenigstens ich hierbleibe …«

»Wohin wollten sie?
«

»Den Namen hab ich vergesse. Ein Dorf, gut zwanzig Kilometer entfernt. Joanne hat es Carys gezeigt, als wir oben auf dem Arrow Head waren.«

»Gormston.« Tris seufzt auf. »Was machen wir jetzt?«

Zoe schnieft. »Tut mir leid«, sagt sie.

»Hey, Liebling, alles okay. Entschuldige. Ich wollte dich nicht ängstigen. Es ist nur die Vorstellung, dass die zwei da draußen herumlaufen. Das ist gefährlich.«

Eine Gesprächspause entsteht. Ich beuge mich weiter in die Diele, weil ich nicht auf den Fliesenboden treten und riskieren will, dass sie mich hören. Durch den Türspalt kann ich sie sehen. Tris hält Zoe in den Armen und tröstet sie. Ich beobachte, wie sie zu ihm aufblickt, und dann küssen sie sich. Ein richtiger Kuss.

Es gelingt mir, ein überraschtes Nach-Luft-Schnappen zu unterdrücken. Also stimmt es. Zoe und Tris haben eine Affäre. Joanne hatte recht.

So sehr bin ich in Gedanken versunken, dass ich das Ping!
 aus dem Wohnzimmer fast nicht bemerke. Es klingt nach einer eingegangenen SMS
. Tris und Zoe lösen sich voneinander. Er nimmt ein Handy aus der Tasche. Ich bin verwirrt. Angeblich sind wir hier doch in einem Funkloch. In Gedanken verfluche ich Joanne, weil sie uns angelogen hat. Tris wischt über das Display und liest die Nachricht. Er hält inne, beugt sich vor und flüstert Zoe etwas ins Ohr. Offenbar erschrickt sie dar­über. Mit besorgter Miene schaut sie zur Tür. Ich ducke mich weg.

Im nächsten Moment kommt Tris in die Diele. Die 
Zeit reicht nicht, um mich nach draußen zu flüchten. Ich muss mir rasch etwas einfallen lassen.

»O mein Gott, Tris«, sage ich so überrascht wie möglich und schließe die Haustür hinter mir. »Was machst du denn hier?«

»Carys! Du bist zurück. Gott sei Dank«, erwidert er, tritt auf mich zu und umarmt mich. »Zoe hat mir von eurer verrückten Idee erzählt, loszugehen und Hilfe zu holen.«

Er schiebt mich ins Wohnzimmer. Ich betrachte Zoe, die inzwischen vor dem Kamin steht. Ihre Hände sind ineinander verkrampft, ihr Blick huscht zwischen mir und Tris hin und her. Hat sie ihm von Joanne berichtet? Er verhält sich nicht gerade wie ein trauernder Ehemann. Auch wenn er offenbar eine Affäre mit Zoe hat, muss er doch etwas für Joanne empfunden haben.

»Carys, ist alles in Ordnung?« Plötzlich erwacht Zoe wieder zum Leben. Sie hinkt auf mich zu, fasst mich am Arm und führt mich zum Sofa. »Tris ist gerade erst eingetroffen.«

Ich sehe Tris an. »Was tust du hier? Ich wusste gar nicht, dass du kommst.«

»Scheint, als hätte ich alle überrascht«, antwortet er. »Zoe hat mich auch nicht erwartet. Tja, Joanne hat mich heimlich eingeladen. Wir haben alles im Voraus geplant.«

Wieder betrachte ich Zoe. Sie wirkt sehr nervös, setzt zum Sprechen an, überlegt es sich jedoch anders. Ich wende mich an Tris. »Hat Zoe dir gesagt …?« Ich beende de
n Satz nicht. Wenn er Bescheid weiß, brauche ich nichts hinzuzufügen.

Tris neigt den Kopf und legt Daumen und Zeigefinger auf seine Augen. Er atmet tief ein und aus. »Ja, gerade eben.«

»Es tut mir so leid.« Ich erhebe mich, um auf ihn zuzugehen, ändere aber meine Meinung. Die Stimmung ist so angespannt. Ich erinnere mich, dass ich kurz nach Darrens Tod nur in den Arm genommen und getröstet werden wollte. Doch Tris hat sich offenbar im Griff.

Dann fällt mir ein, warum ich eigentlich hier bin: Andrea liegt verletzt in einer Schlucht. Aber Zoe kommt mir zuvor.

»Warum bist du zurück? Wo ist Andrea?«

»Es hat einen Unfall gegeben. Andrea ist einen Abhang hinuntergestürzt und hat sich verletzt. Sie glaubt, sie hat sich den Knöchel gebrochen.«

»O nein! Nicht sie auch noch. Gut, meiner ist nicht gebrochen, aber du weißt, was ich meine.« Zoe verzieht das Gesicht und betrachtet ihren Fuß.

Ich schiebe den spontanen Gedanken beiseite, dass Zoe sich keine großen Sorgen um ihre eigene Verletzung zu machen scheint. Jetzt geht es um Andrea. »Ich brauche die Ausrüstung, damit ich mich zu ihr abseilen und versuchen kann, sie rauszuholen.«

»Wo ist sie?«, erkundigt sich Zoe. »So lange warst du doch gar nicht weg.«

»Etwa eine Viertelstunde den Pfad hinunter. Ich habe die Stelle markiert.« Die Panik, die ich kurz habe 
unterdrücken können, meldet sich wieder. »Ich habe gestern hier ein Kletterseil gesehen.« Ich schicke mich bereits zum Gehen an, als ich mich noch einmal zu Tris umdrehe. »Moment mal. Wie bist du hergekommen? Mit dem Auto? Du könntest uns hinfahren.«

Beim Sprechen wird mir klar, dass ich draußen kein Auto gesehen habe, als ich den Pfad hinauf zum Haus gerannt bin. Ich schaue erst aus dem Fenster und dann Tris an. Inzwischen weint er nicht mehr und fixiert mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann.

Sofort läuten bei mir sämtliche Alarmglocken. Eine innere Stimme raunt, dass ich in Gefahr bin. »Kampf oder Flucht«, sagt mein Bauchgefühl, und instinktiv balle ich die Fäuste. Ich begreife meine körperlichen Reaktionen nicht. Mein Verstand ist langsamer als meine Sinne.

»Das Auto parkt unten am Pfad«, erwidert Tris. »Da war ein Erdrutsch. Den Rest bin ich zu Fuß gegangen.«

»Aha.« Das kann einfach nicht stimmen. Wenn er zu Fuß gegangen wäre, hätten Andrea und ich ihm begegnen müssen. Ich weiche langsam in Richtung Tür zurück. »Nun … äh … ich hole das Seil, und dann retten wir Andrea.«

Noch nie habe ich ein so beklemmendes Schweigen erlebt. Der Luftdruck im Raum raubt mir den Atem.

»Gute Idee«, meint Tris. »Geh raus und hol das Seil.«

Das Blut strömt ein wenig schneller durch meine Adern. Er weiß, wo das Seil ist. Oder hat er nur geraten? Ich bemühe mich um Ruhe und hoffe, dass Tris, 
falls er meine Nervosität bemerkt, diese auf meine Sorge um Andrea zurückführen wird. »Ich habe Angst um Andrea«, sage ich, um ihn in dieser Annahme zu bestärken. Dann sehe ich Zoe an. »Möchtest du mir helfen?« Ich will, dass Zoe den Wink versteht und mir nach draußen folgt. Hier läuft etwas, das ich nicht verstehe. Während ich eine gefühlte Ewigkeit auf Zoes Antwort warte, heizt sich die Atmosphäre im Raum noch mehr auf.

»Sie kann nicht.« Tris legt ihr die Hand auf die Schulter. »Sie hat sich den Knöchel verletzt, schon vergessen?«

Zoes Augen weiten sich. Obwohl ich weiß, dass sie mir etwas mitteilen will, werde ich aus ihrem Gesichtsausdruck nicht schlau. Sie versucht, mit den Lippen ein Wort zu formen. Ich bin nicht sicher, was sie mir zu sagen versucht. Lauf? Will sie, dass ich weglaufe?

Angst bäumt sich in mir auf, und meine Haut fühlt sich feucht an. Wieder ein Blick auf Zoe, und diesmal ist es klar, was sie mir zuflüstert.


Hol Hilfe
.

»Schon gut, ich schaffe das«, sage ich. Ohne eine Antwort abzuwarten, durchquere ich die Diele, gehe durchs Esszimmer in die Küche und schließe die Küchentür.

Das Walkie-Talkie liegt auf der Arbeitsplatte. Ich schnappe es mir im Gehen, haste durch die unverschlossene Hintertür hinaus auf die Veranda und schalte es ein. Das Gerät springt knisternd an. Ich vergeude keine Zeit damit, eine Nachricht zu senden.

»Hallo? Ich muss mit dem Parkranger sprechen. Sind Sie da?« Ich ernte nur Schweigen. Ich gehe zu der Stelle, 
wo ich das Seil hingeworfen habe, und zerre es mit der freien Hand heraus. Dabei versuche ich weiter, dem Parkranger eine Reaktion zu entlocken. »Hallo. Bitte? Ist da irgendjemand?«

Das Seil fällt zu Boden, und ich bücke mich, um es aufzuheben. Als ich aufstehe, schaue ich zufällig in den Garten. Der Reifen eines Fahrrads lugt hinter dem Schuppen hervor.

Ich bin hundertprozentig sicher, dass das Fahrrad vorhin noch nicht da war. Das Bild des Reifenabdrucks im Schlamm steht mir vor Augen.

»Hallo. Hört mich jemand?«, spreche ich zum dritten Mal ins Funkgerät.

Und dann dringt der unverkennbare schottische Akzent des Parkrangers an mein Ohr. Nur dass er nicht am anderen Ende der Leitung ist, sondern direkt hinter mir. Erleichterung ergreift mich. Gewiss gehört das Rad dem Ranger. Er ist gekommen, um nach uns zu sehen.

Als ich mich umdrehe, sackt meine Hand schlaff her­unter. Tris steht vor mir. Ein leicht amüsiertes Lächeln spielt um seine Lippen. »Ja, ich kann dich hören«, sagt er. »Over.«





Kapitel 23

Mit selbstzufriedener Miene schwenkt Tris ein Walkie-Talkie.

»Was soll das?«, frage ich bemüht beherrscht.

Sein Lächeln verfliegt. »Nichts. War nur ein Witz«, erwidert er und nähert sich. Im Gegenzug weiche ich einen Schritt zurück. Er blickt zwischen dem Schuppen hinter mir und mir selbst hin und her. Ich erschaudere, und zwar nicht wegen der Kälte, sondern wegen seines leeren Blicks.

»Es ist mir egal, was mit dir und Zoe läuft«, sage ich. »Das geht mich nichts an. Es interessiert mich nicht einmal, dass du hier bist. Ich will nur Andrea retten.« Ich schultere die Seilrolle. »Das kapierst du doch, oder?«

Er nickt. »Klar. Natürlich kapiere ich das. Schau, Joanne hat mich gebeten herzukommen. Sie hat mir das Walkie-Talkie gegeben und wollte, dass ich so tue, als sei ich der Parkranger, falls sich jemand meldet.«

»Warum? Weshalb hat sie das von dir verlangt?«

»Sie meinte, es sei ein Scherz. Sie wollte euch alle veräppeln. Keine Ahnung, was sie geplant hatte. Mir 
hat sie gesagt, ich bräuchte es nicht zu wissen. Meine Aufgabe sei nur, das Walkie-Talkie bereitzuhalten und auf die Funksprüche gelassen zu reagieren. Als du gesagt hast, es sei jemand ums Leben gekommen … Verdammt, ich dachte, das gehöre zum Spiel.«

Irgendetwas an Tris’ Geschichte ist für mich nicht schlüssig. Es ergibt keinen Sinn. Allerdings: Ich weiß nicht, was Joanne mit uns vorhatte. Soll ich Tris vertrauen oder auf meinen Bauch hören? Unzählige Gedanken kämpfen in meinem Verstand um die Vorherrschaft. Doch ehe ich mich für einen entscheiden kann, fegt der nächste ihn schon wieder beiseite.

Tris und Zoe haben eine Affäre. Davon bin ich überzeugt. Jedoch weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Hat Joanne Tris wirklich gebeten zu kommen? Oder ist er wegen Zoe hier? Etwas ist da faul, das muss es einfach. Wieso hätte Zoe sonst Angst gehabt, den Mund aufzumachen?

Tris’ Blick wandert zu dem Seil auf meiner Schulter und der Henkersschlinge, die auf Kniehöhe baumelt.

»Du machst doch mit dem Seil keine Dummheiten, oder?«, erkundigt er sich.

»Was?«

»Ich könnte es nicht ertragen, wenn … na, du weißt schon … was mit Darren passiert ist … Joanne hat dir nicht etwa die Geschichte von den Müttern erzählt, die sich im Wald geopfert haben?«

Als mir klar wird, worauf er hinauswill, krampft es mir den Magen zusammen. Glaubt er wirklich, ich würde 
mir das Leben nehmen? Der nächste Gedanke sorgt dafür, dass mir die Luft wegbleibt. Ich will ihn spontan wegschieben, kann es aber nicht. Hat Tris seine eigenen Pläne? Jede Faser meines Körpers steht unter Hochspannung.

»Ich habe keinen Schimmer, was hier los ist, Tris«, entgegne ich, überrascht darüber, wie ruhig ich klinge, obwohl in mir alles in Aufruhr ist. »Doch ich muss Andrea helfen. Das Spiel, das Joanne und du spielen wolltet, ist jetzt vorbei. Das ist kein Spiel mehr, sondern blutiger Ernst.«

Ich nehme mir einige Sekunden Zeit, um mir meinen nächsten Schritt zu überlegen. Ich brauche das Seil, um Andrea zu retten. Aber es ist schwer, und bepackt kann ich Tris nicht entkommen. Er absolviert regelmäßig Zehnkilometerläufe, ist also gut in Form. Allerdings habe ich querfeldein vielleicht eine Chance, ihn zu schlagen. Er ist an glatten, ebenen Straßenbelag gewöhnt. Mit einem guten Vorsprung könnte ich es schaffen.

Im nächsten Moment kann ich es kaum fassen, dass ich so etwas denke. Es erscheint mir unwirklich. Tris macht mir Angst. Zoe im Haus fällt mir ein. Ich bin nicht sicher, auf welcher Seite sie steht. Aus meinen Beobachtungen von vorhin schließe ich, dass Tris keine Gefahr für sie darstellt. Aber wegen ihres verletzten Knöchels habe ich nicht die Möglichkeit, sie mitzunehmen. Also ist es ganz allein meine Aufgabe, Hilfe zu holen.

»Carys, du wirkst verängstigt«, sagt Tris. Er streckt 
die Hand nach mir aus. »Sei nicht albern. Du brauchst dich nicht vor mir zu fürchten. Ich bin hier, um euch allen zu helfen.«

Ich weiche noch einen Schritt zurück. »Wieso bist du gekommen? Wolltest du Joanne oder Zoe treffen?«

»Ich habe dir doch schon erklärt, dass Joanne mich darum gebeten hat.«

»Wann hast du Joanne das letzte Mal gesehen?«

»Carys, was soll das …?«

»Wann hast du Joanne zuletzt gesehen?«, beharre ich.

»Moment mal … willst du auf das hinaus, was ich vermute?« Tris lacht ungläubig auf. »Nein, das kann nicht sein. Du fragst mich doch nicht ernsthaft, ob ich etwas mit Joannes Unfall zu tun habe.«

Ich schaue hinüber zum Schuppen. »Du hast eine Affäre mit Zoe«, stoße ich hervor.

»Das macht mich nicht zu einem Mörder. Außerdem ist Joanne gestürzt. Es war ein Unfall.«

»Da scheinst du ziemlich sicher zu sein.«

»Ich würde Joanne niemals etwas antun. Du denkst nicht mehr klar, Carys. Okay, ich verstehe das oder kann es mir wenigstens vorstellen. Ich weiß, wie schwer es für dich war, Darren tot aufzufinden. Deshalb bist du nach der Sache mit Joanne offenbar ein wenig wirr im Kopf.«

»Das war ein billiger Seitenhieb«, herrsche ich ihn an. »Keine Frau, die die Leiche ihres Mannes auffindet, bleibt davon unberührt. Aber das heißt nicht, dass ich spinne.
«

»Das habe ich auch nicht behauptet. Ich meinte nur, dass eine solche Situation schwierig für dich ist. Kein Wunder, dass sie dein Urteilsvermögen getrübt hat. Herrgott, ich habe meine Frau verloren. Das zwischen mir und Zoe mildert es nicht im Geringsten ab.«

Beinahe glaube ich ihm. Jedoch nur beinahe. »Ich muss los«, sage ich, zögere aber und frage mich, ob ich mich an Tris vorbeischlängeln und die Flucht ergreifen soll. Wird er es zulassen? Kann ich es riskieren?

Nur, dass Tris nicht bereit ist, das Gespräch zu beenden. Er versperrt mir den Weg, als habe er meinen Plan vorausgeahnt. »So, wie ich es sehe, hattest du ein Motiv«, sagt er. »Du wusstest, dass Joanne sauer auf euch alle war. Auf Andrea wegen der geschäftlichen Vereinbarung. Auf Zoe, weil sie eine Affäre mit mir hat. Und auf dich wegen der Sache mit Ruby und Darren.«

»Es ist nichts passiert.«

»Das ist inzwischen reine Theorie. Es geht darum, was Joanne geglaubt hat.«

»Ich verstehe nicht, warum das so plötzlich von Bedeutung ist. Wir haben es ausdiskutiert. Du und Joanne wart euch einig, dass es sich nur um eine Schulmädchenschwärmerei gehandelt hat. Eine Studentin, die sich in ihren Tutor verguckt. So was kann vorkommen.«

»Joanne sagte, sie habe eine Überraschung für dich. Sie hat mir nie verraten, was es war. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie vor Kurzem etwas über dich herausgefunden hat.«

»Und das wäre?
«

»Keine Ahnung. Sie wollte nicht darüber reden.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Weißt du, Ruby war wegen der Sache völlig fertig. Versuch dir mal vorzustellen, wie es für Joanne und mich als Eltern gewesen sein muss, als wir uns gefragt haben, ob unsere Tochter von ihrem Tutor verführt worden ist. Einem Mann, den sie für vertrauenswürdig hielt. Und dann, um das Maß vollzumachen, sind dein Sohn und unsere Tochter sich immer nähergekommen. Und jetzt steht sie auf den Sohn des Mannes, der ihr das angetan hat! Überleg mal, wie wir uns gefühlt haben, als sie uns das erzählt hat. Man dreht durch, Carys. Das verstehst du doch sicher.«

Tris’ Worte haben etwas für sich. Es war für uns alle schwer, die Folgen dessen zu verkraften, dass eine Jugendliche sich in einen älteren Mann verliebt. Ich weiche Tris’ Blick aus, denn er soll die Wahrheit in meinen Augen nicht erkennen.

»Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Das Gewicht der letzten beiden Jahre lastet schwer auf meinen Schultern. Darren hat geschworen, dass sie ihn nur angehimmelt hat, und ich habe ihm geglaubt.

Damals.

Ich hebe den Kopf und sehe Tris an. Kurz fühle ich mich von seinem Blick gelähmt. »Wie lautet die Wahrheit, Carys?«

Ich blinzle und kann mich meinen eigenen Gedanken nicht stellen. Sie sind unerträglich. Ich muss weg von hier. Falls Tris ahnt, was ich denke 
…

Die Neurotransmitter in meinem Kopf reagieren nicht, als ich versuche, einen Befehl an meine Füße zu schicken. Lauf! Lauf!
 Ich kann mich innerlich schreien hören. Hau ab! Sofort!


Ohne Vorwarnung tritt mein Körper in Aktion und nimmt alle Anweisungen auf einmal auf.

Ich habe gar nicht bemerkt, dass Tris näher gekommen ist. Ein Fehler meinerseits, doch der Abstand zwischen uns ist noch groß genug, sodass ich seitlich ausweichen und Körperkontakt vermeiden kann. Dennoch schafft er es, nach dem Seil über meiner Schulter zu greifen und heftig daran zu zerren. Der Schwung raubt mir das Gleichgewicht. Ich stolpere und stoße beinahe mit Tris zusammen. Das Seil fällt zu Boden. Ich muss im Bruchteil einer Sekunde einen Entschluss fassen. Das Seil aufheben und riskieren, dass er mich erwischt, oder versuchen zu entkommen.

Ich entscheide mich für die zweite Alternative und sprinte durch den Garten. Der Lauf hinauf zum Haus hat meine Wadenmuskeln bereits aufgewärmt. Und so rase ich den Abhang hinauf und in den Wald hinein. Wenn ich mich zwischen den Bäumen verstecke, kann ich ihn vielleicht abhängen.

Lautes Fußgetrappel hinter mir treibt mich an. Immer wieder stöhnt er auf, als wir beide springen und straucheln und den Kaninchenlöchern und Bodensenken ausweichen. Keine Ahnung, wie weit er hinter mir ist, jedenfalls viel zu nah. Ich beuge mich vor und nehme all meine Kraft und Entschlossenheit zusammen, um 
schneller zu werden. Eine letzte Anstrengung, und ich bin oben auf dem Hügel. Gras und Felsen werden spärlicher, als ich in den Wald stürme.

Mir ist klar, dass meine grellgelbe Jacke keine sonderlich gute Tarnung ist. Doch es würde mich aufhalten, sie auszuziehen. Außerdem müsste ich sie dann tragen, denn sie unter diesen Bedingungen wegzuwerfen, wäre sträflicher Leichtsinn. Schließlich weiß ich nicht, wie lange ich hier in der Wildnis ausharren muss.

»Carys, mach dich nicht lächerlich!«, ruft Tris. »Wo willst du hin? Komm zurück!«

Mein Überlebensinstinkt meldet sich, als ich bemerke, dass sich der Abstand zwischen mir und Tris vergrößert. In einem Versuch, mich grob parallel zum Pfad zu halten, weiche ich nach rechts aus. Der Wald wird dichter. Weniger Tageslicht dringt durch die Äste. Ich zermartere mir das Hirn, um mich zu erinnern, wo Joanne uns am Freitag auf dem Weg zu der alten Lichtung hingeführt hat. Sicher sind wir nach Norden gegangen, und zwar irgendwo links von mir hin.

Ich kann Tris’ Schritte nicht mehr hinter mir hören. Auch nicht sein Keuchen und Ächzen, während er sich mit dem unebenen Untergrund abmüht. Zum ersten Mal blicke ich mich um. Zu meiner Erleichterung kann ich ihn auch nicht sehen.

Ein wenig langsamer trabe ich weiter, um Kraft zu sparen und meine Umgebung gründlicher betrachten zu können. Hinter mir bewegt sich etwas. Das muss Tris sein. Ich ducke mich hinter einen großen Felsen und 
spähe vorsichtig darüber. In regelmäßigem Tempo läuft er zwischen den Bäumen umher. Er hat mich anscheinend nicht bemerkt. Glück gehabt.

Ich beobachte, wie seine Geschwindigkeit nachlässt, bis er schließlich stehen bleibt. Er befindet sich etwa vierzig Meter von mir entfernt. Mit angehaltenem Atem kauere ich mich noch tiefer zusammen, lasse ihn jedoch nicht aus den Augen. Er dreht sich um die eigene Achse und schaut sich in alle Richtungen um. Als er sich zu mir umwendet, mache ich mich ganz klein.

Einige Sekunden später knistert das Funkgerät, und Tris’ Stimme hallt durch die ruhige Waldluft.

»Carys, ich weiß, dass du mich hören kannst. Schluss mit den Mätzchen. Das geht zu weit. Wir müssen reden.«

Mist! Das Funkgerät in meiner Hand ist noch eingeschaltet. Ich nestle daran herum, um die Lautstärke zu senken. Hat er seine eigene Stimme aus dem Walkie-Talkie wahrgenommen? Ganz vorsichtig riskiere ich noch einen Blick über den Felsen.

Er hat sich genähert. Vielleicht auf dreißig Meter. Also hat er es mitgekriegt.

Ich will schon aufstehen und losrennen, solange ich noch einen annehmbaren Vorsprung habe, doch dann fällt mir etwas ein. Ich muss schnell sein. Er kommt immer näher.

»Caaaarrrys! Ich weiß, wo du bist.« Er verhöhnt mich mit einer Singsangstimme, die mich an den Kinderfänger in Tschitti
 Tschitti Bäng Bäng
 erinnert
.

Ich stopfe das Walkie-Talkie in die Jackentasche und ziehe den Reißverschluss zu. Dann wähle ich einen kleinen Stein aus, etwa so groß wie meine Faust. Ich muss mit den Fingernägeln in der Erde graben, um ihn zu befreien. Allerdings ist der Boden feucht von dem vielen Regen und gibt den Stein ohne allzu viel Widerstand frei. So leise wie möglich atmend, warte ich, bis Tris beim Rufen eine Pause macht.

»Los, Carys, komm raus. Verstecken ist zwecklos, Schätzchen.«

Und dann ist es so weit. Er verstummt. Ich kann weder seine Stimme noch ein Rascheln in Laub und Unterholz hören. Als ich noch einmal rasch hinschaue, ist das Glück auf meiner Seite. Er kehrt mir den Rücken zu. So schnell wie möglich werfe ich den Stein auf einen Haufen größeren Gerölls links von ihm.

Sobald der Stein meine Hand verlassen hat, ducke ich mich wieder. Ich höre, wie er mit einem Rumms auf die anderen Steine trifft.

»Oh, Carys!«, ertönt seine Stimme. Ich höre seine Schritte, als er durch das Unterholz zu dem Geröllhaufen hastet.

Langsam und so tief geduckt wie möglich weiche ich zurück und entferne mich immer weiter von meinem Versteck. Meine Nerven versagen, und ich kann den Fluchtinstinkt nicht länger unterdrücken. Also mache ich kehrt und renne so schnell wie möglich in den Wald.

Tris ruft meinen Namen, doch er ist jetzt weiter entfernt. Inzwischen klingt er nicht mehr auf gruselige 
Weise vergnügt, sondern schäumt offenbar vor Wut, weil er hereingelegt worden ist.

Ich habe keine Ahnung, wohin ich laufe. Ich befinde mich nicht mehr auf einem Pfad, sondern schläng­le mich zwischen den Bäumen hindurch. So schnell bin ich, dass ich nicht anhalten kann, als der Untergrund plötzlich abfällt, sodass ich einen Abhang hin­untertaumle. Als ich mit der linken Schulter gegen eine Baumkrone pralle, schreie ich vor Schmerzen auf. Erde und Laub wirbeln auf, als ich weiterstolpere. Ich kann mich nicht abfangen und nur beten, dass ich nicht das gleiche Schicksal wie Andrea erleiden oder, noch schlimmer, frontal mit einem Baum kollidieren werde.

Ein Wunder will es, dass mein Weg nach unten frei von Hindernissen ist. Ich lande bäuchlings in einem Bach. Prustend hebe ich den Kopf und spucke Wasser aus. Der Bach ist zwar nicht tief, aber fließt über Steine. Ich schmecke Blut. Wahrscheinlich habe ich mir beim Sturz auf die Lippe gebissen.

Benommen und atemlos bleibe ich, wo ich bin. Nach einer Weile gelingt es mir, mich auf alle viere zu stemmen und tief Luft zu holen. Über mir höre ich, dass Tris nach mir ruft. Ich glaube nicht, dass er mich sehen kann. Das Gebüsch, das sich bis auf halbe Höhe das Ufer hinauf erstreckt, versperrt ihm die Sicht.

Langsam und so leise wie möglich krieche ich zum Rand des Baches. Tief geduckt robbe ich praktisch aus dem Wasser. Dabei bohrt sich das Walkie-Talkie immer wieder in meine Hüfte. Ich öffne meine Jacke, schlüpfe 
aus den Ärmeln und werfe einen raschen Blick auf das Gerät. Es scheint trocken geblieben zu sein. Die wasserdichte Beschichtung meiner Jacke hat offenbar ihren Zweck erfüllt. Ich habe keine Ahnung, ob es noch funktioniert, doch solange Tris sich so besorgniserregend nah hier herumtreibt, werde ich es ganz bestimmt nicht ausprobieren. Also stecke ich das Walkie-Talkie wieder ein und schließe die Jackentasche.

Mit leisen Handgriffen wende ich die Jacke. Das schwarze Fleecefutter ist eine bessere Tarnung als das fluoreszierende Gelb.

Ich weiß nicht, wie lange ich mich schon liegend ans kalte Ufer presse. Doch meine Zehen werden taub, und meine Finger haben sich gelblich-weiß verfärbt. Überhaupt bin ich am ganzen Körper nass und durchgefroren, und nach der körperlichen Anstrengung sackt meine Temperatur ab. Eine Unterkühlung hätte mir gerade noch gefehlt. Ich muss mich bewegen.

Als ich die Ohren spitze, höre ich nur den Wind, der in den Blättern der Bäume rauscht, als zerknülle jemand ein Papiertaschentuch.

Ganz langsam wende ich mich und spähe in Richtung Ufer. Dann verlasse ich mein Versteck und schaue mich gründlich um. Nichts weist darauf hin, dass Tris noch da ist.

Ich habe keine andere Wahl, als loszurennen.





Kapitel 24

Der Bach, dem ich folge, windet sich durch den Wald. Nichts deutet darauf hin, dass er mit dem größeren Fluss zusammentreffen wird, auf dem wir gestern gepaddelt sind. War es erst gestern? Für mich scheint seitdem eine Ewigkeit vergangen zu sein.

Mein Orientierungssinn verrät mir, dass ich weiter in den Wald hineingehe und mich von dem Pfad entferne, der zum Haus führt. Ich male ihn mir aus und erinnere mich daran, dass er in östlicher Richtung abfiel, in Biegungen hinunter ins Tal verlief und in eine Hauptstraße mündete.

Wobei »Hauptstraße« in dieser Gegend auch einfach ein Stück geteerte Strecke bedeuten kann.

Es hat wieder zu regnen angefangen. Obwohl die Bäume ein wenig Schutz vor dem Wetter bieten, verhindern sie nicht, dass ich nass werde. Ich bereue, dass ich im Haus Mütze und Handschuhe ausgezogen und aufs Sofa geworfen habe. Meine Ohren und Fingerspitzen sind taub vor Kälte. Zumindest steht es besser um meine Zehen dank der zwei Paar Socken, in die ich vor dem Aufbruch heute Morgen geschlüpft bin
.

Die Müdigkeit raubt meinen Gliedmaßen und meinem Verstand die Kraft. Meine Muskeln brennen protestierend, ein Gefühl, das ich beim Querfeldeinlaufen schon oft erlebt habe. Jetzt muss ich nur noch durchhalten wie bei einem Wettkampf. Ich darf nicht stehen bleiben, da ich nicht sicher bin, ob meine Muskeln dann noch mitmachen werden. Das Wichtigste ist, einen Unterstand zu finden. Einen Ort, wo ich in Sicherheit bin und wo Tris mich nicht entdecken wird.

Der Gedanke an Tris und die Henkersschlinge am Ende des Kletterseils treibt mich an und verleiht mir neuen Tatendrang. Wie in einem niemals endenden Strudel kehren meine Gedanken immer wieder zu Andrea zurück. Hoffentlich ist ihr Rucksack irgendwo in ihrer Nähe gelandet. Dann hat sie Zugriff auf die eingepackten Energieriegel, die Foliendecke und Trinkwasser. Wenn sie sie erreichen kann, müsste sie es noch mindestens vierundzwanzig Stunden lang schaffen. Nicht zum ersten Mal an diesem Wochenende ertappe ich mich dabei, dass ich mich der Religion zuwende, und ich bete lautlos darum, dass sie die Nacht überleben wird.

Die energiegeladene Phase ist nicht von Dauer. Schon nach zehn Minuten werde ich wieder langsamer. Ich schleppe mich mühsam dahin, als der Untergrund durch den steten Regen schwerer und morastiger wird. Ich ziehe den Rucksack nach vorne und hole die Wasserflasche und einen Energieriegel heraus.

Ich muss mir etwas einfallen lassen, um selbst die Nacht zu überstehen. Wie der von Andrea enthält auch 
mein Rucksack eine Notfallausrüstung, die für eine Nacht genügt. Offen gestanden glaube ich nicht, dass ich das Dorf noch vor Einbruch der Dunkelheit erreiche. Es dämmert bereits, und als mir vor Erschöpfung alles vor Augen verschwimmt, weiß ich, dass ich bald nicht mehr weiterkann.

Ich marschiere tiefer in den Wald hinein und bemerke nach einigen Minuten, dass die Bäume spärlicher werden. Vor mir sehe ich Tageslicht, auch wenn es nur schmutzig grau ist.

Ich schiebe mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht und blinzle, als ich geradeaus schaue. Es ist ein Gebäude. Ein Gebäude aus Stein.

Ich haste darauf zu.

»Bitte lass jemanden da sein«, murmle ich vor mich hin. Beim Näherkommen stelle ich fest, dass das Gebäude die Größe einer Doppelgarage hat und aus dem gleichen alten Stein besteht wie unser Häuschen. Der unebene Boden ist leicht abschüssig. Ich erkenne ein kleines Fenster. Offenbar die Rückseite.

Als ich das Gebäude umrunde, stoße ich auf ein größeres Fenster und eine Tür. Anscheinend eine Hütte. Überall in Schottland gibt es Hunderte davon. Früher wurden sie von Arbeitern bewohnt, heute werden sie von Wanderern genutzt, die einen Unterschlupf brauchen.

Die Hütte besteht aus einem Raum mit einem Kamin an der hinteren Wand. Bretter sind zu groben Bänken, so ähnlich wie in einer Schule, gezimmert worden. Auf der anderen Seite des Raums stehen zwei Betten aus 
Holz, die, wie die Bänke, dem Wort »ländlich« eine völlig neue Dimension verleihen. An einem Seil, das wie eine Wäscheleine quer durch den Raum gespannt ist, hängen zwei graue, ziemlich staubige Decken.

Die Hütte als spartanisch zu bezeichnen, wäre noch geschmeichelt, doch ich darf nicht wählerisch sein. Hier kann ich wunderbar und geschützt vor den Elementen die Nacht verbringen.

Ein Blick in den Kamin fördert Aschereste auf dem Rost zutage. Neben dem Kamin liegt eine Streichholzschachtel. Als ich danach greife, sind nur zwei Streichhölzer darin, und die Schachtel fühlt sich feucht an. Auf dem Boden befindet sich ein kleiner Reisighaufen, den jemand netterweise zum Trocknen hingelegt hat. Ich nehme mir vor, das auch zu tun, bevor ich gehe. Jetzt brauche ich nur noch ein paar Holzscheite, um das Feuer anzuschüren, nachdem ich es angezündet habe.

Draußen sehe ich einen kleinen Holzstapel. Es ist nicht viel, nur einige vom Wald abgefallene Äste. Doch so spare ich mir die Mühe, trockenes Brennholz zu suchen.

Das Holz auf den Armen, gehe ich wieder hinein. Ich mustere die aufgehängten Decken und komme zu dem Schluss, dass sie besser sind als nichts. Schließlich habe ich eine Foliendecke im Rucksack. Die eine Decke kann ich als Unterlage benutzen und die andere über die Folie breiten. Eine Decke unten ist so gut wie zwei oben, predige ich den Jugendlichen stets auf unseren Wande­rungen
.

Als ich anfange, Feuer zu machen, entdecke ich zu meiner großen Freude eine Packung Kaminanzünder. Puristen unter den Wanderern würden diese Erleichterung strikt ablehnen, aber ich habe da keine Skrupel. Schließlich handelt es sich nicht um ein Abenteuer in der Wildnis, bei dem Großstädter ihr Bedürfnis befriedigen, mit der Natur in Kontakt zu treten. Das hier ist echtes Survival. Kurz überlege ich, ob der Rauch Tris möglicherweise mein Versteck verraten könnte. Doch vermutlich ist er schon zum Haus zurückgekehrt. Außerdem bin ich durchgefroren, nass und müde. Ich brauche Wärme, um die Nacht durchzustehen.

Ich ziehe die Jacke aus, hole das Walkie-Talkie aus der Tasche und stelle es auf die Holzbank. Da mein Fleece­pulli an Manschetten und Kragen ein wenig feucht ist, ziehe ich ihn ebenfalls aus. Zum Glück sind mein Pullover und das langärmelige Funktions-T-Shirt trocken geblieben. Als Nächstes schlüpfe ich aus Hose und Funktionsleggings. Sie sind beide so nass wie meine Socken und Schuhe. Der Lehmboden unter meinen Fußsohlen ist kalt. Kleine Dreckkrümel kleben an meiner Haut.

Ich schiebe eine der Bänke vor den Kamin und drapiere meine Kleidung darauf. Dann nehme ich mit gemischten Gefühlen eine der Decken von der provisorischen Wäscheleine. Dabei steigt muffige Luft auf. Da mir die Vorstellung, dass sie meine nackte Haut berührt, nicht behagt, wickle ich mich zuerst in die Foliendecke aus dem Rucksack. Anschließend krame ich die kleine 
Packung weißer Tabletten aus der Seitentasche. Ich drücke eine auf meine Handfläche, zögere und schlitze mit dem Fingernagel die Folie auf, um eine zweite herauszuholen. Das schlechte Gewissen schlucke ich mit den Tabletten hinunter. Es sind ungewöhnliche Umstände, und so werde ich zumindest etwas schlafen können und besser auf morgen vorbereitet sein.

Das Feuer brennt zwar, glimmt aber eher, als zu lodern. Hin und wieder quillt eine Rauchwolke aus dem Kamin. Ich frage mich, wann er zuletzt gereinigt worden ist. Die Hütten werden von Freiwilligen gewartet, und die, die nicht so weit abseits liegen wie diese hier, sind vermutlich besser in Schuss. Hier hat man sich eindeutig nicht so engagiert, doch ich bin trotzdem dankbar. Bei strömendem Regen unter den Sternen zu schlafen, ist keine sehr angenehme Vorstellung.

Beim Gedanken an Andrea krampft sich mir vor Angst ein wenig der Magen zusammen. Sie liegt, den Elementen ausgesetzt, an einem Abhang. Ich kann nur beten, dass sie es geschafft hat, die Foliendecke über sich zu breiten. Vielleicht bietet das Gebüsch dort ihr ja ein bisschen Schutz vor dem Regen. Ich schlucke den harten Kloß der Furcht hinunter, der mir in der Kehle stecken zu bleiben droht.

»Es tut mir so leid, Andrea«, flüstere ich. »Bitte pass auf dich auf. Bitte übersteh die Nacht. Bitte glaub nicht, dass ich dich im Stich gelassen habe.«

Ein Rascheln von draußen lässt mich zusammenzucken, und ich werde von Furcht ergriffen. Ich springe 
auf, eile zum Fenster und spähe in die Dämmerung hinaus.

Ich habe keine Ahnung, wie weit ich mich vom Haus entfernt habe, und kann nur hoffen, dass Tris mich nicht verfolgt hat. Auf dem Weg durch den Wald habe ich mich ständig nach ihm umgeschaut.

Hauptsächlich, um mich selbst zu beruhigen, nehme ich das Taschenmesser, das ich zu meinen Kleidern auf die Bank gelegt habe. Der lange Holzgriff liegt schwer in meiner Hand, die Stahlklinge ruht in ihrer Ritze. Ich klappe die zwölf Zentimeter lange Klinge aus. Die flackernden Flammen spiegeln sich im Stahl. Solange ich es immer in meiner Nähe behalte, kann ich mich wenigstens verteidigen.

Wenn ich ehrlich bin, bin ich nicht sicher, ob ich den Mut hätte, das Messer gegen einen anderen Menschen einzusetzen. Sollte jedoch mein Leben davon abhängen, hoffe ich, dass mein Instinkt die Oberhand gewänne.

Wieder spitze ich die Ohren, um festzustellen, ob da draußen jemand ist, doch alles bleibt ruhig. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass es vermutlich ein Waldbewohner war, lege das Messer neben mich und lasse die Klinge ganz bewusst aufgeklappt. Mir knurrt der Magen. Ich muss etwas essen, bevor mein Körper den Dienst versagt, um Energie und Wärme zu sparen. In meinem Rucksack sind drei Müsliriegel und ein Apfel. Ich entscheide mich für das Obst.

Aus den Augenwinkeln bemerke ich, dass das kleine rote Lämpchen am Walkie-Talkie blinkt. Ich verspüre 
einen Anflug von Furcht. Das kann nur eines bedeuten: Tris. Heißt das, dass er in der Nähe ist? Wie weit senden diese Dinger? Ich strecke die Hand aus und zögere, bevor ich das Gerät berühre. Die irrationale Vorstellung, dass er mitkriegt, was ich tue, lässt mich innehalten.

Das rote Blinken hört auf, ehe ich nach dem Gerät greifen kann. Ist er weg? Oder wartet er auf meine Antwort?

Ich nehme das Walkie-Talkie und schalte es auf laut. Stille.

Im nächsten Moment dröhnt Tris’ Stimme derart aus dem Gerät, dass ich es beinahe fallen lasse. Ich stelle die Lautstärke auf eine erträgliche Stufe.

»Hallo, Carys. Ich bin’s, Tris. Hoffentlich ist alles in Ordnung. Es ist lächerlich, dass du dich da draußen im Wald versteckst. Ich weiß, dass ich dich nicht vom Gegenteil überzeugen kann, aber ich habe hier jemanden, der es vielleicht schafft.« Eine Pause entsteht. Ich schweige. »Könntest du mir wenigstens mitteilen, ob du dran bist? Hörst du mich? Over.«

Etwas in mir schreit, nichts zu erwidern. Aber ein anderer, beharrlicherer Teil meines Verstandes schreit lauter.

Ich drücke auf den Sprechknopf. »Ich höre.«

»Sehr gut. Also, ich reiche dich jetzt weiter.«

Wieder herrscht kurz Stille. Die nächste Stimme, die an mein Ohr dringt, verschlägt mir den Atem.

»Hallo, Mum. Ich bin’s, Alfie.«





Kapitel 25

Alle Müdigkeit, alles Zwicken und Zwacken ist wie weggeblasen. Als ich aufspringe, rutscht mir die Decke von den Schultern. Mein Gehirn braucht einen Moment, um zu begreifen, dass Alfie offenbar bei Tris ist. Ich muss mich zwingen zu antworten.

»Was machst du hier?« Ich verzichte, auf die Funkdisziplin und spare mir das »Over« nach jedem Satz.

»Ich … äh … hatte keine Lust mehr, bei Bradley zu bleiben.«

»Warum?«

»Wir haben uns gestritten. Also hab ich gesagt, dass ich zu einem Kumpel gehe. Ich hab nicht verraten, zu wem, und er hat nicht gefragt.«

»Woher wusstest du, wo du hinmusst?« Vermutlich nicht die drängendste Frage, doch Alfies Anwesenheit hat mich total aus dem Konzept gebracht.

»Von Ruby. Es war alles in Joannes Laptop.«

Es dauert einen Moment, die jüngsten Entwicklungen zu verdauen. Wie oder warum Alfie hergekommen ist, ist angesichts der Ereignisse unerheblich. Ich kann nur daran denken, dass er jetzt bei Tris ist, und jetzt geht es 
einzig und allein um seine Sicherheit. »Ist alles in Ordnung mit dir? Ich meine, wirklich
 in Ordnung?« Wird er das verstehen? Mir fällt beim besten Willen kein Geheimcode ein.

»Klar, Mum, bestens«, erwidert er.

Ich höre angestrengt hin und suche nach Anzeichen in seinem Tonfall, dass das nicht stimmt, entdecke jedoch nichts. Er klingt gut gelaunt, und wenn ich ehrlich bin, ist es eines der höflichsten Gespräche, die wir in letzter Zeit geführt haben. Allerdings ist mein nächster Gedanke, ob das vielleicht der Code ist. Seine ansonsten so mürrische und abweisende Teenagerpersönlichkeit glänzt auffällig durch Abwesenheit. Will er mir mitteilen, dass etwas im Argen liegt, indem er es einfach abstreitet?

Nicht zum ersten Mal an diesem Wochenende drehen sich meine Gedanken im Kreis. Ich kriege einfach den Kopf nicht klar.

»Wie bist du hergekommen?«, konzentriere ich mich aufs Praktische.

Tris fällt Alfie ins Wort. »Carys, über diese Dinge können wir morgen früh reden. Ich nehme an, dass du zurückkommst. Du würdest Alfie doch nicht im Stich lassen, oder?«

Da hast du verdammt recht. Das würde ich nicht. Ich verkneife mir die Antwort. Zum ersten Mal bin ich froh, dass der Sprechknopf mir die Sekunde gibt, die ich brauche, um mich zu beherrschen. Alfie soll nicht bemerken, dass ich Angst habe. Wenn ich Tris eine Szene 
mache, tut er womöglich etwas Unüberlegtes. Keine Ahnung, was das sein könnte.

»Ja, ich bin morgen wieder da«, sage ich, wohl wissend, dass ich keine andere Alternative habe. »Tris, ich vertraue darauf, dass du für mich auf Alfie aufpasst. Und Zoe, du auch, falls du mich hören kannst. Wirst du auf ihn achten wie ich es bei deinen Kindern tun würde?«

Hoffentlich verfolgt Zoe das Gespräch. Tris’ Verhalten kann ich nicht einschätzen, aber Zoe ist meine Freundin und zudem auch eine Mutter. Bestimmt wird sie nicht zulassen, dass Tris Alfie Schaden zufügt.

»Keine Sorge, Carys«, sagt Tris. »Wir passen auf Alfie auf. Oder, Zoe?«

»Ja, Carys. Du hast mein Wort«, erklingt Zoes Stimme aus dem Hintergrund.

»Also, du hast Zoes Wort«, sagt Tris.

»Habe ich auch dein Wort?« Ich kann nicht anders. Meine Mutterinstinkte schießen über die Skala hinaus.

»Natürlich hast du auch mein Wort«, erwidert Tris. »Und jetzt schlaf. Du brauchst deine Kraft für morgen. Um elf bist du hier und keine Minute später.«

»Oder?«

Eine Weile herrscht Schweigen am Funk. Ich bin nicht sicher, ob Tris noch dran ist. Nach einigen Sekunden höre ich wieder seine Stimme. Diesmal ist sie leise und drohend.

»Pass auf, Carys, verarsch mich nicht. Du bewegst morgen deinen Hintern hierher.
«

»Jetzt mach mal halblang. Du solltest dich mal reden hören, Tris. Was zum Teufel soll das Ganze?«

»Sofern es dir nicht entfallen ist: Meine Frau ist tot. Und ich brauche dich sicher nicht daran zu erinnern, dass dein Sohn bei uns ist. Also keine Spielchen.« Er atmet schwer ins Funkgerät, und ich nehme die mühsam unterdrückte Wut in seinem Tonfall wahr. Er hat etwas Eiskaltes an sich, das ich noch nie gehört habe. Ich bekomme eine Gänsehaut.

Sofort habe ich Bilder vor Augen, wie Joanne vor der Veranda des Hauses liegt. War ihr Tod womöglich gar kein Unglück? Ist es Zufall, dass Tris aufgekreuzt ist? Plötzlich fällt mir ein, dass Andrea mir erzählt hat, er habe finanzielle Schwierigkeiten. Außerdem hat er eine Affäre mit Zoe. Würde das genügen, um Joanne zu töten?

Übelkeit ergreift mich, und ich muss würgen. Galle steigt mir in der Kehle auf. Hustend und keuchend zwinge ich mich, sie herunterzuschlucken.

Bei der Vorstellung, dass Alfie bei Tris in diesem Haus ist, schwirrt mir der Kopf. Ich muss ihn da rausholen. Und dann ist da auch noch Andrea. Ich muss einen Weg finden, ihr zu helfen. Nur der Himmel weiß, wie es ihr geht.

Ich überlege, ob ich sofort aufbrechen soll, und zwar nicht zum Haus, sondern ins Dorf. Ich muss so schnell wie möglich Hilfe holen und die Polizei verständigen.

»Carys? Hörst du mir zu?«, reißt Tris’ Stimme mich aus meinen Gedanken
.

»Ja, ja, ich höre. Aber lass mich dir zuerst etwas sagen.« Ich bringe den Tris, den ich seit über zwanzig Jahren kenne, nicht mit dem in Einklang, den ich jetzt vor mir sehe. Dem Tris, der wollte, dass ich mich aufhänge. Es muss eine logische Erklärung für sein Verhalten geben. »Was, wenn jemand bei Joanne war, als sie starb, aber nicht wollte, dass ihr etwas zustößt?«

»Was soll das heißen?«

Ich schlucke heftig. »Was, wenn du Joanne versehentlich getötet hast?«

»Warum zum Teufel sollte ich meine Frau töten wollen?«

»Nicht mit Absicht – aus Versehen. Ich weiß über deine Affäre mit Zoe Bescheid. Auch über deine Geldprobleme. Wenn ihr einen Streit hattet, der aus dem Ruder gelaufen ist, war ihr Tod vielleicht ein Unfall.« Mir ist klar, dass ich Tris eine goldene Brücke baue, allerdings nicht ihm zuliebe, sondern wegen mir und Alfie. Es fällt mir schwer, ihm eine solche Tat zuzutrauen, aber wenn er es war, ist es vielleicht meine einzige Chance, Alfie zu retten, wenn ich Tris weismache, dass ich an einen Unfall glaube.

»Du tickst nicht mehr richtig. Laut Joanne standest du kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Zoe sagt, du
 hättest dich mit Joanne gestritten. Und du hast sie auch als Letzte lebend gesehen. Am besten klären wir diesen verdammten Mist morgen früh.«

»Okay, ich verspreche, dass ich da sein werde. Ich möchte mit Alfie reden.
«

»Moment …«

Ich vermute, dass Tris in das Zimmer zurückkehrt, wo er Alfie zurückgelassen hat. Als Nächstes höre ich die Stimme meines Sohnes.

»Mum? Ist alles in Ordnung? Du kommst doch morgen, oder?«

»Ja klar.« Ich lege eine Fröhlichkeit in meinen Tonfall, die ich nicht empfinde.

»Wo genau bist du?«, fragt Alfie.

»Ich … war … äh … im Wald wandern und bin vom schlechten Wetter überrascht worden.« Ich sage, was mir gerade einfällt. Keine Ahnung, was Tris ihm erzählt hat. Ich bete, dass Alfie sich nicht nach Andrea oder Joanne erkundigen wird. Was soll ich darauf antworten? Auf keinen Fall, dass ich Tris verdächtige, bei Joannes Tod die Finger im Spiel gehabt zu haben. Damit will ich ihn nicht belasten. Also beschließe ich, dass es besser ist, nichts zu wissen. »Pass auf, Schatz, ich mache jetzt besser Schluss. Ich bin hundemüde. Wir sehen uns morgen, ja?«

»Ja klar.«

»Ich hab dich lieb.« Ich warte auf eine Reaktion. Ich kann mich nicht erinnern, wann Alfie mir das letzte Mal gesagt hat, dass er mich liebt. War es an dem Vormittag, als Darren sich umgebracht hat? Als er, ein glücklicher, sorgloser Fünfzehnjähriger, zur Schule gegangen ist? Hat er sich an jenem Tag auf der Hälfte des Gartenwegs umgedreht, mir zugewinkt und »Ich dich auch« gerufen? Nach seiner Rückkehr aus der Schule sollte 
sich sein Leben unwiederbringlich verändern. Unser Verhältnis auch. Seitdem hat er mir nie wieder gesagt, dass er mich liebt.

Tränen rinnen mir aus den Augenwinkeln. Er wird es jetzt auch nicht tun. Mein Herz bekommt einen weiteren Riss. Ich wünschte, ich könnte ihm den Schmerz abnehmen und ihn heilen. Alles würde ich dafür geben, meinen glücklichen, liebevollen Sohn wiederzubekommen. Doch ich befürchte, dass er für immer verloren ist.

Ich unterdrücke die Tränen nicht, sondern lasse sie fließen. Nach allem, was an diesem Wochenende geschehen ist, und nachdem jetzt auch noch Alfie involviert ist, muss ich meinen Gefühlen freien Lauf lassen. Schluchzend sinke ich auf die Knie und schaukle hin und her, während mir die Tränen übers Gesicht strömen. Ich hoffe, dass sie den Schmerz wegspülen werden.





Kapitel 26

Tris nahm Alfie das Walkie-Talkie ab. »Gut gemacht.«

»Was passiert jetzt?« Alfie setzte sich an den Küchentisch und rührte mit einem Löffel in seiner Kakaotasse herum.

»Wir warten auf deine Mum«, erwiderte Tris.

»Und was hast du den anderen zu Hause erzählt?«, erkundigte sich Zoe.

»Nichts. Nur dass ich bei einem Kumpel übernachte.«

»Und Colin hatte nichts dagegen?« Inzwischen war Zoe im Mamamodus, was Tris ärgerte.

»Lass den Jungen in Ruhe«, zischte er. »Er muss sich diesen Mist schon ständig von seiner Mum anhören. Da braucht er es nicht auch noch von dir.«

»Ich bin nun mal so«, entgegnete Zoe. »Entschuldige, Alfie. Ich weiß, dass du fast achtzehn bist. Ständig vergesse ich, dass du zu den Älteren im Jahrgang gehörst, während mein Ben eines der Babys ist.« Sie sah Tris an. »Geburtstag im August.«

»Schon gut, kapiert.« Er lächelte Zoe an und winkte sie in Richtung Treppe. »Äh, okay, Alfie. Können wir dich kurz allein lassen? Ich helfe Zoe mit den Betten.
«

»Ach, ich kann auch auf dem Sofa pennen«, meinte Alfie. »Offen gestanden will ich nicht im Bett von jemand anderem schlafen, wenigstens nicht ohne frische Bettwäsche.«

»Aber, aber.« Tris lachte. »Als Nächstes verlangst du wohl ägyptische Baumwolle.« Er drückte die Schulter des Jungen. Vielleicht ein wenig fester als nötig, um ihm zu zeigen, wer hier das Kommando führte. »Okay, bleib sitzen. Ich muss trotzdem noch ein paar Sachen erle­digen.«

Und so saß Alfie in der Küche und hörte Musik auf seinem iPod.

»Was zum Teufel machen wir jetzt?«, raunte Zoe, sobald sie im Schlafzimmer waren.

Er legte den Finger an die Lippen und schloss die Tür. »Ganz ruhig«, befahl er. »Alles ist gut. Keine Angst. Dass Alfie hier ist, hilft uns sehr weiter. Er ist der einzige Grund, warum sie zurückkommen würde. Wir müssen ihr Vertrauen gewinnen. Was für Freunde wären wir denn, wenn wir nicht besorgt um sie wären?«

»Ich blicke da nicht ganz durch.« Als Zoe aufs Bett sank, setzte Tris sich neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern.

»Ich habe alles genau geplant.«

»Du wirst doch Alfie nichts antun, oder?« Zoe schien sich wirklich zu fürchten, was Tris an all die Gründe erinnerte, warum er sie liebte. Sie war um so vieles sensibler, einfühlsamer und liebevoller, als Joanne es je gewesen war. Zoe hatte etwas Zartes an sich, das er bei 
seiner Frau nie wahrgenommen hatte. Joanne hatte ihn nicht gebraucht. Ja, sie hatte ihn begehrt, allerdings nicht gebraucht. Dazu war sie viel zu selbstständig, zu unabhängig und tüchtig. In ihm hatte das stets das Gefühl ausgelöst, ihr nicht das Wasser reichen zu können. Nein, Zoe brachte seine besten Seiten zum Vorschein. Sie ließ es zu, dass er der Mann war und die Hosen anhatte. Sie wollte umsorgt werden, und er war gern bereit, das zu tun. Als er sie auf die Schläfe küsste, wandte sie den Kopf in seine Richtung, und ihre Lippen trafen sich.

Zoe machte sich als Erste los. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Das weißt du doch.«

Tris schob den Anflug eines Schuldgefühls beiseite. Er berührte Zoes Gesicht, als wolle er an ihrer inneren Kraft teilhaben. »Ja, das weiß ich. Und ich liebe dich auch. So sehr.«

»Es ist wirklich schrecklich, was mit Joanne passiert ist«, fuhr Zoe fort und sah ihm direkt in die Augen. »Aber es hat auch etwas Gutes.« Er spürte, wie sich ihr Kiefer unter seiner Hand bewegte, als sie heftig schluckte. »Ich meine, aus etwas Schlechtem kann doch auch etwas Gutes entstehen, oder?«

»Ja, klar kann es das.« Wieder küsste er ihren Scheitel und wandte den Blick ab, nur für den Fall, dass der Zweifel ihm ins Gesicht geschrieben stand.

»Hoffentlich versaut Carys uns nicht alles«, fügte Zoe ungewöhnlich vehement hinzu. »Sie könnte der Polizei erzählen, dass einer von uns Joanne getötet hat. Ich 
wette nämlich, dass sie genau das denkt. Warum hätte sie sonst weglaufen sollen?«

»Das wird sie nicht. Hör zu: Carys hat Joanne als Letzte lebend gesehen. Sie hat ein Motiv, und sie hatte die Gelegenheit. Keine Chance also.« Tris kniff sich in den Nasenrücken und schloss fest die Augen, um seine Gefühle, was den Tod seiner Frau anging, zu unterdrücken.

»Alles in Ordnung?«, fragte Zoe. »Komm schon, Tris, lass dich jetzt nicht unterkriegen.«

»Ja, natürlich ist alles in Ordnung.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Als er die Augen aufschlug, fiel sein Blick auf die Gegenstände auf dem Frisiertisch: drei Handys, nebeneinander aufgereiht auf einem blauen Stoffbeutel. »Was ist das?«, erkundigte er sich und wies mit dem Kopf darauf.

»Äh … Handys?«, erwiderte Zoe.

Tris sah sie finster an. »Wem gehören sie?«

»Mir, Carys und Andrea. Als wir abgeholt wurden, mussten wir sie abgeben. Joanne wollte sie aufbewahren, damit wir unseren Standort nicht mit einer Landkarten-App bestimmen können.«

»Wo hast du sie gefunden?«

»In ihrer Nachttischschublade. Ich habe nach den Handys gesucht. Aber den anderen habe ich nichts davon verraten.«

»Warum nicht?«

Zoe zuckte die Achseln. »Ich bin nicht sicher. Nach dem Zwischenfall mit Joanne hatte ich Angst. Ich dachte, 
dass eine von ihnen vielleicht etwas im Schilde führt, und wusste nicht, wem ich trauen konnte.«

Tris musterte Zoe forschend. Obwohl er dieser Logik nicht ganz folgen konnte, beschloss er, die Sache auf sich beruhen zu lassen. »Am besten legst du sie dorthin zurück, wo du sie herhast. Die Polizei soll sie entdecken. Du kannst ja sagen, Carys hätte sich aufgeregt, weil sie kein Handy mehr hatte.«

»Das stimmt sogar«, erwiderte Zoe. »Sie hat ihr Handy von Joanne zurückgefordert, aber die wollte nichts davon hören.«

»Das musst du unbedingt gegenüber der Polizei erwähnen. Sie muss erfahren, wie wütend und aufgebracht Carys wegen des Telefonverbots war. Dass sie sich schrecklich über Joannes Verhalten geärgert hat.«

»Ich wünschte, ich wäre runtergegangen und hätte den Streit geschlichtet. Dann wäre das alles nie passiert.« Zoe schlang seufzend die Arme um ihn. »Du hättest dich von Joanne trennen können. Stattdessen musst du dich jetzt mit ihrem Tod auseinandersetzen. Das tut mir so leid.«

Tris brauchte einen Moment, um sich zu fassen. Es fiel ihm schwer, die Flut widerstreitender Gefühle zu verarbeiten. Nie hatte er Zoe versprochen, dass er Joanne verlassen würde. Das wäre finanzieller Selbstmord gewesen. Doch nun, da sie tot war, würde er von ihrer Lebensversicherung profitieren und außerdem den Inhalt ihres Bankkontos erben. Er griff nach Zoes Händen und betrachtete ihre zarten Gesichtszüge, die nicht ganz 
zu ihrem durchtrainierten Körper und ihrer überdurchschnittlichen Größe passten. »Es läuft nicht immer alles nach Plan, Zoe. Wir müssen uns anpassen und aus einer negativen Situation das Beste machen. Wie hast du gerade gesagt? Aus etwas Schlechtem kann auch etwas Gutes …?«
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Kapitel 27

Die schiere körperliche und geistige Erschöpfung sorgt dafür, dass ich einnicke und nicht sehr tief und außerdem unruhig schlafe, bis ich wieder hochschrecke. Sofort meldet sich die Angst zurück. Ich rolle mich auf dem Holzrost meines Bettes zusammen und gehe den Plan für morgen noch einmal durch.

Als die knorrigen Finger der Morgendämmerung durch die Bäume und zum Hüttenfenster hereinkriechen, kämpfen in mir Furcht und Aufregung. Mir steht einiges bevor.

Alfie ist meine oberste Priorität. Als Allererstes muss ich ihn von Tris trennen. Gleich darauf folgt meine Sorge um Andreas Wohlbefinden, und ich frage mich, wie sie wohl die Nacht verbracht hat. Ob es ihr gelungen ist, sich vor dem nächtlichen Regen zu schützen? Hat sie es warm genug? Hoffentlich sind die Schmerzen von ihrer Verletzung erträglich. »Ich hole dich, sobald ich kann, Andrea. Ich schwöre«, sage ich laut. Da niemand mein Versprechen hören kann, gebe ich es eben der kleinen Hütte.

Ich rapple mich auf und gehe, noch immer in die 
Decke gewickelt, zum Kaminfeuer, das längst erloschen ist. Allerdings hat es gereicht, um meine Kleider zu trocknen. Rasch ziehe ich mich an und hoffe, dass mir unterwegs wärmer werden wird.

Eigentlich dürfte es nicht schwierig sein, dem Verlauf des Baches zu folgen. Doch ich muss die Stelle wiedererkennen, wo ich gestürzt bin. Wenn ich erst mal auf dem Hügel bin, muss ich mich auf mein Glück und meinen Orientierungssinn verlassen, um den Weg zu finden.

Da es nachts geregnet hat, ist der Boden nass und glitschig. Ich brauche länger, als ich geschätzt habe, und schaue regelmäßig auf die Uhr, um festzustellen, wie schnell ich vorankomme. Gestern, als ich mich vor Tris versteckt habe, habe ich auf die Uhr gesehen und mir die Zeit gemerkt. Das Gleiche habe ich auch bei meiner Ankunft in der Hütte getan. Meiner Berechnung nach bin ich etwa neunzig Minuten lang marschiert. Wenn ich schneller gehe und die Zeit im Auge behalte, müsste die Absturzstelle doch zu entdecken sein.

Ich trotte erst ungefähr zwanzig Minuten durch den Wald, als es schon wieder zu regnen anfängt. Herrje, wie oft regnet es hier denn noch? Ich ziehe den Reißverschluss meiner Jacke zu, die ich noch immer mit dem Futter nach außen trage, und hoffe, dass es nur ein kurzer Schauer ist.

Wie es sich herausstellt, hätte ich mir, was die Zeit bis zum Absturzpunkt betrifft, keine Sorgen zu machen brauchen. Ungefähr eine Stunde später entdecke ich den Felsen, hinter dem ich gestern vor Tris in Deckung 
gegangen bin. Jetzt muss ich es nur noch die Böschung hin­aufschaffen.

Die Kletterpartie ist ziemlich anstrengend. Der vom Regen durchweichte Untergrund bietet kaum Halt, und meine Füße rutschen immer wieder ab, als ich mich von einem bemoosten Felsen zum anderen hangle. Es war reines Glück, dass ich gestern mit keinem davon zusammengestoßen bin. Wo die Erde kahl ist, trete ich mit meinem Stiefel Löcher für die Zehen, um mich hochzuhieven. Endlich gelingt es mir, mich über die Kuppe zu ziehen, auf ebenes Terrain.

Nach Luft schnappend, rolle ich mich auf den Rücken. Die Äste schwanken im Wind, der die Regenwolken vertrieben hat. Inzwischen drängt sich Sonnenlicht durch die Lücken zwischen den Bäumen, erwärmt den Boden und setzt den Duft von feuchter Erde und Fichtennadeln frei. Unter anderen Umständen wäre es wundervoll, hier zu liegen und Ruhe und Frieden zu genießen. Seltsam, dass ich mich anfangs im Haus geborgen gefühlt und mich vor dem Wald gefürchtet habe. Inzwischen ist es umgekehrt.

Wenn ich den Wald hinter mir habe, geht es um alles oder nichts.

Nach einer Weile erreiche ich den Waldrand hinter dem Haus. Ich ducke mich hinter einen Baumstamm und spähe hinunter zum Gebäude. Kurz bleibt mein Blick am Schuppen hängen. Ich denke an Joanne und frage mich, wie es so weit hat kommen können
.

Ich darf nicht unaufmerksam werden. Ganz gleich, aus welchen Gründen – Joanne ist nun tot, während mein Sohn und ich in Lebensgefahr schweben. Die letzte Sorge ist die drängendste. Ich muss Alfie hier rausholen. Wir beide müssen so weit wie möglich weg von Tris.

Ich setze die Kapuze auf und überprüfe, ob mein Walkie-Talkie auf leise gestellt ist. Diesmal darf ich mich nicht verraten. Ich betrachte die Strecke zwischen meinem Versteck und dem Haus. Die größte ungeschützte Fläche befindet sich zwischen Waldrand und Schuppen. Es sind schätzungsweise fünfzig Meter. Da ich oberhalb der Hütte bin, kann ich mir die Schwerkraft zunutze machen. Wenn ich geduckt und parallel zum Schuppen laufe, verringere ich die Gefahr, entdeckt zu werden. Ich hoffe nur, dass weder Tris noch Zoe ausgerechnet in diesem Moment aus einem Fenster im oberen Stockwerk schauen.

Ich hole tief Luft, straffe die Schultern, sehe mich rasch um, und dann breche ich zwischen den Bäumen hervor auf die offene Fläche.

Der Boden ist uneben und von Steinen, Geröll und Kaninchenlöchern durchsetzt, die ich erst in letzter Minute erkenne. Doch es gelingt mir, darüber zu springen oder sie zu umrunden. Nasse Grasbüschel greifen nach meinen Hosenbeinen, als ich auf den Schuppen zutaumle. Ich werfe einen Blick aufs Haus, allerdings nur einen kurzen, weil es zu gefährlich ist, nicht zu sehen, wo ich hintrete. Ein Stein sorgt dafür, dass ich umknicke, aber ich renne weiter und unterdrücke den Schmerzensschrei, 
der sich unbedingt Luft machen will. Ich habe keine Zeit, mich mit einer möglichen Verletzung zu beschäftigen. Also bleibe ich auf den Füßen und laufe und laufe.

Als ich mich dem Schuppen nähere, behindert das nasse Gras unter meinen Füßen meine Bemühungen, langsamer zu werden. Sosehr ich mich auch zurücklehne und kleinere Schritte mache, es nützt nichts. Ich werde direkt mit dem Schuppen kollidieren. Also habe ich nur zwei Möglichkeiten: Entweder pralle ich gegen den Schuppen und riskiere, dass Tris mich hört. Oder ich weiche ihm aus und halte mich im Vorbeirennen fest.

Ich entscheide mich für Letzteres und greife nach der Ecke des Schuppens. Ein Holzsplitter bohrt sich in meinen Handballen, sodass mir ein brennender Schmerz den ganzen Arm hinaufschießt. Doch der Schuppen erfüllt seinen Zweck, und es gelingt mir, meinen wilden Lauf endlich zu stoppen. Ich sacke zu Boden, lehne mich, vom Haus aus nicht zu sehen, an den Schuppen, atme tief durch und untersuche meine Wunden.

»Mist«, zische ich beim Anblick meiner Hand. Der Holzsplitter hat die Handfläche bis zum Ansatz der Finger aufgeschlitzt. Es brennt, und Blut quillt aus dem Riss. Außerdem hat sich ein großer Splitter tief in meinen Zeigefinger eingegraben. Da er völlig unter der Haut verschwunden ist, gibt es kein Ende, das ich packen könnte, um ihn herauszuziehen. Es tut höllisch weh, doch im Moment kann ich nichts unternehmen. 
Die Schnittwunde macht mir größere Sorgen. Ich nehme den Rucksack ab, krame den Verbandskasten heraus und fange an, die Wunde mit einem sterilen Tupfer zu reinigen.

Als ich sie gründlicher betrachte, wird klar, dass Erste-Hilfe-Maßnahmen nur eine vorübergehende Lösung sind. Der Holzsplitter hat einen dreieckigen Hautlappen abgetrennt, so breit wie mein Mittelfinger, und er flattert wie eine Katzenklappe. Das wird bestimmt genäht werden müssen. Bis dahin muss ich mich mit einem Stück Gaze und einem Verband begnügen. Ich reiße das Ende in der Mitte ein, wickle es um mein Handgelenk und ziehe es mit den Zähnen fest.

Von der Ecke des Schuppens aus habe ich die Rückseite des etwa zwanzig Meter entfernten Hauses gut im Blick. Ich suche die Fenster im Erdgeschoss ab, kann aber niemanden entdecken. Geduckt husche ich durch den Garten und kauere mich seitlich neben die Veranda.

Ich spitze die Ohren, um festzustellen, ob mich jemand entdeckt hat, aber offenbar war ich bis jetzt erfolgreich. Langsam recke ich den Kopf um die Veranda herum und laufe, noch immer geduckt, zur Tür. Durch die Glasscheibe sehe ich Alfie. Er kehrt mir den Rücken zu und steht an der Arbeitsplatte an dem Fenster nach vorne raus.

Anscheinend bereitet er sich gerade eine Schale Frühstücksflocken und ein heißes Getränk zu. Er füllt den Kessel und schaltet ihn ein. Dabei bewegt er den Kopf hin und her, und auch seine Schultern zucken. Er trägt 
Kopfhörer und lauscht zweifellos irgendeinem Heavy- Rock-Trash. Wenn er zu Hause solche Musik abspielt, besitzt er nicht die Höflichkeit, Kopfhörer zu benutzen. Außerdem hat er die Kapuze seines Pullis ausnahmsweise nicht über den Kopf gezogen. Seine Jeans schlottern am Hintern und stauchen sich auf seinen Designerturnschuhen. Er hat sie sich zum Geburtstag gewünscht, und ich habe sie ihm gekauft, obwohl ich sie mir nicht leisten konnte. Mein einziger Dank waren ein Brummeln und ein Zungeschnalzen.

Wie es aussieht, ist Alfie allein in der Küche. Vielleicht ist das meine einzige Chance. Rasch schlüpfe ich von der Veranda, halte mich dicht an der Wand und schleiche mich, vorbei am Holzstapel, zu der doppelflügligen Tür zum Wohnzimmer. Mit angehaltenem Atem spähe ich ganz vorsichtig zum Fenster hinein und sehe die Köpfe von Tris und Zoe über die Sofalehne ragen. Als Tris plötzlich aufsteht, fahre ich zurück und bete, dass er mich nicht bemerkt hat.

Nach einigen Sekunden höre ich Tris reden. Er will Feuer machen. Als ich noch einen Blick riskiere, kniet er vor dem Kamin und kratzt mit einem Schüreisen am Rost herum.

Das ist meine Gelegenheit. Ich haste zur Tür, drücke leicht auf die Klinke und atme erleichtert auf, als sie nachgibt. Sie ist nicht abgeschlossen. Langsam drücke ich gegen das Holz. Die Tür öffnet sich nach innen.

Adrenalin durchpulst mich, und mein Atem wird schneller
.

Keine Ahnung, ob es eine unbewusste Reaktion ist, doch sobald ich über die Schwelle trete, dreht Alfie sich zu mir um. Seine Augen weiten sich, und er läuft vor Überraschung rot an. Die Tasse, die er gerade vom Haken genommen hat, rutscht ihm aus den Händen, doch irgendwie gelingt es ihm, sie mit dem Fuß zu stoppen. Sie fällt zwar trotzdem zu Boden, aber es bricht nur der Henkel ab.

Ich wedle mit der Hand, während ich den Zeigefinger der anderen Hand an die Lippen lege, damit er still ist. Er zieht sich die Ohrhörer aus den Ohren und starrt mich an.

»Alles in Ordnung?«, hallt Zoes Stimme aus dem Wohnzimmer.

Als Alfie zögert, bedeute ich ihm mit drängenden Lippenbewegungen zu antworten. »Ja, bestens«, ruft er.

Ich atme auf. »Hol deine Jacke«, flüstere ich. Draußen ist es zu kalt, um auch nur im Traum daran zu denken, ohne Jacke irgendwohin zu gehen. »Beeil dich.« Alfie steht da wie angewurzelt. »Alfie!«, zische ich so leise wie möglich.

»Die ist in der Diele«, erwidert Alfie und schaut wieder in Richtung Esszimmer und in die Diele dahinter.

Ich fuchtle mit der Hand, um ihn anzutreiben. »Hol sie.« Alfie betrachtet die zerbrochene Tasse. Doch ich tippe ihm auf den Arm und schiebe ihn mehr oder weniger aus der Küche.

Ausnahmsweise gehorcht Alfie, holt seine Jacke aus der Diele und macht die Küchentür hinter sich zu
.

»Wir müssen los«, sage ich. »Zieh sie draußen an.«

Als ich mich umdrehe, um das Haus auf dem Weg zu verlassen, auf dem ich gekommen bin, öffnet sich die Küchentür. »Ich habe ein Scheppern gehört. Hast du …?« Die Frage erstirbt Zoe auf den Lippen. Kurz erstarrt sie zur Salzsäule und sieht mich an.

Ich falte die Hände wie zum Gebet. »Bitte, Zoe, bitte …« Ich brauche nichts hinzuzufügen. Wir wissen beide, worum ich flehe.

»Für einen Kaffee könnte ich einen Mord begehen. Haben wir noch Milch da?«, ertönt im nächsten Moment Tris’ Stimme.

»Ich koche welchen. Bleib nur sitzen«, antwortet Zoe. »Alfie geht raus, eine rauchen.«

Ich werfe Alfie einen Blick zu. Er zuckt die Achseln. Ich höre zum ersten Mal, dass er raucht. Zoe wedelt mit den Händen, schubst Alfie aus dem Weg und greift nach dem Wasserkocher. Kurz treffen sich unsere Blicke, und wir starren einander an. Ich verstehe nicht, was sie mir mitteilen will.

»Komm mit«, bedränge ich sie.

Zoe schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht. Los, verschwindet, ihr beiden.«

»Nicht ohne dich.«

»Bitte, Carys, geh. Mir fehlt nichts. Ich schwöre. Mir kann nichts passieren.«

Das Risiko ist zu groß, sie überreden zu wollen. Ich kann nicht länger bleiben, nicht wenn ich mich und, noch wichtiger, Alfie retten will. Er bedeutet mir mehr 
als jede Freundschaft. Ich sehe Zoe ein letztes Mal an, bevor ich mich umdrehe und den Ärmel von Alfies Jacke packe, die er inzwischen angezogen hat. Dann zerre ich ihn zur Tür. Aus den Augenwinkeln bemerke ich ein Handy. Ich erkenne es zwar nicht, schnappe es mir jedoch, ohne nachzudenken, und lasse es diskret in meiner Tasche verschwinden.

Wir rennen zum Ende des Gartens und den Hügel hin­auf auf den Wald zu.

»Wo wollen wir hin?«, keucht Alfie.

»Das erkläre ich dir später. Lauf einfach weiter.«

Als wir zwei oder drei Baumreihen weit im Wald sind, bleibe ich stehen und lehne mich an einen Stamm, um Luft zu holen. Ich betrachte das Handy, das ich in der Küche stibitzt habe. Offenbar ein billiges Basismodell.

»Wem gehört das?«, frage ich.

»Keinen Dunst«, erwidert Alfie.

Ich bin nicht überzeugt, dass er mir die Wahrheit sagt, bohre jedoch nicht weiter nach. Stattdessen nehme ich einen kleinen wasserdichten Beutel aus der Jackentasche, verstaue das Handy darin und verschließe ihn fest. Der Beutel ist wie eine Gürteltasche geschnitten, die man um die Taille trägt. Ich stelle den Riemen richtig ein und lege ihn an. »Ich behalte es. Vielleicht brauchen wir es ja noch«, verkünde ich.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Alfie.

»In den Wald können wir nicht. Dort verirren wir uns, und ich habe keine Ahnung, wie weit oder in welche Richtung wir gehen müssen, um Hilfe zu holen.« 
Ich erinnere mich an meine vergeblichen Bemühungen gestern. »Wir haben zwei Möglichkeiten: Die Straße – nur dass Tris uns dort bald abfangen wird. Er muss irgendwo ein Auto haben.«

»Und die zweite Möglichkeit?«

»Der Fluss.«

»Der Fluss?«

»Ja. Am Anlegesteg vor dem Haus sind zwei Kajaks vertäut. Wenn wir es unbemerkt bis dorthin schaffen, können wir fliehen. Wir brauchen nur dem Fluss bis zum nächsten Dorf zu folgen. Dort können wir Alarm schlagen.«

»Das ist doch Wahnsinn, Mum! Warum flüchten wir vor Tris?«

»Weil er gefährlich ist. Du musst mir vertrauen. Ich habe nicht die Zeit, dir alles zu erzählen. Glaub mir, wir müssen dringend möglichst weit weg von ihm.«

»Mum …«

»Alfie, widersprich mir nicht, nicht jetzt. Wir müssen auch an Andrea denken. Sie ist in eine Schlucht gestürzt und hat sich verletzt. Sie braucht unbedingt ärztliche Hilfe. Bitte, vertrau mir.«

»Dir vertrauen?« Alfies Augenbrauen wandern nach oben bis unter seine Ponyfransen.

Mir reißt der Geduldsfaden. »Jetzt hör auf damit! Bitte tu einmal im Leben das, was ich dir sage. Wir schleichen uns zum Fluss und holen uns die verdammten Boote. Kapiert?« Plötzlich wird mir klar, dass ich ihn an den Oberarmen gepackt habe. Ich nehme die Hände weg
.

»Meinetwegen«, entgegnet Alfie in einem Tonfall, der wohl »jetzt reg dich nicht künstlich auf« besagen soll.

Ich bin erleichtert, dass er beschlossen hat, nicht mit mir herumzustreiten. Dafür haben wir keine Zeit. Tris könnte jede Minute feststellen, dass Alfie weg ist. Ich kann nur hoffen, dass Zoe nicht darunter leiden muss.

»Gut, wir gehen jetzt den Pfad hinunter«, weise ich ihn an. »Los, Tris wird uns bestimmt bald suchen.«

Parallel zum Pfad hasten wir durch den Wald bis zur Biegung an der Straße. Dort betreten wir den Pfad und folgen ihm bergauf, wobei wir uns versteckt halten, damit uns niemand durch die Fenster des Hauses sieht.

»Ab hier müssen wir es riskieren«, flüstere ich. »Bleib dicht am Rand, und wenn ich bis drei zähle, rennen wir zum Fluss. Okay?«

»Okay.«

»Bereit?« Als ich Alfie einen Blick zuwerfe, nickt er. »Eins, zwei, drei.« So schnell ich kann, laufe ich los. Alfies Füße klatschen hinter mir auf den Boden. Wir klettern die Böschung hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter, wo sie am Wasser endet.

Die Kajaks befinden sich noch genau dort, wo wir sie zurückgelassen haben. Ich ziehe am Tau des einen, um den Knoten zu lösen.

»Nimm alle beide mit«, schlägt Alfie vor und bindet das zweite los. »Wir können es ein Stück den Fluss hin­auftreiben lassen, damit Tris es nicht benutzt, um uns zu verfolgen.«

»Aber wir werden dadurch langsamer«, wende ich 
ein. Plötzlich steht Tris oben auf der Böschung. Er muss uns durch ein Fenster bemerkt haben und uns nachgelaufen sein. Er fängt an, unsere Namen zu brüllen. »Steig ins Kajak, schnell!«, rufe ich Alfie zu. Wir schieben die Boote in den Fluss hinaus. Die Wassertemperatur sorgt dafür, dass mir Schockwellen durch die Beine fahren. Doch darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Als mir das Wasser bis zu den Knien reicht, schaue ich mich um. Inzwischen ist Tris unten am Ufer angekommen und eilt zum Steg.

»Los, Alfie!«, rufe ich wieder. Er hat das zweite Kajak gerade abgestoßen. Wenn er nicht aufpasst, wird Tris ihn erwischen. »Steig ein!«, schreie ich, werfe mich in das erste Kajak und greife nach dem Paddel. Als ich den hölzernen Griff umfasse, brennt meine Hand, und ich spüre, wie die Wunde unter dem Verband aufplatzt.

Ich blicke mich um. Tris hat den Steg fast erreicht. Mit jeder Faser meines Körpers feuere ich Alfie an, einzusteigen und zu rudern.

Das Kajak kippelt hin und her, als Alfie hinter mir auf den Sitz springt. Er hakt das Tau des anderen Kajaks an unserem fest und nimmt das Paddel.

»Mach schon!«, schreit er und stößt das Paddel ins Wasser. Ich folge seinem Beispiel und achte nicht auf den Schmerz in meiner Hand, als ich es bewege. Alfie gibt den Rhythmus vor, und so pendeln wir uns rasch auf einen Gleichtakt ein, sodass wir schnell vorankommen, obwohl wir ein zweites Boot hinter uns herschleppen
.

Ich höre Tris’ Gebrüll und sehe mich noch einmal um. Er ist am Ufer entlanggerannt, doch anscheinend ist ihm klar geworden, dass er uns nicht einholen kann, denn er ist stehen geblieben. Die Hände in die Hüften gestemmt, blickt er uns nach.





Kapitel 28

Wir paddeln wie die Wilden. Die Strömung ist auf unserer Seite, als der Fluss sich durch die Landschaft schlängelt und immer breiter wird. Die Ufer zu beiden Seiten rücken auseinander, und der Wind, der dazwischen pfeift, beutelt uns durch.

»Wie weit ist es?«, fragt Alfie. »Meine Arme bringen mich um. Können wir nicht anhalten?«

Ich lege mir den Griff des Paddels über den Schoß und drehe mich zu meinem Sohn um. »Ich will so weit wie möglich weg von Tris.« Ich schaue zu dem zweiten Kajak hinüber, das wir immer noch schleppen. »Das können wir jetzt loswerden.«

»Gleich. Lass uns zuerst eine Pause machen.«

»Okay«, gebe ich mich geschlagen. »Aber wir bleiben im Kajak und auf dem Fluss, für den Fall, dass Tris mit dem Auto aufkreuzt. Ich möchte nicht im Nachteil sein. Die Strömung wird uns eine Weile weitertragen.« Ich deponiere das Paddel der Länge nach zwischen unseren Sitzen auf dem Boden des Kajaks. Alfie tut das Gleiche. Der Himmel über uns ist grau, und es ist kälter geworden. »Die Wolken da oben gefallen mir gar nicht.
«

»Von meinem Platz aus sehen sie auch recht ungemütlich aus«, meint Alfie.

Ich wende mich im Kajak um, bis ich ihm gegenüber­sitze. Seine Stimme klingt seltsam. Dunkel wie der Himmel. Kalt wie das Wetter. Hart wie die Felsen, die das Ufer säumen. Seine Arme ruhen auf seinen Knien. Er hat die Beine angezogen. Sein Rücken ist gekrümmt, und er hat den Kopf gesenkt. Doch seine Augen unter den dichten Wimpern starren mich an. Er erinnert mich so sehr an Darren.

»Alles in Ordnung?«, frage ich. Ich beuge mich vor, um ihm tröstend die Hand auf den Arm zu legen. Eine Geste, die weder herausfordernd noch streitlustig wirkt. Ich habe Erfahrung mit diesem Gesichtsausdruck gemacht, in letzter Zeit öfter, als mir lieb ist. Er kommt und bleibt, wenn Alfie grübelt, wenn seine Stimmung kippt und wenn er völlig unberechenbar wird.

Alfie zieht seinen Arm ein kleines Stück weg, weit genug, um mir mitzuteilen, dass er meine Anteilnahme nicht will. Er ist wütend auf mich. Allerdings habe ich keinen blassen Schimmer warum. Wir betrachten einander einige Sekunden lang. Aber ich spreche zuerst, um Alfies Anspannung zu vertreiben. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dich zu fragen, wie du hergekommen bist. Und was genau du hier willst. Weshalb die weite Fahrt?«

»Das sind aber eine Menge Fragen.«

»Wie gesagt, hatte ich bis jetzt keine Gelegenheit dazu.
«

Das Kajak schaukelt sanft auf dem Fluss, der uns weiterträgt. Plötzlich erinnere ich mich daran, wie ich Alfie als Baby in seiner Wiege geschaukelt und beruhigende Worte gemurmelt habe, um seine zornige kleine Seele zu beschwichtigen. Auch schon vor Darrens Tod war er das, was ich als wartungsintensiv bezeichnen würde. Nur dass da damals noch Liebe war. Ich weiß, dass ich das bei meinem Sohn lange nicht mehr erlebt habe. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen. So oft habe ich an mir selbst und an meinen Erziehungsmethoden in seiner Kindheit gezweifelt. Ist es meine Schuld, dass er sich zu einem verwirrten, wütenden jungen Mann entwickelt hat? Ich habe mich immer nur danach gesehnt, ihn zu lieben, doch das hat er stets zurückgewiesen. Jedenfalls bei mir. Darren war derjenige, um dessen Lob Alfie sich bemüht hat. Und er hat es gerechterweise auch bekommen. Manchmal waren Darren und Alfie eine eingeschworene kleine Gemeinschaft. Doch das hat mich nie gestört. Für mich war es eben eine Sache zwischen Vater und Sohn, und es hat mich sehr glücklich gemacht, dass die zwei einander so nah standen.

Alfie richtet sich auf und streckt die Beine aus. Seine Finger klopfen auf seine Knie. »Ich habe den Zug nach Aberdeen genommen, und ab da bin ich getrampt.«

Er ist per Anhalter gefahren? Ich verkneife mir den Vortrag, wie gefährlich das ist. Er antwortet absichtlich ausweichend und mit einem gereizten Unterton. Er will nicht, dass ich ihm Fragen stelle. Allerdings habe ich ihn jetzt hier im Boot, sodass er nicht wütend 
davonlaufen kann. Ich beschließe, es zu riskieren. »Du bist getrampt?«

»So ähnlich«, antwortet er kühl. »Tris hat mich mitgenommen.«

»Tris?« Meine Stimme wird vor Erstaunen schrill.

»Herrgott, Mum! Musst du immer ausflippen, sobald ich den Mund aufmache?« Zornig blickt Alfie mich an. »Du hast Geburtstag, richtig? Ich wusste von Ruby, dass Tris herkommen wollte. Also bin ich mitgefahren. Ich wollte dich überraschen.«

Argwöhnisch mustere ich meinen Sohn. Seit Darrens Tod hat er nicht das geringste Interesse an meinem Geburtstag gezeigt. Er hat mir nicht einmal gratuliert, geschweige denn, dass ich eine Karte oder ein Geschenk bekommen hätte. Ich kann nicht anders, als seine Motivation und die Anstrengungen, die er unternommen hat, infrage zu stellen.

»Na, das mit der Überraschung ist dir eindeutig geglückt«, erwidere ich. »Wie war Tris während der Fahrt denn so drauf? Hat er aufgebracht gewirkt? Hat er über Joanne gesprochen?«

»Er war ganz normal. Er meinte, er habe eigentlich keine Lust auf die Fahrt, aber Joanne hätte darauf bestanden.«

»War er sauer auf sie?«

Alfie schnalzt dramatisch mit der Zunge, um zu betonen, wie genervt er ist. »Kannst du endlich aufhören, mich wegen Tris zu löchern? Ich habe doch gesagt, dass er ganz normal war.
«

»Dir ist schon klar, was passiert ist, oder?«, hake ich nach. »Und dass Tris vermutlich etwas damit zu tun hat.«

»Spielst du jetzt Detektiv?«

Ich reibe mir mit den Fingerspitzen die Schläfen. Am liebsten würde ich aufstehen und auf und ab gehen, aber das ist in diesem kleinen Kajak natürlich nicht möglich. Selbst hier draußen auf dem Wasser fühle ich mich beengt. Durch tiefes Durchatmen gelingt es mir, die aufsteigende Hysterie zu unterdrücken. Als ich weiterspreche, klingt meine Stimme etwas beherrschter. »Mir ist klar, dass du nicht ahnen konntest, was Tris getan hat. Aber du musst wissen, dass er … gefährlich ist. Wir müssen zur Polizei und Meldung machen. Man wird mit dir über Tris reden wollen. Wir können Seb anrufen, und du sprichst zuerst mit ihm. Er könnte dir erklären, womit du rechnen musst.«

»Erstens bin ich kein kleines Kind mehr, verdammt, also behandle mich nicht wie eines. Ich bin durchaus in der Lage, mit der Polizei zu reden. Und zweitens: Erwartest du allen Ernstes, dass ich mich mit diesem Wichser unterhalte?«, schleudert Alfie mir entgegen und verzieht dabei höhnisch die Lippen. »Ich glaube, eher nicht.«

Ich sehe meinen Sohn an und zwinge mich, ihn nicht wegen seiner Wortwahl zurechtzuweisen. Der unbeschreibliche Hass, der darin liegt, lässt mir das Herz schwer werden. Ich hätte Seb nicht erwähnen sollen. Kurz habe ich mich der Wunschvorstellung hingegeben, dass Alfie sich Hilfe suchend an Seb wenden und dass es 
endlich zur bahnbrechenden Versöhnung kommen würde. Dass er Seb akzeptiert und erkennt, was für ein guter Mensch er ist. Das wäre so wunderschön gewesen. Wir alle hätten unser Happy End gehabt.

Allerdings ist das nichts weiter als ein Luftschloss. Alfie wird Seb nie akzeptieren. Und was wird dann aus mir? Ich kann von Seb nicht verlangen, dass er bis in alle Ewigkeiten so weitermacht wie bisher. Er besucht mich an seinen freien Tagen, schleicht auf Zehenspitzen durchs Haus, wenn Alfie da ist, und ignoriert gelassen, dass Alfie ihn ignoriert. Auf meine Bitte hin schweigt er sogar, wenn Alfie patzig zu mir ist. Obwohl er nach dem letzten Mal sagte, er sei nicht sicher, wie lange er sich noch auf die Zunge beißen könne. Außerdem hat er gesagt, er könne nie mit Alfie unter einem Dach leben.

Das kann ich ihm nicht verübeln. An seiner Stelle könnte ich das auch nicht. Außerdem soll Seb nicht Zeuge der Art von Auseinandersetzungen werden, die ich mit Alfie führe. Es ist mir so peinlich. Meine einzige Hoffnung ist, dass sich die Lage bessern wird, falls Alfie demnächst an die Uni gehen sollte. Ich klammere mich an den Gedanken, dass es doch noch eine Lösung geben wird.

Das Kajak ruckelt erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Die Wetterlage hat sich noch verschlechtert, und der böige Wind peitscht das Wasser auf, treibt uns flussabwärts. Erste Regentropfen wehen mir ins Gesicht. Der Fluss ist dunkelgrau, ein Spiegelbild der vom Regen angeschwollenen Wolken über uns. Das Wasser 
rauscht und braust, als sich die Wellen überschlagen und sich an herausragenden Felsbrocken brechen.

Ich schaue mich gründlich um und bemerke, dass der Fluss nun schmaler ist, was den Druck des Wassers erhöht, das jetzt durch eine engere Öffnung gedrückt wird.

»Ich finde, wir sollten jetzt zu paddeln anfangen«, sage ich und schiebe alle Gedanken an ein Leben zu Hause ohne Alfie beiseite. »Ein Stück weiter vorne beschreibt der Fluss eine Biegung. Wir können nicht feststellen, was uns dort erwartet, aber wir sollten vorbereitet sein. Schneid das zweite Kajak los, es hält uns nur auf.« Alfie rührt sich nicht. Ich greife zum Paddel. »Alfie, wir müssen jetzt rudern. Schneid das Kajak los.«

Noch immer keine Reaktion. »Du hast mich gar nicht nach deiner Geburtstagsüberraschung gefragt. Bist du nicht neugierig?«

»Was?« Ich begreife beim besten Willen nicht, warum ausgerechnet jetzt mein Geburtstagsgeschenk Thema ist.

»Wirklich nicht?« Er lächelt zwar, doch seine Miene verbreitet keine Wärme.

»Was ist los?« Ich kann meinen besorgten Tonfall nicht verbergen.

»Du kriegst jetzt von mir deine Geburtstagsüberraschung.« Sein Lächeln verfliegt, und er fixiert mich mit seinen blauen Augen, die denen von Darren so ähneln. Zum ersten Mal seit zwei Jahren öffnet Alfie sich mir, und der Blick in seine Seele verschlägt mir den Atem.





Kapitel 29

»Ich weiß, dass ich, was deinen Geburtstag angeht, kein sehr aufmerksamer Sohn war. Deshalb wollte ich mir etwas überlegen, das dir gefällt.« Gespielt nachdenklich schaut er hinauf zum Himmel. »Ich habe nicht das Geld, dir teure Geschenke zu machen. Nicht so wie Dad.«

»Das ist doch nicht wichtig«, erwidere ich zögernd.

Alfie fährt mit seiner Ansprache fort. »Deshalb habe ich beschlossen, dir etwas zu schenken, das man mit Geld nicht kaufen kann.« Er lächelt mich breit an. »Ich dachte, ich schenke dir mich. Genau genommen, mein Herz.«

»Dein Herz?«

»Ja, ich dachte, ich lasse dich in mein Herz schauen. In das, was wirklich in mir vorgeht. Denn, seien wir mal ehrlich, Mum, in letzter Zeit standen wir uns nicht sehr nah.«

Ich schüttle den Kopf. »Es war schwierig«, antworte ich.

Als das Boot heftig nach links kippt, halte ich mich am Rand fest. Inzwischen strömt das Wasser noch schneller und reißt das Kajak dröhnend mit. Eine 
unheilvolle Vorahnung sorgt für ein Prickeln an meiner Wirbelsäule. Es ist ganz ähnlich wie das Gefühl, wenn ich auf einen Streit mit Alfie zusteuere, nur dass es diesmal eindeutig um mehr geht. Ein falsches Wort von mir, ja sogar der falsche Tonfall, birgt die Gefahr, dass wir in den Abgrund und mitten in eine Auseinandersetzung stürzen. Oder sogar in noch Schlimmeres.

Ich beobachte, wie Alfie die Spitze seines Turnschuhs unter den Griff des Paddels schiebt und es in seine ausgestreckte Hand wirft. Das Paddel in beiden Händen, schwingt er es über den Rand des Kajaks. Instinktiv ducke ich mich, sodass es mich nur um wenige Zentimeter verfehlt. »Hey! Pass auf!«

»Ich bin nicht derjenige, der aufpassen muss«, entgegnet Alfie. Kurz taucht er das Blatt des Paddels ins Wasser, bevor er es wieder herauszieht und es seitlich ins Kajak legt.

Ich weiß schon lange, dass Alfie unberechenbar ist. Er ist launisch und bösartig. Und obwohl ich das niemals zugeben würde, macht er mir Angst. Wenn ich heute meine Furcht auf einer Skala von eins bis zehn bewerten müsste, würde ich im Moment neun sagen. Neun an der Grenze zu zehn.

»Ich meine dich, Mum«, spricht er mit einem abfälligen Grinsen weiter. »Du musst aufpassen.« Wieder trommelt er mit den Fingern, ein sicheres Anzeichen dafür, dass seine Anspannung steigt.

Wenn es mir gelingt, das Thema zu wechseln, ihn abzulenken und seinen Gedanken eine andere Richtung 
zu geben, kann ich vielleicht verhindern, dass es zwischen uns knallt. Auch wenn ich das zum Teil für sinnlos halte. Ablenkungsmanöver haben bis jetzt noch nie gewirkt, nicht wenn er geistig die Scheuklappen aufhat. Aber ich muss es versuchen. Als Mutter habe ich die Pflicht, meinem Sohn zu helfen, ganz gleich, was geschieht, was er tut und was bedrohlich in seinem Blick lauert. Ich darf ihn nicht im Stich lassen. Kurz denke ich wieder an ein harmonisches Zusammenleben mit Seb und Alfie. Dabei geht mir plötzlich ein Licht auf. Ich werde nie beides haben können. Ich muss mich entscheiden: Seb oder Alfie.

Ich betrachte die Wasserlache, die sich auf dem Boden des Kajaks gebildet hat. Die größeren Wellen schwappen über den Bootsrand. »Wahrscheinlich steht uns eine holperige Fahrt bevor«, sage ich und weise mit dem Kopf auf den Fluss. »Sollen wir die nächste Etappe hinter uns bringen? Im Dorf können wir dann richtig miteinander reden.«

»Ich will nicht später reden, sondern jetzt«, widerspricht Alfie. »Das tust du immer. Du willst mir den Mund verbieten. Ständig muss alles nach deinen Bedingungen laufen. Wenn du Lust dazu hast. Nun, ich habe jetzt
 Lust dazu, und da du mir nicht davonlaufen kannst, habe ich ein aufmerksames Publikum.«

»Alfie, bitte. Wir müssen uns in Sicherheit bringen«, flehe ich. Wohl wissend, wie machtlos ich bin, greife ich mit zitternder Hand zum Paddel. Als ich es mit beiden Händen umfasse, macht Alfie einen Satz nach vorne 
und packt es. Er dreht es heftig nach links und verbiegt dabei so mein Handgelenk, dass ich im Wasser landen oder mir das Handgelenk brechen werde, wenn ich nicht loslasse. Ich gebe nach. Alfie schnappt sich das Paddel und wirft es in das Kajak hinter uns.

»Du hörst mir jetzt zu, ob du nun willst oder nicht.« Er starrt mich an. Ich schweige, um ihn nicht noch mehr zu provozieren. Ich weiß, was sonst passiert. Ich spüre, wie ich mich auf den Sitz kauere, und reibe mir unwillkürlich den Oberarm. Der Bluterguss von seinem letzten Angriff ist fast verblasst. Es war ein ganz besonders schwerer. Bei der Erinnerung an den Schmerz zucke ich zusammen. Tagelang hat es wehgetan, vor Schmerzen konnte ich kaum den Arm heben. Als Seb sich danach erkundigt hat, habe ich eine Kollision mit dem Treppenpfosten vorgeschützt. Er schien zwar nicht überzeugt, bohrte zu meiner großen Erleichterung jedoch nicht nach. Anderenfalls wäre ich vermutlich weich geworden. Schon einige Male war ich kurz davor, ihm mein vergiftetes Verhältnis zu Alfie zu beichten, doch ich habe es ihm stets verheimlicht. Selbst in meinen dunkelsten Stunden hat das Bedürfnis gesiegt, meinen Sohn zu schützen. Aber ab einem gewissen Punkt wird es jedem zu viel.

Ich atme tief durch und versuche es mit einer anderen Taktik. Versöhnlich und ohne Vorwürfe. Manchmal klappt es. »Okay, Alfie.« Ich lächle, um ihm zu vermitteln, dass ich gute Absichten habe. »Also gut. Worüber möchtest du reden?
«

»Ich dachte, du hättest es inzwischen kapiert.« Er seufzt auf. »Offenbar muss ich es dir vorbuchstabieren.« Er zieht die Augenbrauen hoch. Ich mache mich auf den Schlag gefasst, während er innehält, um die Spannung zu steigern wie in einer Castingshow am Samstagabend im Fernsehen. Dann geht er zum Angriff über. »Ich hasse dich. H A S S E. Hasse dich. Nein, Moment. Hass ist zu milde ausgedrückt. Ich verachte
 dich.«

Ich zwinge mich zur Ruhe. Das sagt Alfie mir nicht zum ersten Mal. Früher hat es mich sehr gekränkt, doch inzwischen prallen seine zornigen Tiraden wunderbar an meinem unsichtbaren Schutzschild ab. Er hasst mich nicht. Er ist nur wütend, mehr nicht. Er hasst das, was passiert ist, nicht mich. Da bin ich absolut sicher. Manchmal empfinde ich ganz ähnlich für ihn. Nicht dass ich das jemals irgendwem eingestehen würde. Aber ich kann die Wahrheit einigermaßen verkraften. Hin und wieder mag ich meinen Sohn nicht. Ich liebe ihn, doch ich mag ihn nicht.

Erneut herrscht Stille, während Alfie meine Reaktion auf sein Kriegsgeschrei abschätzt. Ich bleibe äußerlich gelassen und ungerührt. »Ich weiß, dass du wütend auf mich bist und dass das, was geschehen ist, wehtut«, beginne ich, werde allerdings unterbrochen, ehe ich fortfahren kann.

»Halt dein Scheißmaul!«, kreischt er, und zum zweiten Mal ertappe ich mich dabei, dass ich körperlich vor ihm zurückweiche. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter. Ich bemerke, dass an seiner Schläfe eine 
Ader pocht. Die Sehnen an seinem Hals treten hervor, als würde ihm gleich die Haut aufplatzen. »Ich hasse dich, und ja, ich bin wütend. Aber es ist alles nur deine Schuld, und deshalb hasse ich dich noch viel mehr. Kapierst du? KAPIERST
 DU
?«

Ich nicke. »Ja, okay, ich verstehe.« Diese Situation ist mir auch nicht neu. Er braucht ein Ventil für seinen Zorn und seine Verwirrung, für seinen Schmerz und sein Leid. Ich bin seine Mutter und darum, wie meine Therapeutin mir erklärt hat, jemand, bei dem er sich gefahrlos gehen lassen kann.

Der Wutausbruch verfliegt. Alfie setzt sich wieder. Die Geräusche des Flusses und des durch die Bäume wehenden Windes verschwimmen im Hintergrund, als ich meinen Sohn beobachte. Sein Bein zuckt, wieder ein Zeichen für äußerste Aufgebrachtheit. Seine Finger schließen und öffnen sich um den Griff des Paddels. Seine Stimmung schlägt um, und zwar nicht zum Besseren. Sein Kiefer ist angespannt, seine Miene verhärtet sich, was sein Verhalten noch bedrohlicher wirken lässt.

»Du verstehst gar nichts. Das bildest du dir ein, aber du tust es nicht«, sagt Alfie. »Mich zu diesen Therapiesitzungen zu schicken, als ob dadurch alles gut würde. Ich habe belauscht, wie du mit Seb geredet hast. Ihr habt in der Küche getuschelt und geglaubt, ich höre euch nicht. Habe ich aber. Du hast ihm erzählt, ich bräuchte Zeit, um zu verarbeiten, was passiert ist. Um es zu akzeptieren und anzunehmen. So ein blödes Psychogequatsche.
«

»Tut mir leid. Ich dachte, es hätte dir geholfen, mit Doktor Huntington zu sprechen.«

Alfie verdreht die Augen, streicht sich das nasse Haar aus der Stirn und sieht mich wieder an. »Das ist alles Schwachsinn, Mum. Ich habe mitgespielt. Eigentlich war es recht amüsant auszuprobieren, wie gut ich dem blöden alten Knacker vormachen konnte, dass ich es immer besser verkrafte.«

Mir fällt auf, dass er die Vergangenheitsform benutzt. »Du hast mitgespielt
?«, hake ich nach.

»Ach ja, ganz vergessen, es zu erwähnen. Ich habe ihn gefeuert.«

»Doktor Huntington? Du gehst nicht mehr hin?«

Alfie zuckt die Achseln. »Es wurde mir zu langweilig.«

Ich lasse diese neue Information auf mich wirken und suche nach einem Zusammenhang zu Alfies Verhalten in letzter Zeit. Um schonungslos offen zu sein, gab es keine einschneidenden Veränderungen. Nicht dass mir welche aufgefallen wären. Er war genauso wie immer. »Es sollte dir eigentlich helfen.«

»Mir oder dir? Mir hat es nichts gebracht, außer mich zu amüsieren. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen. Ich weiß, du würdest dich freuen, wenn mich jemand reparieren würde.« Sein Bein zuckt schneller. »Du wärst überglücklich, wenn alle meine Probleme geklärt wären. Das sagt man doch so, oder? Denn in diesem Fall wärst du einen Teil deiner Schuldgefühle los. Und das würde dir prima in den Kram passen.
«

»Die Therapie war nicht dazu gedacht, dass ich unmittelbar davon profitiere«, erwidere ich, obwohl mir klar ist, dass Alfie den Nagel ziemlich genau auf den Kopf getroffen hat. Hätten die Ereignisse Alfie nicht so schwer mitgenommen, ich hätte mir meine Rolle darin verzeihen können. Nach dem jetzigen Stand der Dinge muss ich die Verantwortung für den Zustand meines Sohnes übernehmen.

»Wenn du Dad nicht rausgeschmissen hättest, hätte er sich nicht umgebracht.«

»So einfach ist das nicht.«

»Das ist deine Standardantwort.« Angewidert schüttelt Alfie den Kopf. »Warum hast du Dad rausgeschmissen?«

Alfie klingt wie ein Lehrer, der einem verdatterten Schüler Antworten entlocken will. Und ich bin der Schüler, der nicht ahnt, ob er ein goldenes Sternchen oder eine Strafarbeit kriegen wird. Ich spüre, wie die Angst in meiner Luftröhre aufsteigt, sodass ich fast keinen Ton herausbringe. Ich räuspere mich, bevor ich etwas erwidere. »Ich habe deinen Dad nicht mehr geliebt. In unserer Beziehung sind Dinge vorgefallen, die sich nicht mehr kitten ließen.«

»Falsch! Falsche Antwort!« Alfie beugt sich vor. »Du hast Dad wegen Ruby nicht geglaubt.«

»Das stimmt nicht. Ich habe deinem Vater geglaubt.« Das entspricht der Wahrheit. Als Joanne und Tris an jenem Abend bei uns auftauchten, um uns wegen Rubys zunehmender Schwärmerei für Darren zur Rede zu 
stellen, habe ich keinen Moment an der Version meines Mannes gezweifelt. Die Alternative wäre zu ungeheuerlich gewesen, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen. Ich wusste, dass Darren sich nie mit einer Achtzehnjährigen eingelassen hätte, ganz zu schweigen davon, dass sie die Tochter unserer Freunde war. Ich sehe Alfie an. »Niemand hat Ruby geglaubt. Nicht einmal ihre eigenen Eltern.«

»Lass den Mist, Mum. Du weißt, wie wütend und erschüttert Joanne war. Deshalb habt ihr euch doch gestritten.«

»Das lag daran, dass sie wie jede Mutter automatisch ihr Kind in Schutz genommen hat. Nachdem Tris lange mit deinem Dad geredet hatte, wurde ihr klar, dass Ruby deinen Dad nur albern angehimmelt hat.« Obwohl das alles die Wahrheit ist, bin ich mir schmerzlich dessen bewusst, dass es sich nicht um die ganze Wahrheit handelt.

»Joanne hat das nie geglaubt. Warum, denkst du, hat sie dich übers Wochenende hierher eingeladen? Sie wollte dir sagen, was genau sie von dir hält.«

»Inzwischen weiß ich das auch. Aber Joanne ist t…«

»Können wir jetzt aufhören, über Joanne zu sprechen?«, herrscht Alfie mich an. »Das verdirbt mir das Geburtstagsgeschenk für dich. Kümmern wir uns wieder darum, dass du mehr über mich erfährst. Falls du damit einverstanden bist.«

Ich nicke kurz. »Klar.«

»Damit du mehr über mich erfährst, muss ich auch ein paar Dinge über dich erfahren.
«

»Okay. Und die wären?«

»Zum Beispiel, warum du mich nicht genügend geliebt hast, um Dad bei uns bleiben zu lassen. Du
 hast ihn vielleicht nicht geliebt, aber ich. An mich hast du damals keinen Gedanken verschwendet. War ja egal, wie weh es mir tat, meinen Dad in einem schäbigen, schmutzigen Einzimmerapartment zu sehen. Ihn als gebrochenen Mann zu erleben. Ohne Selbstachtung, ohne Stolz. Du hast dir nicht überlegt, was das bei mir auslöst.«

»Aber es wäre nicht besser gewesen zusammenzubleiben, sondern schlimmer.«

»Für wen? Für dich vielleicht. Aber nicht für mich. Nein, meinen Dad bei mir zu haben, wäre für mich nicht schlimmer gewesen!« Alfie greift nach dem Paddel und schlägt mit dem Ende des Griffs auf den Boden des Kajaks. »Du wolltest ihn aus dem Weg haben, damit du mit Seb ins Bett gehen konntest. Ich wette, du warst schon mit ihm zusammen, lange bevor du Dad entsorgt hast!«

»Das ist nicht wahr!« Ich vergesse, wo ich bin, und springe auf. Das Kajak kippt heftig zur Seite, sodass Alfie und ich das Gleichgewicht verlieren. Einen Moment befürchte ich, dass wir beide im Wasser landen werden. Aber das Kajak richtet sich wieder auf und passt sich den rhythmischen Wellen des Flusses an. Dass ein Zweierkajak breiter ist als ein Einer, war unsere Rettung.

Alfie scheint es gar nicht zu bemerken. Er steht auf. Seine Hände umklammern das Paddel. Vor Wut ist sein 
Gesicht feuerrot angelaufen. Seine Augen treten aus den Höhlen, als sein Zorn überkocht. Er hebt das Paddel in die Luft und holt aus.

Ich höre mich selbst nach Luft schnappen. Zu spät wird mir klar, was er vorhat. Ich reiße die Hände hoch, um mich zu schützen, während Alfie das Paddel in einem hohen Bogen auf mich zusausen lässt. »Alles Gute zum Geburtstag, Mum!«, ruft er.

Es ist erstaunlich, wie viele Gedanken der Verstand im Bruchteil einer Sekunde verarbeiten kann. Vielleicht habe ich diesen Moment ja erwartet und mich schon lange auf eine solche Situation vorbereitet. Vielleicht bin ich sie in meinem Unbewussten durchgegangen, bevor sie mein Bewusstsein erreicht hat. Es ist meine einzige Chance, mein Leben zum Positiven zu verändern. Mein Fluchtweg.





Kapitel 30

Tris stand am Ufer und blickte den beiden Kajaks und ihren Insassen nach, die unter der Steinbrücke verschwanden und bald außer Sichtweite waren. Er seufzte tief auf. Es war zwecklos, sie einholen zu wollen. Selbst wenn er zu seinem Auto ginge, würden sie bis dahin über alle Berge sein.

Er marschierte zurück zum Haus, wo Zoe ihn an der Tür erwartete.

»Was ist passiert? Wo sind sie?«

»Weg. Sie haben die Kajaks genommen.«

Zoe setzte zum Sprechen an, verkniff es sich jedoch in letzter Minute und presste fest die Lippen zusammen. Sie rang um einen freundlichen Gesichtsausdruck, ehe sie das Wort ergriff. »Gut, also sind wir beide jetzt allein.«

»Sieht ganz danach aus. Was ist mit Andrea?«

»Wir brauchen Hilfe. Wir fahren mit dem Auto in die nächste Stadt. Es wäre zwecklos, sie selbst zu suchen, wir können nichts unternehmen. Das muss eine Rettungsmannschaft erledigen.«

»Am besten brechen wir sofort auf. Sonst fragt man 
uns noch, warum wir nicht so schnell wie möglich etwas getan haben.«

Tris stieg aufs Fahrrad und machte sich auf den Weg zur etwa drei Kilometer entfernten Hütte, wo er untergekrochen war. Das Auto parkte versteckt hinter dem Gebäude.

Zwanzig Minuten später war er zurück und fing an, Zoes Sachen in den Kofferraum zu laden. Vor dem Einsteigen warf er einen letzten Blick aufs Haus. Obwohl er es Zoe gegenüber nie zugegeben hätte, spürte er, dass Nervosität in seinem Magen herumkullerte wie eine kleine Kugel. Sie würden bei der Polizei eine oscarreife Vorstellung abliefern müssen. Es wäre naiv anzunehmen, dass es ein Kinderspiel werden würde, doch solange sie die Ruhe bewahrten, würde es schon klappen. Er lächelte Zoe an. »Alles in Ordnung?«

»Ja, bestens.«

Da sie offenbar nicht in Gesprächslaune war, saßen sie schweigend da, während das Auto den Pfad hinunter zur Brücke rollte. Tris’ BMW
 war nicht unbedingt für die unbefestigte Straße geeignet, weshalb er bei all den Schlaglöchern nur sehr langsam fahren konnte. Kieselsteinchen klapperten in den Radkästen, und die Reifen knirschten auf dem Boden.

Endlich hatten sie das Ende der Staubstraße erreicht und bogen in die schmale Teerstraße ein, die sich durch die schroffe Berglandschaft schlängelte. Als Tris zu Zoe hinüberschaute, hatte sie zu seiner Überraschung ein Mobiltelefon in der Hand
.

»Wo hast du das denn her?«, erkundigte er sich.

»Das ist ein Ersatzgerät«, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen. Mit dem Daumen tippte sie auf der Tastatur herum und verfasste eine SMS
.

»Was soll das heißen, ein Ersatzgerät? Ich dachte, wir hätten vereinbart, die Handys im Haus zurückzu­lassen.«

»Ich hatte ganz vergessen, dass ich das hier dabeihabe. Es ist schon alt. Mein Telefon für Notfälle. Man kann damit kaum telefonieren und simsen, geschweige denn ein richtiges Foto machen.«

Tris warf noch einen Blick darauf. »Anscheinend hast du jetzt Empfang.«

»Nur einen Balken. Ich schreibe den Kindern, um zu hören, ob sie okay sind.«

»Du solltest der Polizei nicht verraten, dass du es hast«, entgegnete Tris, der sich ärgerte, weil sie das Handy bis jetzt nicht erwähnt hatte. »Wahrscheinlich simst du den Kindern lieber nicht. Nur für den Fall, dass die Polizei die Telefonlisten überprüft.«

»Kein Problem, es ist prepaid. Das können die nicht nachverfolgen.«

»Seit wann bist du denn eine IT
-Expertin?« Sein Missfallen steigerte sich. »Verdammt, Zoe. Steck das verdammte Ding weg. Schalt es aus.«

»Gleich. Sobald ich eine Antwort habe.« Als ob Zoes Worte diese heraufbeschworen hätten, gab das Handy ein Pling!
 von sich. »Und da ist sie auch schon«, sagte sie
.

»Und jetzt schalt das Scheißteil endlich aus«, zischte Tris. Er glaubte nicht eine Minute, dass Zoe ihren Kindern schrieb. Während er die Straße im Auge behielt, beobachtete er gleichzeitig, wie Zoe das Telefon ausschaltete und im Seitenfach ihrer Handtasche verstaute. Es musste ihm irgendwie gelingen, Zoe von ihrer Tasche zu trennen, damit er das Handy überprüfen konnte.

»Können wir irgendwo anhalten, damit ich mich frisch machen kann, bevor wir zur Polizei fahren? Außerdem muss ich aufs Klo.«

Eigentlich wollte Tris entgegnen, dass sie vermutlich glaubwürdiger wirken würden, wenn sie zerrauft und abgehetzt eintrafen, doch dann überlegte er es sich anders. Eine Rast würde ihm die Gelegenheit geben, sich das Handy anzuschauen. »Klar, am Stadtrand von Gormston gibt es eine Raststätte. Dort können wir eine Pause machen.«

Eine Viertelstunde später stoppte er vor der Tank­stelle.

»Ich brauche nicht lang«, meinte Zoe. »Ich kaufe mir drinnen noch eine Flasche Wasser. Möchtest du was?« Sie griff nach ihrer Tasche.

»Hier, nimm meine Brieftasche«, sagte er, ehe sie die Tasche hochheben konnte. »Im Seitenfach ist Bargeld. Ich hätte auch gern ein Wasser.«

Zoe lief mit der Brieftasche zur Raststätte. Ohne Zeit zu verlieren, steckte Tris die Hand in die Tasche und förderte das Telefon zutage. Es dauerte eine Ewigkeit, 
bis es hochfuhr, doch nach einer Weile erklang eine kurze Melodie, und das Display leuchtete auf.

»Mistding«, schimpfte Tris, während er sich damit abmühte, den Posteingang aufzurufen. Dieses Handy war echt uralt. Zu seiner Überraschung entdeckte er einen Austausch von Nachrichten zwischen Zoes Telefon und einer anderen Nummer, der kein Name zugeordnet war. Er blickte hinüber zur Tankstelle, um sich zu vergewissern, dass sie nicht schon zurückkam. Da er sie nicht sehen konnte, vermutete er, dass sie noch auf der Toilette war.

Er klickte die Nachrichten an.

Gesendete Nachricht: Alles okay?


Empfangene Nachricht: Ja.


Gesendete Nachricht: Absolut?


Empfangene Nachricht: 100%.


Stirnrunzelnd las Tris den Schriftwechsel noch einmal. Als er nach weiteren Nachrichten suchte, waren da keine. Die Kontaktliste war bis auf diese eine Nummer leer.

Als sich die Autotür öffnete, zuckte Tris zusammen. Scheiße! Zoe hatte ihn auf frischer Tat ertappt.

»Was machst du da?«, fragte sie und ließ sich auf den Sitz fallen. »Du warst an meiner Handtasche!« Sie entriss ihm das Telefon.

Leugnen war zwecklos. Ebenso, wie zu tun, als sei er einfach nur neugierig gewesen. »Ich wollte wissen, wem du gesimst hast.
«

»Das habe ich doch gesagt. Den Jungs.«

»Ziemlich wortkarg.«

»Es sind Teenager, was erwartest du?« Sie schaltete das Handy ab und steckte es wieder ein. »Los, bringen wir es hinter uns.«





Kapitel 31

Irgendwo in der Ferne bellt ein Hund. Es klingt gedämpft, als befände sich dieser Hund einige Gärten weiter, wo Zäune und ein doppelverglastes Fenster das grelle Geräusch abmildern. Als ich die Ohren spitze, höre ich Rufe. Wieder von weit weg, so wie sonntagmorgens immer vom Fußballspielen im Park hinter meinem Haus.

Nur dass ich nicht zu Hause bin. Ich döse nicht auf den weichen Daunenpolstern meines Sofas, während im Hintergrund leise Meditationsmusik läuft. Mein Verstand braucht ein paar Sekunden, um das Kartenspiel aus bewussten und unbewussten Gedanken neu zu mischen. Ergebnis ist ein steiniger Boden, nasse Füße und gurgelndes Wasser.

Ich schlage die Augen auf und nehme meine Umgebung jetzt richtig wahr. Ich liege auf dem Rücken am Flussufer. Wasser umschwappt meine Knöchel, und Nieselregen kitzelt mich im Gesicht. Als ich den Kopf zur Seite drehe, sehe ich den reißenden Fluss. Links von mir erkenne ich Alfie. Er befindet sich auf dem Rücken, den einen Arm über den Körper gelegt, den anderen 
ausgestreckt. Seine Augen sind geschlossen, seine Haut ist blass, und seine Lippen sind bläulich angelaufen.

Wir sind ins Wasser gefallen und wurden flussabwärts durch die Stromschnellen getrieben und auf unerklärliche Weise am anderen Ende wieder ausgespuckt. Ich bin nicht ganz sicher, wie wir hier gelandet sind.

Der Hund hat aufgehört zu bellen, und es ist nur noch eine Stimme, die da ruft. Eine Männerstimme. Ich folge dem Geräusch mit den Augen und bemerke einige Leute am anderen Ufer. Ein Mann im Anzug und mit Regenjacke formt die Hände zum Trichter. Ich höre ihn zwar, kann ihn jedoch nicht verstehen. Der Mann neben ihm trägt eine violette Jacke und hat einen Hund bei sich, ebenfalls in einer violetten Jacke. Die Rettungsmannschaft?

Neben dem Hund stehen zwei uniformierte Polizisten. Einige andere klettern die Uferböschung zu ihnen hinunter.

Vor Erleichterung kommen mir die Tränen. Erschöpft lehne ich den Kopf zurück. Ich kann nur daran denken, dass man uns gefunden hat. Wir werden gerettet werden. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, nachdem wir, am Ende unserer Kräfte, aus dem Fluss gekrochen sind. Voll bekleidet, klatschnass und, wie ich annehme, leicht unterkühlt, was noch zu der Müdigkeit beiträgt. Wieder und wieder habe ich das Bewusstsein verloren.

Aus meiner Sanitäterausbildung weiß ich, dass der Moment der Rettung der gefährlichste sein kann. Zu 
einem trügerischen Gefühl der Sicherheit verlockt, geben Verstand und Körper manchmal den Überlebenskampf auf und übertragen die Verantwortung an die Retter. Ich zwinge mich, wach und aufmerksam zu bleiben. Ich darf mich jetzt nicht gehen lassen.

»Alfie«, sage ich. »Alfie, die Polizei ist da. Wir werden es schaffen.« Als ich ihn berühren will, schießt mir ein Schmerz den Arm hinauf und hindert mich daran. Ich schaue an mir herunter und sehe, dass Blut meine Hand verkrustet wie ein mottenzerfressener Handschuh. Gebrochen ist der Arm, glaube ich, nicht. Ich kann mit den Fingern wackeln, obwohl es höllisch wehtut.

Entweder bin ich wieder bewusstlos geworden oder vor lauter Erschöpfung eingeschlafen. Ich bin nicht sicher, doch als Nächstes höre ich das Dröhnen eines Hubschraubers über mir.

Ein Poltern, und wenige Meter von mir entfernt landen zwei schwarze Stiefel auf dem Boden. Ein Mann in einem orangefarbenen Overall und mit einem weißen Schutzhelm auf dem Kopf hastet auf mich zu. Er kniet sich neben mich und legt mir beruhigend die Hand auf die Schulter. Dann beugt er sich vor, damit ich ihn verstehen kann.

»Hallo, mein Name ist Rick. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«

»Mein Sohn Alfie … er braucht Hilfe«, stammle ich. »Helfen Sie ihm zuerst. Bitte.
«

Sie konnten mir noch nichts über Alfie sagen. Nur dass er unter Beobachtung steht. Ich bin verhältnismäßig glimpflich davongekommen: keine Knochenbrüche, nur oberflächliche Schnittwunden und Blutergüsse, wie sie die Ärzte bei jedem erwarten würden, der wie wir im Wasser herumgeschleudert worden ist. Also bin ich lediglich leicht verletzt. Das Schlimmste sind mein stark verstauchtes Handgelenk und eine ziemlich üble Platzwunde am Kopf, was es nötig machte, mir ein wenig Haar abzurasieren und das Ganze mit Klammerpflastern zu versorgen.

Alfie hat es um einiges schlimmer erwischt.

»Wir behalten ihn im künstlichen Koma«, verkündet der Arzt, als wir uns an seinem Bett in der Intensivstation versammeln. »Das Gehirn ist ein Wunderwerk. In Situationen wie diesen hat es gern seine Ruhe, um sich selbst zu reparieren. Morgen machen wir ein CT
. Bis dahin ist die Schwellung hoffentlich zurückgegangen.«

»Was haben Sie für ein Bauchgefühl?«

Der Arzt betrachtet mich anteilnehmend. »Ich bin Arzt. Ich darf mich nicht auf mein Bauchgefühl verlassen. Das wäre Ihnen gegenüber nicht fair.«

Ich nestle am Saum der Decke herum, die man mir über die Knie gebreitet hat. Die Krankenschwester hat darauf bestanden, mich im Rollstuhl herzuschieben, obwohl ich beteuert habe, dass ich gehen kann. In diesem Ding komme ich mir vor wie eine Simulantin.

»Sie sollten wieder auf Ihre Station, Mrs. Montgomery«, meint der Arzt. »Auch Sie brauchen jetzt Ruhe.
«

»Einen Moment noch«, sage ich, als ich spüre, wie die Schwester hinter mir die Bremsen des Rollstuhls löst. »Wie geht es Andrea Jarvis? Wird sie wieder gesund?« Das habe ich schon einmal gefragt, doch man hat mir nur verraten, dass sie gerettet und hierhergebracht wurde. Mehr weiß ich nicht.

»Ihre Freundin wird sich wieder erholen«, antwortet der Arzt aufmunternd. »Sie hat sich ein Bein gebrochen und ist unterkühlt, aber das bekommen wir alles wieder hin. Es war großes Glück, dass sie eine Notfallausrüstung bei sich hatte.«

»Das erleichtert mich. Ich werde sie morgen besuchen gehen.«

»Bitte ruhen Sie sich jetzt aus«, sagt der Arzt. »Gute Nacht, Mrs. Montgomery.«

Nachdem ich einen letzten Blick auf Alfie geworfen habe, wendet die Schwester den Rollstuhl in Richtung Tür. So friedlich liegt er da. Schon lange habe ich seine Gesichtszüge nicht mehr so entspannt gesehen. Zumindest nicht nach Darrens Tod. Ich sehne mich zurück nach jener Zeit, als das Leben noch einfach und unkompliziert war. Als Darren und ich ein bis über beide Ohren verliebtes junges Ehepaar mit einem kleinen Sohn waren. Bevor das Leben zu schwer für uns alle wurde. Nun macht es den Anschein, als würde mein Wunsch in Erfüllung gehen. Allerdings nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.

Ich wische mir die Träne ab, die mir über die Wange gekullert ist
.

»Er wird es schaffen«, beruhigt mich die Schwester. »Sie können morgen wieder zu ihm.«

»Danke.« Noch einmal betrachte ich meinen Sohn. Dann werde ich zur Tür hinaus- und auf den Flur geschoben. Die Schwester tätschelt mir die Schulter, eine Geste, die mir sagen soll, dass alles gut wird. Ich korrigiere sie nicht. Ich lasse ihr ihr Mitgefühl.
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Kapitel 32

Ich sitze in meinem Rollstuhl und schaue hinaus auf den Krankenhauspark, als die Schwester mit einem Telefon hereinkommt.

»Detective Sergeant Adams möchte Sie sprechen«, verkündet sie. »Offenbar ist es wichtig.«

Ich nehme das Telefon und warte, bis sie wieder draußen ist. »Seb?«

»Hey, hallo«, antwortet er. Seine Stimme ist Balsam für meine geschundene Seele. »Ich musste tun, als sei es offiziell. Sonst hätten die mich nicht durchgestellt. Wie geht es dir?«

»Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, deine Stimme zu hören«, erwidere ich. Meine Stimme zittert vor Rührung. »Es war ein entsetzliches Wochenende. Hat man dir erzählt, was passiert ist?«

»Ja. Deine Mum hat mich angerufen. Die Polizei hat sich mit ihr in Verbindung gesetzt, aber sie ist im Urlaub, und es wird eine Weile dauern, bis sie zu Hause ist. Sie wollte, dass ich zu dir komme. Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich früher da gewesen. Es tut mir ja so leid.
«

»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ist mit meiner Mum alles in Ordnung?«

»Ja. Natürlich macht sie sich Sorgen und ist außer sich, weil sie auf den nächsten verfügbaren Flug warten muss.«

»Bist du über Joanne im Bilde?« Ich spüre, dass meine Unterlippe zu beben anfängt.

»Nein, nicht so richtig. Man wollte mir nicht viel verraten, aber ich habe einige diskrete Nachforschungen angestellt … Ich weiß, was geschehen ist.«

Ich bemerke ein Zögern. »Was hast du denn gehört?«

»Dass Joanne tot ist. Ihr Mann, Tris, richtig …?«

»Ja, Tris.«

»Tris und Zoe sind auf dem Polizeirevier von Gormston erschienen und haben Joannes Tod und Andrea als vermisst gemeldet.«

»Und ich? Was haben sie über mich gesagt?« Wieder ein Zögern, das mich an die Zeiten der durch Satelliten verursachten Störungen bei Ferngesprächen erinnert. Meine Alarmglocken schrillen. »Seb, du musst es mir verraten. Was haben sie über mich gesagt?«

»Carys, reg dich nicht auf. Im Moment sind es nur Gerüchte. Die Polizei wird dir ein paar Fragen stellen müssen.«

»Seb, bitte. Du weichst mir aus. Sag mir, was du weißt.«

»Okay. Tris und Zoe wurden getrennt vernommen, was die normale Vorgehensweise ist, aber ihre Geschichten sind identisch.
«

Ich unterdrücke meine Ungeduld, weil Seb nicht sofort mit der Sprache rausrückt. Nach einer weiteren Pause fährt er fort. »Sie behaupten, du hättest Joanne als Letzte lebend gesehen und dich mit ihr gestritten. Laut Tris zieht sich euer Zerwürfnis schon einige Zeit hin. Du seiest geflohen und hättest Alfie mitgenommen. Ist das die Wahrheit?«

Nun bin ich es, die zögert. »So ähnlich. Ja, es ist wahr. Doch es war nicht so, wie es klingt.«

»Wenn die örtliche Polizei auftaucht, um dich zu verhören, musst du überzeugender wirken«, erwidert Seb.

»Was soll das heißen?«

»Im Moment sieht es nicht gut für dich aus.«

»Aber ich habe nichts getan!« Meine eigene Lautstärke überrascht mich. Ich nehme mich zusammen. »Ich habe Joanne nicht getötet. Tris war es. Wenigstens habe ich ihn in Verdacht. Herrje, er hat eine Affäre mit Zoe. Er hat finanzielle Schwierigkeiten. Er würde von ihrem Tod profitieren.«

»Hey, hey, Carys, beruhige dich. Pass auf. Ich versuche, bei dir zu sein, bevor die Polizei dich vernimmt. Aber falls ich es nicht schaffe, musst du die Ruhe bewahren, wenn du mit ihnen sprichst. Reg dich nicht so auf, damit tust du dir keinen Gefallen.«

»Entschuldige, es war ein grässliches Wochenende.« Bevor ich weitersprechen kann, kehrt die Schwester zurück und weist mit bedauernder Miene auf das Telefon. »Ich muss jetzt Schluss machen. Die Schwester braucht das Telefon. Danke für den Anruf.
«

»Gut. Vergiss nicht, was ich dir geraten habe. Bleib ruhig, sag die Wahrheit, und alles wird sich klären. Versprochen. Ich liebe dich, Carys.«

Ich kann nicht antworten. Selbst ohne die Anwesenheit der Krankenschwester wäre ich nicht in der Lage dazu. Meine Gefühle überwältigen mich. Ich stütze die Stirn in die Hand und hoffe, dass Seb bald hier ist. Ich muss ihn jetzt in meiner Nähe haben.

Sosehr Sebs Anruf mich auch aufgewühlt hat, bin ich dankbar dafür. Es tröstet mich, dass er in diesen Minuten zu mir unterwegs ist. Und obwohl ich mich nicht darauf freue, von der örtlichen Polizei verhört zu werden, bin ich zumindest darauf vorbereitet. Ich überlege, wie ich mich verhalten soll. Doch nachdem ich mehrere Alternativen durchdacht und wieder verworfen habe, komme ich zu dem Schluss, am besten so zu sein wie immer. Zweifellos wird die Polizei jeden Versuch durchschauen, mich in einem anderen Licht darzustellen. Und das wird sie nur noch mehr davon überzeugen, dass ich etwas zu verbergen habe.

Auf den offiziellen Besuch muss ich nicht lange warten. Ich bin nicht sicher, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist.

»Hallo, Mrs. Montgomery?«

Ich drehe mich zu einem Mann um, den ich auf Mitte vierzig schätze. »Ja. Hallo«, erwidere ich und bemerke, dass sein dunkles Haar an den Seiten weiße Strähnen aufweist und dass er Lachfältchen in den Winkeln seiner freundlich dreinblickenden Augen hat
.

»Hallo, ich bin Detective Chief Inspector Matt Chilton.« Er hält mir seinen Dienstausweis hin. Als ich nicke, steckt er ihn in die Innentasche seines Sakkos. »Kann ich Sie Carys nennen?«

»Ja, natürlich.«

»Wie geht es Ihnen?«, fragt er.

»Ganz okay. In Anbetracht der Umstände.« Ich rücke die Decke über meinen Knien zurecht, weniger um mich keusch zu verhüllen, als um etwas zu tun zu haben.

»Darf ich?« Er weist auf den Plastikstuhl in der Zimmerecke. Als ich wieder nicke, hebt er ihn mit einer Hand an, trägt ihn zu mir hinüber und stellt ihn mir gegenüber auf. Er setzt sich, lächelt mir noch einmal zu und beginnt. »Laut Krankenschwester mussten Sie genäht werden.«

Automatisch wandern meine Finger zu dem Verband seitlich an meinem Kopf und berühren vorsichtig das selbstklebende Quadrat. »Drei Stiche und ein Tropfen Leim«, sage ich. »Nicht zu vergessen diese hübsche Frisur.«

»Den Berichten zufolge hatten Sie großes Glück«, meint Chilton.

»Wirklich?« Ich senke den Blick zu meinen Händen, die nervös an dem mit einem Band eingefassten Saum der Decke nesteln, während ich die Standaufnahmen der Ereignisse auf dem Fluss aus meinen Gedanken zu verbannen versuche.

»Carys«, reißt die Stimme des Detectives mich aus 
meinen Grübeleien. »Gestern Nachmittag sind Tris ­Aldridge und Zoe Coleman auf dem Polizeirevier von Gormston erschienen und haben den Tod von Joanne Aldridge gemeldet. Wie Sie sich vorstellen können, war Mr. Aldridge sehr bestürzt. Alle beide waren es. Außerdem haben sie ausgesagt, Andrea Jarvis werde vermisst. So wie Sie und Ihr Sohn, Alfie Montgomery. Ich bin hier, um den Geschehnissen auf den Grund zu gehen.«

»Ja, das ist mir klar.« Sein gönnerhafter Tonfall ärgert mich. »Was haben Tris und Zoe gesagt?«

»Das kann ich im Moment nicht erörtern. Ich interessiere mich für Ihre Version der Dinge.«

»Haben Sie Tris verhaftet?«

»Wir ermitteln. Es ist noch niemand verhaftet worden.« Seine Stimme klingt fest, sein Blick ist eindringlich. »Also, Carys, ich müsste Ihnen einige Fragen stellen.«

»Gut.«

»Könnten Sie mir die Ereignisse am Wochenende schildern, damit ich auch Ihre Sichtweise kenne?«

Ich hole tief Luft und erinnere mich an Sebs Worte von vorhin: Bleib ruhig und erzähl der Polizei genau, was passiert ist.

»Ich bin von meiner Freundin Joanne Aldridge zu einem Wochenendausflug eingeladen worden. Am Freitag um die Mittagszeit waren wir am Haus. Alle hatten gute Laune. Wir haben zu Mittag gegessen und danach einen Spaziergang gemacht. Am Abend haben wir zusammengesessen und geredet. Am Samstagmorgen 
haben wir eine längere Wanderung nach Archer’s Fall unternommen.«

»Und wie war die allgemeine Stimmung?«

»Ausgezeichnet. Wir haben uns amüsiert.« Das ist zwar eine ziemlich freche Lüge, doch ich habe nicht die Kraft, die unterschwellige Atmosphäre an diesem Wochenende zu beschreiben. Außerdem habe ich keine Ahnung, was man Chilton erzählt hat, und beschließe deshalb, meine Aussage auf ein Minimum zu beschränken. »Andrea, Zoe und ich sind anschließend mit dem Kajak zum Haus zurückgekehrt.«

»Joanne nicht?«

»Nein. Soweit ich weiß, ist sie zu Fuß gegangen.«

»Warum das?«

»Sie wollte, dass wir uns am Ufer abseilen. Sie sagte, das wäre ein Spaß. Eine Herausforderung. Wahrscheinlich wollte sie sehen, ob wir es allein schaffen.«

»Es handelte sich um ein Outdoor-Abenteuerwochenende, richtig?«

»Vermutlich. Wie ich schon sagte, hat Joanne alles geplant. Es sollte eine Überraschung für uns sein.«

»Okay. Und was geschah, als Sie wieder am Haus waren?«

»Wir haben Tee getrunken. Joanne und ich haben uns im Garten unterhalten. Ich bin ins Haus, und später hat Zoe Joanne gesucht. Sie hat sie … tot aufgefunden.«

»Könnten wir einen Schritt zurückgehen? Worüber haben Sie und Joanne draußen gesprochen?«

»Über unsere Kinder.
«

»Zoe Coleman sagt, sie habe Sie beide streiten gehört. Wie beurteilen Sie das?«

Ich spüre, wie mir Hitze den Hals hinaufsteigt, und bin sicher, dass meine Wangen gleich knallrot anlaufen werden. »Ach, es ging um nichts Besonderes. Eine Meinungsverschiedenheit wegen meines Sohnes Alfie.« Ich halte einen Moment inne, um das Schuldgefühl hinunterzuschlucken, das sich wie ein Kloß in meiner Kehle zusammenballt. »Zu guter Letzt habe ich sie stehen gelassen.«

Ich werfe dem DCI
 einen verstohlenen Blick zu, während dieser meine Aussage überdenkt. Er erwidert nichts, sondern nickt nur, als sei er zu einer Schlussfolgerung gelangt. »Als Sie und Andrea Jarvis das Haus verließen, um Hilfe zu holen, ist es laut Mrs. Jarvis zwischen Ihnen zu einem Streit gekommen. Richtig?«

»Äh … ja. Allerdings war es kein großer.« Der plötzliche Themenwechsel bringt mich aus dem Konzept.

»Als was würden Sie ihn bezeichnen? Als Banalität?«

»So ähnlich.«

»Und worüber haben Sie und Mrs. Jarvis gestritten?«

»Muss das sein? Wieso ist das wichtig?«, platzt es aus mir heraus, bevor ich mich bremsen kann. »Entschuldigen Sie. Mir fällt das alles nicht leicht.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber ich fürchte, diese Fragen müssen sein«, erwidert Chilton. Er scheint es aufrichtig zu bedauern. »Also wenn Sie bitte antworten würden.«

»Unsere Kinder. Wir haben über unsere Kinder 
gestritten.« Ich klinge beinahe trotzig, als ich das ausspreche. Mir ist klar, dass ich den DCI
 so nicht auf meine Seite ziehen werde. »Tut mir leid, ich bin nur wirklich sehr müde«, füge ich hinzu, um den Schaden wiedergutzumachen.

»Das glaube ich Ihnen gern. Nur noch ein paar Fragen, dann lasse ich Sie in Ruhe«, erwidert Chilton. »War­um sind Sie vor Tris Aldridge und Zoe Coleman geflohen, als dieser am Haus eintraf?«

»Als ich zurückkam, um Hilfe für Andrea zu holen, habe ich Tris dort bei Zoe angetroffen. Die Stimmung war sehr seltsam. Nichts hat sich echt angefühlt. Ich wollte so schnell wie möglich Andrea retten und habe versucht, Zoe zu überreden mitzukommen. Aber sie konnte nicht. Tris hat kein Wort gesagt, hatte jedoch die Hand auf ihrer Schulter, um sie am Aufstehen zu hindern. Sie hat mir ›Hol Hilfe‹ und ›Lauf‹ zugeflüstert.«

»Und da sind Sie davongelaufen?«

»Ich bin in den Garten gegangen, um ein Kletterseil zu holen. Tris ist mir gefolgt«, erkläre ich. »Auf dem Weg nach draußen habe ich ein Walkie-Talkie aus der Küche mitgenommen, um den Parkranger anzufunken. Das heißt, den Mann, den ich für den Parkranger hielt. Wie sich herausstellte, war es die ganze Zeit Tris.«

»Mr. Aldridge sagte, es sei ein Scherz gewesen, den seine Frau sich ausgedacht habe.«

Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Könnte möglich sein, aber in diesem Moment hatte ich Angst. Ich …« Meine Stimme erstirbt, denn ich schäme mich, weil ich Zo
e zurückgelassen habe, auch wenn ich wusste, dass sie nicht so schnell laufen konnte wie ich.

»Und da sind Sie geflohen?«, fordert Chilton mich zum Weitersprechen auf.

Ich nehme mich zusammen. »Ja«, sage ich. »In den Wald. Mir war klar, dass Tris mich nicht einholen konnte.«

»Ich verstehe.« Ich habe zwar keine Ahnung, was er versteht, doch er fährt fort, bevor ich etwas ergänzen kann. »Wussten Sie, dass Tris Aldridge mit seiner Frau vereinbart hatte, er werde an diesem Tag zum Haus kommen?«

Ich schüttle den Kopf. »Das hat sie nie erwähnt. Ich dachte, wir würden nur zu viert sein. Allerdings hatte Joanne eine Schwäche für Überraschungen.«

»Weshalb hat sie Tris Ihrer Ansicht nach gebeten zu kommen?«

Mein Achselzucken soll vermitteln, dass ich das nicht beantworten kann. Chilton legt die Hände übereinander und stützt die Ellbogen auf die Knie. »Laut Mr. Aldridge hatte seine Frau Bedenken wegen dieses Wochenendes. Insbesondere deshalb, weil Sie und Joanne vor Kurzem ein Zerwürfnis hatten.«

»Ach herrje – ist doch klar, dass er so etwas behauptet.« Ich reiße mich wieder zusammen. »Zwischen mir und Joanne lief alles bestens.«

»Sie hatten kein Zerwürfnis?«

»Nein. Nicht in letzter Zeit. Wir hatten vor einer Weile eine Meinungsverschiedenheit, aber die war geklärt.
«

»Könnte es bei dieser Meinungsverschiedenheit um Mrs. Aldridges Tochter und Ihren verstorbenen Mann gegangen sein?«

Mein Mund klappt buchstäblich auf wie bei einem Goldfisch. Tris muss es ihm erzählt haben. Woher sollte Chilton es sonst wissen? »Das war alles nur ein riesiges Missverständnis. Ihre Tochter hat für meinen Mann geschwärmt. Er hat als Tutor an dem College gearbeitet, wo sie studiert hat. Zwischen den beiden ist nie ­irgendetwas vorgefallen. Und danach sind die Aldridges und wir wieder wunderbar miteinander ausgekommen.«

»Lassen Sie mich eines klarstellen. Seit der Sache mit ihrer Tochter schwelte ein Konflikt zwischen Joanne und Ihnen. Sie waren die Letzte, die sie an jenem Wochenende lebend gesehen hat. Außerdem haben Sie sich mit Andrea Jarvis gestritten, wieder wegen der Kinder. Dann hatten Sie auch noch Streit mit Tris Aldridge. Das scheint der gemeinsame Nenner zu sein. Streiten Sie immer mit Ihren Freunden?«

»Nein! Bei Ihnen klingt es schlimmer, als es eigentlich ist.«

Wir starren einander in einer unausgesprochenen Konfrontation an. Mir gefällt die Richtung nicht, in die sich seine Vernehmung entwickelt. Auch die Herangehensweise des DCI
 stört mich. »Ich schwöre Ihnen, dass ich Joanne keinen Schaden zugefügt habe. Als ich ging, hat sie noch gelebt.«

»Okay, befassen wir uns mit den Ereignissen auf dem 
Fluss. Sie und Ihr Sohn haben beschlossen, die Kajaks zu nehmen. Warum?«

Wieder bringt mich sein Themenwechsel aus dem Konzept. Ich werde den Verdacht nicht los, dass es sich um einen Trick handelt, damit ich mich in Widersprüche verwickle. Trotz der aufziehenden Kopfschmerzen zwinge ich mich, mich zu konzentrieren. »Ich habe befürchtet, Tris könnte uns schnappen, wenn wir es zu Fuß auf der Straße versuchen, und wir hatten kein anderes Transportmittel. Keine Handys. Nichts.« Ich senke den Kopf und streiche die Decke auf meinen Knien glatt, um meine schweißnassen Handflächen abzuwischen.

»Sie dachten tatsächlich, dass Tris Aldridge eine Bedrohung für Sie darstellt?«

»Ja. Wie ich schon sagte, hat Zoe mich aufgefordert wegzurennen. Ich habe mich vor ihm gefürchtet und hatte Angst, dass er Alfie etwas antun könnte. Er hatte bereits versucht … mich in eine Falle zu locken. Ich glaube, er wollte mich erhängen und es als Selbstmord hinstellen.« Die letzten Worte flüstere ich praktisch. Wegen der folgenden Zwischenfälle hatte ich kaum Zeit, mich damit zu beschäftigen, was Tris mit mir vorhatte. Seitdem ist es mir hauptsächlich darauf angekommen, am Leben zu bleiben und Alfie zu retten.

Plötzlich stürmt die Wirklichkeit mit voller Wucht auf mich ein. Tris Aldridge hat nicht nur seiner Frau den Tod gewünscht, sondern auch mir, damit er mir den Mord in die Schuhe schieben und meinen Selbstmord 
als Akt der Reue präsentieren konnte. Ich schlucke heftig und blinzle die Tränen weg.

»Lassen Sie sich Zeit«, sagt Chilton. »Wenn Sie bereit sind, schildern Sie mir, was passiert ist, als Sie und Alfie im Kajak waren. Saßen Sie in einem Kajak oder in zweien?«

»In einem. Aber wir haben das zweite mitgenommen, damit Tris es nicht benutzen konnte. Wir wollten es ein Stück weiter flussabwärts treiben lassen.«

Wieder erinnere ich mich an das tosende Wasser, das Brausen der Strömung und den kalten Wind. Kurz schließe ich die Augen. Ich will mich nicht in diese Situation zurückversetzen. Ich muss Abstand wahren. Ich kann es zwar beschreiben, aber noch einmal durchleben kann ich es nicht. »Verzeihung, das ist alles so schwer für mich … Also, es klappte prima, bis wir an eine Flussbiegung kamen. Da waren Stromschnellen. Die Strömung nahm zu, und das Wasser war aufgepeitscht, als es auf die Felsen traf. Wir kamen einfach nicht aus dem Strudel raus und wurden mitgerissen.« Ich halte inne und zähle innerlich, um meine Gefühle in den Griff zu kriegen. Eins … zwei … drei … atmen. Ich schaffe das. Ich muss.

»Saßen Sie vorne oder hinten im Kajak?«, fragt Chilton mit leiser, aber unnachgiebiger Stimme. Einer Stimme, die man nicht ignorieren kann.

»Ich vorne, Alfie hinten. Er ist stärker als ich.« Mein Magen krampft sich zusammen, und ich befürchte schon, dass mir gleich mein Frühstück hochkommt. 
Wieder greife ich auf die Techniken zurück, die ich gelernt habe, um die sich in mir aufbauende Panik zu unterdrücken. »Wir hatten keine andere Wahl, als sitzen zu bleiben und das Beste zu hoffen. Keine Ahnung, was dann geschah. Ich habe noch den Lärm im Ohr. Ich habe Alfie rufen gehört, konnte jedoch nichts verstehen. Dann ging es plötzlich nach unten. Es war wie bei einer dieser Wildwasserfahrten auf dem Jahrmarkt. Kurz schwebten wir in der Luft und fielen sofort wieder ins Wasser. Offenbar sind wir mit einem Felsen kollidiert, denn ich wurde aus dem Boot geschleudert und bin untergegangen.«

»Trugen Sie eine Schwimmweste?«

»Nein. Die waren im Haus. Wir hatten keine Gelegenheit, sie zu holen.«

»Waren Sie zu irgendeinem Zeitpunkt bewusstlos?«

»Ich weiß nicht. Es ist alles verschwommen. Ich erinnere mich, dass die Strömung mich nach unten zog und dass ich unter Wasser weitergetragen wurde. Ich dachte, dass mir gleich die Lunge platzt. Ich wurde gegen Felsen gestoßen und habe total die Orientierung verloren. Und dann wurde ich auf einmal an die Oberfläche geholt. Ich habe mich nach Alfie umgeschaut, konnte ihn aber nicht sehen. Ich konnte mich mit knapper Not oben halten, während die Strömung mich mitriss …« Ich verstumme. Es schnürt mir die Brust zu. Ich will weinen und all meinen Gefühlen Luft machen. Es ist so schwierig, sie zu unterdrücken. Ich taste nach einem weiteren Papiertaschentuch, aber die Schachtel ru
tscht auf der Resopalplatte ab. Chilton greift nach der Schachtel, zupft am Inhalt und reicht mir ein Taschentuch.

»Hetzen Sie sich nicht. Sie machen das wunderbar.«

Ich wische mir mehrere Male Gesicht und Nase ab, bis ich in der Lage bin fortzufahren. »Da habe ich Alfie bemerkt. Mit dem Gesicht nach unten. Das Wasser trieb ihn auf mich zu. Ich habe mich an einem Felsen festgehalten, damit ich nicht weiter fortgetragen werde, und als er vorbeischwamm, habe ich ihn am Ärmel gepackt. Beinahe hätte ich ihn wieder verloren, aber irgendwie ist es mir gelungen, ihn aus der Strömung zu zerren.«

Wieder überfluten Erinnerungen meinen Verstand. Schnappschüsse. Nichts Zusammenhängendes, um eine Geschichte zu erzählen, sondern in falscher Reihenfolge durcheinandergewirbelte Fragmente.

»Wie haben Sie das mit Ihrem verletzten Handgelenk geschafft?«, erkundigt sich Chilton.

Seine Worte reißen mich aus meinen Gedanken, und ich starre ihn verständnislos an. Wie habe ich das geschafft?
 Ich zucke die Achseln. »Keine Ahnung. Ich habe keine Schmerzen gespürt. Wahrscheinlich hat mein Mutterinstinkt das Kommando übernommen. Ich erinnere mich nur noch, dass ich Alfie auf dem Rücken durchs Wasser und ans Ufer geschleppt habe.«

»Auf dieser Seite ist das Ufer flach. Sie hatten großes Glück.«


Glück? Glück, weil ich noch am Leben bin?

 Wahrscheinlich. Allerdings bedeutet das nicht, dass ich in irgendeiner anderen Hinsicht Glück hatte. Nun muss ich mit dem weiterleben, was geschehen ist. Das ist kein Glück.

»Haben die Ärzte mit Ihnen über Alfie gesprochen?«

Ich wende den Blick ab und betrachte die Baumwipfel vor dem Fenster. Mein Herz ist in die Tiefe gesackt. Das Gewicht des Unglücks darin lastet fast zu schwer, um es zu tragen. »Haben sie«, stoße ich hervor.

»Er hat einen kräftigen Schlag auf den Kopf abgekriegt«, fährt Chilton fort. »Zweifellos einer der Felsen in den Stromschnellen. Haben Sie beobachtet, wie es passiert ist?«

Langsam lasse ich den Blick über das Fenster wandern und drehe den Kopf, bis ich schließlich den DCI
 ansehe. »Es waren überall Felsen, an denen er sich den Kopf hätte anstoßen können. Es passierte so schnell …« Meine Stimme erstirbt, als sich die Tränen unerwartet zurückmelden. Das Taschentuch in meiner Hand ist weich und nass. So fest krampfe ich die Finger darum, dass ich den Schmerz zunächst nicht wahrnehme. Meine Nägel bohren sich in meine Handfläche. Doch erst als ich warmes Blut auf meiner Haut spüre, schaue ich nach unten und bemerke, dass ich mich selbst verletzt habe.

Mit einem Schreckensschrei werfe ich das Taschentuch weg. Es streift mein Knie und segelt lautlos zu Boden. Ein hellrotes zerknülltes Knäuel aus Blut.

»Hey, hey, Carys, was ist denn?
«

Als etwas meinen Arm berührt, zucke ich zusammen. Ich hebe den Kopf und erkenne, dass es der Detective ist. Er beugt sich vor. Seine Hand ruht zart auf meinem Arm. Ich betrachte das Taschentuch. Diesmal ist da kein Blut, nur ein weißes zerknittertes Taschentuch.

»Ich … ich dachte …« Ich blicke zwischen Chilton und dem Taschentuch hin und her. Dann begutachte ich meine Hand. Nirgendwo Blut. »Tut mir leid. Ich fühle mich nicht wohl.«

»Ich weiß, dass das schwierig ist, Carys, aber ich muss die Abfolge der Ereignisse ermitteln.« Er lächelt mir anteilnehmend zu. Als er weiterspricht, ist sein Tonfall sanft und voller Mitgefühl. »Falls Sie sich an noch etwas erinnern, scheuen Sie sich nicht, es mir zu sagen. Meiner Erfahrung nach tun Menschen in Extremsituationen extreme Dinge. Dinge, an die sie unter normalen Umständen nicht im Traum denken würden. Mir ist klar, dass Ihnen das Angst macht. Aber wenn Ihnen mehr einfällt, wäre mir das eine große Hilfe.«

Diesmal blicke ich Detective Chief Inspector Matt Chilton direkt in die Augen. »Tut mir leid, aber ich erinnere mich an sonst nichts.«





Kapitel 33


DCI
 Chilton ist nun seit etwa zwanzig Minuten fort. Ich habe durchs Fenster meines Krankenzimmers beobachtet, wie er das Krankenhaus in Richtung Parkplatz verließ. Allerdings ist es nur eine vorübergehende Erholungspause. Er wird später jemanden schicken, der meine Aussage offiziell zu Protokoll nimmt. Ich wurde aufgefordert, mich zur Verfügung zu halten, für den Fall, dass er noch weitere Fragen an mich hat. Ich kann zwischen den Zeilen lesen. Ich bin die Hauptverdächtige, und er schindet Zeit, um weitere Beweise zu sammeln.

Ich habe Seb gebeten, mir ein billiges Prepaid­handy zu kaufen. Meines ist im Haus gefunden worden und wird derzeit untersucht. Chilton hat mir erklärt, es handle sich um eine Standardprozedur. Die anderen Handys würden auch überprüft. Offenbar hat man mich also nicht herausgepickt.

Ich höre, wie sich hinter mir die Zimmertür öffnet. Als ich mich umdrehe, rechne ich eigentlich mit meiner morgendlichen Tasse Tee. Deshalb bin ich überrascht, als ein riesiger Blumenstrauß erscheint. Er ist so gewaltig, 
dass er das Gesicht des Überbringers verbirgt. Im ersten Moment denke ich an Seb, und meine Stimmung bessert sich ein wenig. Doch als ich die Jeans und die Turnschuhe bemerke, wird mir klar, dass ich sie nicht erkenne.

»Hallo, Carys«, ertönt eine Stimme. Er lässt den Blumenstrauß sinken und lächelt. »Überraschung.«

»Tris!« Ich möchte aufspringen, aber die Infusion in meinem Arm hindert mich daran.

Er kommt auf mich zu und küsst mich, ohne zu zögern, auf die Wange. Falls er bemerkt, dass ich vor der Berührung zurückweiche, lässt er sich nichts anmerken. »Schön, dich zu sehen«, sagt er so lässig, dass ich mir die Ereignisse des letzten Wochenendes vor Augen halten muss. »Wie fühlst du dich?«, fährt er fort, geht zum Waschbecken und stöpselt den Abfluss zu, ehe er es mit Wasser füllt und die Blumen hineinlegt.

»Was tust du hier?«, frage ich, als ich endlich die Sprache wiederfinde.

»Ich muss mit dir reden.« Er nimmt auf dem Stuhl Platz, auf dem Chilton vor einer knappen Stunde gesessen hat.

»Ich will aber nicht mit dir reden. Geh. Sofort.«

Tris bleibt sitzen. »Ich weiß, du denkst, ich hätte etwas mit Joannes Tod zu tun. Doch ich schwöre dir, das stimmt nicht.«

»Warum sollte ich dir glauben?«, entgegne ich. Ich blicke zur Tür und bete darum, dass Seb jetzt hereinkommt
.

»Weil du mich dafür zu gut kennst.«

»Wirklich?«

»Ja, natürlich.«

»Warum wolltest du mich dann umbringen?«

Er lacht ungläubig auf. »Was soll dieser Mist? Ich dich umbringen? Herrgott, Carys, was bringt dich bloß auf diese Idee?«

»Du hast mich verfolgt. Durch den Wald, verdammt noch mal. Du hast mich gejagt wie ein Tier. Und dann hast du mir gedroht, Alfie würde etwas zustoßen, wenn ich nicht zurückkomme.«

»Du solltest dich mal reden hören«, erwidert Tris. Seine ungläubige Miene bleibt. »Ich bin dir nachgelaufen, weil ich in Sorge um dich war. Ich habe dir angemerkt, dass du ausgetickt bist und paranoid wirst. Du bist einfach in den Wald gerannt. Ich hatte Angst, dass dir etwas passiert. Deshalb bin ich dir hinterher.«

»Nein. Nein, das stimmt nicht«, protestiere ich und lasse das Geschehene Revue passieren. Er hat mich eindeutig verfolgt, und zwar nicht zu meinem eigenen Guten. Oder?

»Denk doch mal nach, Carys. Wann habe ich dir gedroht? Was habe ich gesagt?«

»Du hattest das Walkie-Talkie, und du hast dich als Parkranger ausgegeben. Du hast versprochen, uns zu helfen.«

»Ja, aber nur, weil Joanne es von mir verlangt hat.«

»Weshalb hast du mir beim letzten Mal, als du raus in den Garten gekommen bist, noch geantwortet?
«

Tris verzieht verlegen das Gesicht. »Entschuldige. Das war geschmacklos. Ich habe nicht klar gedacht.« Er fährt sich mit der Hand durchs Haar. »Dass ich den Parkranger spiele, war einzig und allein Joannes Idee. Doch ich schwöre dir, dass ich bei deinem ersten Funkspruch keine Ahnung hatte, was los war. Ich war wirklich überzeugt, dass es zum Spiel gehört. Joanne hat mich gebeten, auf alles einzugehen, was gesagt wird. Ich habe bloß getan, was sie wollte. Dachte ich zumindest.«

»Was?« Ich schüttle den Kopf. Tris sät Zweifel in mir. »Aber du wolltest Alfie schaden.«

»Wann? Ich schwöre dir, Carys, dass ich dem Jungen nie etwas tun würde. Herrje, er hat schon genug durchgemacht. Du weißt doch, wie gern ich ihn habe. Ich wollte dir nur mitteilen, dass er auch hier ist.«

»Du lügst!«

»Nein! Überleg mal, Carys. Wann habe ich damit gedroht, Alfie etwas anzutun?«

Ich grüble über unser Gespräch am Walkie-Talkie nach. Den genauen Moment, in dem Tris Alfie gedroht hat, kriege ich nicht zu fassen. Wieso? Ich krame weiter in meinem Gedächtnis. Vergeblich. Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Tris ausdrücklich eine Drohung ausgesprochen hat. Die kleine Kugel des Zweifels gewinnt an Geschwindigkeit, als ich daran scheitere, die Drohung zutage zu fördern. »Du hast etwas gesagt. Ich kann mich nicht erinnern. Du verwirrst mich.«

»Du kannst dich nicht erinnern, weil es nichts zu erinnern gibt«, antwortet Tris ruhig und aufrichtig, was 
meine Angst nur noch steigert. Bestimmt bemerkt er die Verzweiflung und Verunsicherung in meinen Augen. Fragend zieht er die Augenbrauen hoch. »Ich habe dir nicht gedroht, richtig?«

»Du bringst mich ganz durcheinander«, erwidere ich frustriert. Ich richte mich gerader auf. »Verschwinde. Du musst jetzt gehen. Ansonsten rufe ich die Schwester.«

»Reg dich nicht auf«, meint Tris. »Das ist nicht gut für dich.«

»Das ist mein Ernst«, sage ich, ohne auf seine gekünstelte Besorgnis zu achten. Als ich nach dem Rufknopf neben mir auf dem Tisch greife, ist Tris schneller und schiebt ihn außerhalb meiner Reichweite. »Was willst du?«, frage ich und mustere ihn forschend.

»Mich vergewissern, dass du okay bist. Du hast am Wochenende einen üblen Schock erlitten. Außerdem hast du einen kräftigen Schlag auf den Kopf abgekriegt. Deshalb mache ich mir Sorgen um dich.« Es klingt geheuchelt.

»Schwachsinn!«, zische ich.

»Du musst dich beruhigen. Steiger dich nicht … wieder rein.«

»Was meinst du mit wieder
?«

»Wie an dem Tag, als du mich im Haus gesehen hast. Ich weiß, was du durchgemacht hast und dass das eine destabilisierende Wirkung haben kann.« Tris presst die Lippen zusammen und neigt den Kopf zur Seite, was vermutlich eine anteilnehmende Geste sein soll. »Eine Freundin tot zu sehen, kann einem den Verstand 
durcheinanderwirbeln. Insbesondere, wenn man schon früher psychische Probleme hatte.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»O doch. Als Darren sich aufgehängt hat, ging es dir nicht sehr gut. Wenn ich mich recht entsinne, hat Joanne, Gott schenke ihrer Seele Frieden«  – er bekreuzigt sich – »mir erzählt, dass du damals Antidepressiva genommen hast.«

»Das geht dich nichts an«, zische ich. Ich versuche, meine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass Joanne das Vertrauen verraten hat, das ich in sie gesetzt habe. Ich habe niemandem, nicht einmal Andrea, gesagt, dass ich Antidepressiva schlucke. Joanne hat es nur durch Zufall herausgefunden. Die Tabletten waren mir eines Tages aus der Tasche gerutscht, und sie hat sie entdeckt. Als sie mich danach gefragt hat, habe ich mich verpflichtet gefühlt, es ihr zu erklären. An diesem Tag habe ich es als Erleichterung empfunden, aber inzwischen bereue ich, so leichtgläubig gewesen zu sein. Wie naiv von mir!

Es war mir peinlich, die Tabletten nehmen zu müssen. Ich habe mich deshalb schwach gefühlt und mich geschämt. Außerdem waren da noch die Nebenwirkungen. Meine Sinne stumpften ab, bis Lethargie und ständige Müdigkeit zum Normalzustand wurden. Ich konnte kaum noch eine Entscheidung fällen. Diese Punkte haben mich überzeugt, dass ich ohne Medikamente besser dran war. Es war schwierig, sie abzusetzen, doch dann stieß ich auf eine Seite im Internet, wo ich Betablocker kaufen konnte. Es war anonym, ich wurde nicht 
beurteilt, und auch die regelmäßigen Hausarzttermine mit ihren vielen Fragen wurden überflüssig. Meine Bezugsquelle im Netz ermöglichte es mir, allein weiterzukämpfen. Ebenso, wie ich allein mit Alfie gekämpft habe. Und jeden Tag mit meinem Leben.

»Es war nicht leicht, Joanne tot zu sehen, aber ich bin absolut sicher, dass es mich nicht aus der Bahn geworfen hat«, sage ich zu Tris. »Ich weiß genau, was du im Schilde führst. Doch so klappt das nicht. Aussage gegen Aussage.«

»Tja, nicht ganz«, meint er. »Hast du nicht jemanden vergessen? Zoe?«

Ich betrachte ihn argwöhnisch. »Sie ist meine Freundin. Sie wird zu mir halten.«

»Ach, lass das, Carys. Stell dich nicht dümmer, als du bist. Zoe hat der Polizei bereits gesagt, wie aufgebracht und irrational du das ganze Wochenende über warst.«

»Das war ich nicht«, entgegne ich. »Ich war sogar diejenige, die alle Entscheidungen gefällt hat.«

»Das behauptest du.«

»Ach, verpiss dich. Hau endlich ab. Ich muss mir diesen Mist von dir nicht anhören.«

Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, steht Tris auf und geht zum Fenster. »Die ganze Sache stinkt gewaltig«, sagt er. »Wenn Zoe nur in Hammerton geblieben und nie nach Chichester gezogen wäre, dann würden wir alle nicht in diesem Schlamassel stecken.«

Ich beobachte, wie er nach den Rufknöpfen greift und auf den blauen mit dem Piktogramm einer 
Krankenschwester drückt. Doch von seinen Worten schwirrt mir der Kopf. »Hammerton? Zoe hat in Hammerton gewohnt?«, frage ich.

Tris sieht mich an. »Ja, in Hammerton. Warum?«

Ich antworte nicht, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, die einzelnen Punkte miteinander zu verbinden und Zusammenhänge zu erkennen, die mir bislang nicht aufgefallen sind. Kleine, scheinbar harmlose Einzelheiten ergeben plötzlich einen Sinn. Wie konnte das geschehen? Weshalb habe ich es nicht bemerkt?

Mit einem Zischen öffnet sich die Zimmertür, und eine Schwester hastet herein. »Gibt es ein Problem?«

Ich bringe kein Wort heraus, denn mein Gehirn ist überfrachtet mit einem Wirbel aus Gedanken und Bildern eines Ortes, mit dem ich nie wieder etwas zu tun haben wollte.

»Carys geht es nicht so besonders«, wendet sich Tris an die Schwester.

Sie sieht mich an. »Oh, Sie sind ja ganz blass um die Nase, Carys. Ich messe mal Ihren Blutdruck. Seit wann fühlen Sie sich denn nicht wohl?«

Tris legt die Rufknöpfe auf den Stuhl. »Ich wollte gerade gehen. Carys war bei meiner Frau, als sie starb«, erklärt er und neigt den Kopf. »Offenbar hat meine Anwesenheit sie verstört. Ich wollte nur nach ihr schauen. Es ist für uns alle sehr schwierig.«

»Das ist es bestimmt«, antwortet die Schwester und berührt Tris am Arm. »Machen Sie sich keine Sorgen. Falls Sie noch eine Tasse Tee brauchen, bevor Sie 
aufbrechen, die Küche ist am Ende des Flurs. Ich bleibe bei Carys.«

»Danke, sehr liebenswürdig.«

»Verschwinde!«, rufe ich, als ich plötzlich meine Stimme wiederfinde.

»Carys, bitte«, sagt die Schwester und tritt, Blutdruckmanschette und Pumpe in der Hand, an die andere Seite des Rollstuhls. »Und jetzt krempeln sie den Ärmel hoch. Genau. Möchten Sie einen Schluck Wasser?«

Während die Schwester sich an mir zu schaffen macht, schickt Tris sich zum Gehen an. An der Tür dreht er sich noch einmal um und sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten kann. Ich schaue als Erste weg.

Ich lehne mich zurück und lasse die Schwester ihre Arbeit erledigen. Dabei denke ich noch einmal über alles nach.

Zuerst ist da das kleine Detail, dass Zoe in Hammerton gewohnt hat. Warum wurde es nie in einem Gespräch erwähnt? Ich versuche, mich zu erinnern, ob ich je gesagt habe, wo Darren arbeitet. Wahrscheinlich schon, weshalb es sehr seltsam ist, dass Zoe nie darauf reagiert hat.

Doch offen gestanden habe ich wichtigere Sorgen. Zum Beispiel Tris und das Bild von mir, das er allen zu vermitteln versucht. Nämlich, dass ich labil bin und den Konflikt mit Joanne nicht verkraftet habe. Sein Auftreten wirkt so aufrichtig, dass ich ihm beinahe glaube und anfange, an mir selbst zu zweifeln.





Kapitel 34

Ich brauche eine Weile, um die Schwester davon zu überzeugen, dass mir nichts fehlt. Ich lasse mich untersuchen und trinke den Tee, den man mir gebracht hat.

»Hatten Sie schon einmal Panikattacken?«, erkundigt sich die Schwester.

»Das war keine Panikattacke«, entgegne ich. »Ich wollte einfach nur nicht länger mit Tris Aldridge sprechen.«

Offenbar hört die Schwester mir überhaupt nicht zu. »Wir können Ihnen ausgebildete Therapeuten vermitteln, die Ihnen Strategien beibringen werden, um mit Panikattacken zurechtzukommen. Ich könnte den Arzt bitten, Sie an jemanden von unserer psychologischen Abteilung zu überweisen. Vielleicht könnte etwas CBT
 …«

»Kognitive Verhaltenstherapie«, unterbreche ich sie ziemlich unhöflich. »Ja, das kenne ich. Danke, aber es wird nicht nötig sein.«

»Das war nur ein Vorschlag. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

Ich lächle die Schwester an und sage mir, dass sie nur 
ihre Pflicht tut. »Eigentlich würde ich jetzt gerne nach oben gehen und meinen Sohn sehen. Brauche ich die Infusion noch?«

»Ich kann sie Ihnen entfernen. Aber ich möchte nicht, dass Sie allein im Krankenhaus herumlaufen. Sie müssen dafür den Rollstuhl benutzen. Wenn Ihr Freund kommt, könnte er Sie ja zu Ihrem Sohn bringen.«

»Aber ich muss ihn so bald wie möglich besuchen. Ich will wissen, wie es ihm geht.«

»Ich rufe an, ob es Neuigkeiten gibt. Sie warten hier.«

Die Schwester ist fort, ehe ich widersprechen kann. Ärgerlich schlage ich auf die Armlehne des Rollstuhls. Ich fühle mich durchaus in der Lage, es selbst in die Intensivstation zu schaffen. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass ich heute noch entlassen werde. Das ganze Tamtam geht mir auf die Nerven.

Kurz darauf ist die Schwester zurück. Alfie hat sein CT
 hinter sich und ist wieder auf der Station. »Er ist so weit bei Bewusstsein, dass er kurz die Augen geöffnet hat.«

»Oh, Gott sei Dank«, erwidere ich. »Hat er etwas gesagt? Ist er in Ordnung?«

»Noch keine Veränderung, wir müssen Geduld haben. Sobald jemand Sie besucht oder eine von uns Zeit hat, können Sie zu ihm.«

»Was ist mit meiner Freundin Andrea? Wie fühlt sie sich heute?«

»Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich etwas weiß.«

Wieder muss ich meine Ungeduld zügeln. Ich will 
doch nur wissen, ob es den Menschen, die ich liebe und die mir wichtig sind, gut geht. Nachdem die Schwester fort ist, kehren meine Gedanken zu Zoe zurück. Mich wundert, dass sie noch nicht hier war. Warum hat sie mich nicht besucht oder sich wenigstens telefonisch nach meinem Befinden erkundigt?

Die nächsten zwei Stunden schleppen sich dahin, nur unterbrochen durch die Mittagessenszeremonie. Die Schwester kehrt nicht zurück. Vermutlich sind alle zu beschäftigt, um mich zu Alfie zu bringen.

Als Seb endlich erscheint, bin ich so erleichtert, dass ich mindestens fünf Minuten lang laut schluchzend in seinen Armen liege. Er streichelt mein Haar und küsst mich auf den Scheitel. Als er seine starken Arme um mich schlingt, fühle ich mich geborgen. Meine aufgestauten Gefühle brechen sich Bahn, bis sie schließlich erschöpft sind.

»Oh, Seb, ich bin so froh, dass du hier bist«, stoße ich mühsam hervor und lege ihm den unverletzten Arm, wo die Schwester vorhin die Infusion entfernt hat, um den Hals.

»Ich bin so schnell wie möglich gekommen«, antwortet er und drückt mich fester an sich. Dann macht er sich los und mustert mein Gesicht. Er betrachtet meinen Kopfverband, die Kratzer im Gesicht und die Blutergüsse an den Armen. »Wie geht es dir?«

»Viel besser, seit du hier bist.« Nun bin ich an der Reihe, ihn mir anzuschauen. »Du wirkst müde. Die lange Fahrt muss die Hölle gewesen sein.
«

»Schon gut«, tut er meine Besorgnis ab. »Neues von Alfie?«

»Offenbar ist er zu Bewusstsein gekommen, aber er hat nicht geredet. Ich konnte ihn noch nicht sehen.«

»Ich bringe dich hin.« Er wirft einen Blick auf den Rollstuhl. »Ist das dein fahrbarer Untersatz?«

Seb schiebt mich die Flure entlang und hinauf in die Intensivstation, ohne sich Zeit für einen Kaffee oder eine Pause zu gönnen. Seine Selbstlosigkeit rührt mich.

»Da ist es«, sage ich und zeige auf die doppelflüglige Tür vor uns. »Wir müssen klingeln, damit man uns reinlässt.«

Bevor wir die Tür erreichen, öffnet sie sich, und zu meinem Erstaunen erkenne ich Zoes blonden Haarschopf. Im nächsten Moment fällt mir auf, dass sie nicht hinkt. Ruckartig bleibt sie stehen. Ihr erschrockener Gesichtsausdruck spiegelt meinen eigenen wider.

»Zoe? Was … Ich wusste gar nicht, dass du hier bist!«

»Hallo, Carys«, erwidert sie. Ihr beklommener Tonfall entgeht mir nicht. Sie schaut zu Boden, und ihre gesamte Körpersprache strahlt aus, wie unangenehm es ihr ist. Sie hebt den Kopf und nickt Seb zu. »Seb.«

Seb begrüßt sie ebenfalls.

»Was tust du hier?«, frage ich, denn ich verstehe nicht, warum sie in der Intensivstation war.

»Ich … äh … habe kurz nach Alfie geschaut.« Ihr Blick huscht zwischen mir und Seb hin und her.

»Wie hast du es bloß geschafft, sie zu überreden, dich reinzulassen? Eigentlich ist nur die Familie erlaubt.
«

»Tut mir leid. Ich habe angedeutet, ich sei eine Verwandte.«

Am liebsten würde ich mich bei Zoe nach Hammerton erkundigen, doch ich verkneife mir die Fragen, die mir auf der Zunge liegen. Zuerst muss ich einige Dinge überprüfen und mir der Tatsachen sicher sein. Jeder falsche Schritt könnte katastrophale Folgen haben. Deshalb konzentriere ich mich mit Macht auf die Gegenwart. »Was wolltest du bei ihm? Warum hast du mich nicht besucht?« Ich spüre, dass Seb mir die Hand auf die Schulter legt und sie leicht drückt. Ich deute das als beschwichtigende Geste, damit ich mich beruhige.

»Ich war in Sorge um ihn. Ich habe gehört, was passiert ist. Keine Ahnung, aber ich musste ihn einfach sehen«, lautet ihre Erklärung. »Dich zu besuchen, hielt ich für keine so gute Idee. Nicht nach den Vorfällen. Ich musste eine Aussage machen.«

»Ja, das mussten wir alle. Aber ich komme da nicht ganz mit.« Noch während ich spreche, dämmert es mir. »Hast du mich mit deiner Aussage belastet? Gibst du mir die Schuld an dem, was Joanne zugestoßen ist?«

»Ich sollte wirklich nicht darüber reden.« Hilfe suchend sieht sie Seb an.

»Hängt von deiner Aussage ab«, entgegnet dieser.

»Was hast du ausgesagt, Zoe?«

»Bitte, Carys«, sagt Zoe. Ihre starre Körpersprache und ihr unsteter Blick verstärken sich von Sekunde zu Sekunde.

»Du glaubst, ich hätte Joanne getötet! Herrgott, was 
bringt dich denn auf diesen Gedanken? Und welcher Teufel hat dich geritten, das bei der Polizei auszusagen? Ich dachte, du wärst meine Freundin.«

»Bin ich auch. Ich bin deine Freundin. Aber ich musste bei der Wahrheit bleiben«, erwidert Zoe. »Tut mir leid. Und das mit Alfie tut mir ebenfalls leid. Hoffentlich wird er bald wieder gesund.«

»Dein Knöchel ist geheilt«, stelle ich fest.

»Es war nur eine Verstauchung.« Sie tritt zur Seite und presst sich beinahe an die Wand, um so viel Abstand wie möglich zu mir zu halten. »Ich muss los. Tschüss, Carys. Seb.«

Ich drehe mich im Rollstuhl um. Obwohl ich Zoe nachrufe, sie solle zurückkommen, wird sie nicht langsamer und verschwindet um die Ecke und außer Sichtweite. Ich sehe Seb an. »Ich war es nicht. Warum behauptet sie das?« Ich spüre, dass mir die Tränen kommen, doch die Wut gewinnt die Oberhand. »Verdammte Scheiße, Seb, ich fasse es nicht.«

Seb schiebt den Rollstuhl an den Rand des Flurs, kauert sich hin und nimmt meine Hand. »Carys, alles ist gut. Beruhige dich. Hör mir zu. Was Zoe daherredet, spielt keine Rolle. Ohne Beweise kann dich niemand anklagen. Ich zweifle keine Minute an dir.«

»Was, wenn sie Verdachtsmomente finden?«

»Die Polizei hat den Bericht des Leichenbeschauers noch nicht. Falls daraus hervorgeht, dass sie bei einem Sturz, also einem Unfall, gestorben ist, wird es nie zu einem Prozess kommen.
«

»Aber wie wollen die das beweisen?«

»Verletzungen unterscheiden sich voneinander. Die Spurensicherung wird sich am Schauplatz umsehen. Blut, Gegenstände, an denen sie sich den Kopf gestoßen haben kann. Die Polizei kann dich nicht einfach deshalb anklagen, weil du sie als Letzte lebend gesehen hast.«

»Aber du hast gesagt, ich stünde unter Verdacht. Alle denken, ich hätte ein Motiv.«

»Hast du eines?«

Ich beiße mir auf die Lippe. Ich habe Seb nichts von Ruby und Darren und dem erzählt, was zwischen unseren Familien vorgefallen ist. »Pass auf, ich hätte es dir schon längst sagen sollen. Joannes Tochter hat vor einigen Jahren für Darren geschwärmt. Er war am College ihr Tutor. Joanne und Tris haben uns deshalb zur Rede gestellt, und alles wurde geklärt. Ein Missverständnis vonseiten der Aldridges. Die Sache war lange vergessen. Dachte ich wenigstens.« Als ich den Satz beende, wird mir klar, dass ich bewusst entschieden habe, Seb nicht die ganze Wahrheit zu beichten. Wie könnte ich das? Es ist das Beste für uns beide, wenn er ahnungslos bleibt.

»Aha«, sagt Seb gedehnt und zieht ein Stück die Augenbrauen hoch.

»Wie sich herausstellte, war Joanne nicht bereit, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Sie wollte sie mir an diesem Wochenende wieder unter die Nase reiben. Es ist wirklich verrückt, Seb. Sie hat sich dieses 
ganze dämliche Spiel nur ausgedacht, um sich an uns allen zu rächen. An mir, weil ich in dem Chaos wegen Ruby zu Darren gehalten habe. An Andrea, weil sie ihr das Fitnessstudio weggeschnappt hat. Und an Zoe, und jetzt pass auf, weil sie eine Affäre mit Tris hat.«

Sebs Augenbrauen heben sich noch ein Stück. »Wow. Stimmt das?«

»Alle drei Anschuldigungen enthalten ein Körnchen Wahrheit.«

»Also habt ihr alle potenziell ein Motiv.«

»Genau. Weshalb werde ich
 dann als Hauptverdächtige hingestellt?«

»Ich nehme an, du hast das der Polizei erklärt.«

Ich verziehe das Gesicht. »Nein. Ich wollte keine alten Geschichten ausgraben.«

»Was? Herrje, Carys, du hättest es Chilton sagen müssen! Es wird sicher ans Licht kommen, und durch dein Schweigen wirst du dastehen, als hättest du etwas zu verbergen.«

»Ich weiß. Ich habe nicht klar denken können. Ich wollte nicht, dass die Sache mit Darren und Ruby noch einmal durchgehechelt wird. Das wirft ein schlechtes Licht auf mich.«

»Du musst mit Chilton reden. So haben die anderen auch ein Motiv, und die Ermittlungen werden sich nicht allein auf dich konzentrieren.«

»Okay. Ich rufe ihn an. Er hat mir seine Karte dagelassen, für den Fall, dass ich mich an noch etwas erinnere.
«

»Ich empfehle dir, nicht zu lügen – aber vielleicht bist du durch den Schlag auf den Kopf vergesslich geworden?«

Als Seb mir einen bedeutungsvollen Blick zuwirft, lese ich zwischen den Zeilen. »Ja, daran muss es liegen. Eine kleine Amnesie.«

Seb tätschelt mein Bein. »Ich stelle ein paar Nachforschungen an und schaue, ob ich inoffiziell etwas rauskriege. Bestimmt arbeitet die Polizei sehr gründlich und zieht sämtliche Motive in Betracht.« Er hält inne. »Was ist mit Tris? Der Ehepartner ist immer der Hauptverdächtige. Falls er eine Affäre mit Zoe hat, hat er auch ein Motiv.«

»Keine Ahnung. Er hat mich heute Morgen besucht und seine Unschuld beteuert.«

»Verdammte Scheiße! Er soll sich von dir fernhalten«, entgegnet Seb und erhebt sich aus seiner Kauerstellung. »Wenn du möchtest, wechsle ich mal ein Wörtchen mit ihm.«

»Ach, das brauchst du nicht. Ich habe ihm klargemacht, dass er nicht willkommen ist.« Ich atme geräuschvoll aus. »Gehen wir zu Alfie.«

Kurz darauf werden wir in die Intensivstation gelassen. An der Wand neben dem Schwesternzimmer hängt ein Schwarzes Brett mit Fotos von den Krankenschwestern und ihren Namen. Ich suche die Schwester von Alfie, Dawn. Sie ist offenbar Ende dreißig und hat etwas Mütterliches an sich. Ich frage mich, ob ich für Alfie immer die bestmögliche Mutter gewesen bin. Vielleicht 
bin ich ja schuld daran, dass Alfie auf der Intensivstation liegt?

Bevor wir Alfies Zimmer betreten, desinfizieren wir uns die Hände. Dawn ist bei ihm.

»Oh, schau, Alfie, du hast Besuch«, verkündet sie fröhlich und streicht seine Decke glatt. »Ich habe ihn gewaschen und hoffentlich seine Frisur richtig hinbekommen.« Sie betrachtet Alfie. »Sei nicht sauer auf mich.«

Seb schiebt mich ans Bett und hilft mir beim Aufstehen, damit ich Blickkontakt mit meinem Sohn aufnehmen kann. Ich bemerke, dass Seb und Dawn sich zurückziehen und mich mit Alfie allein lassen.

Mit meiner unverletzten Hand greife ich nach seiner. »Hallo, Alfie. Wie geht es dir?« Automatisch warte ich auf eine Antwort, bis mir die Worte des Arztes einfallen, Alfie könne offenbar nicht sprechen. Ich betrachte seine Augen. Sie starren mich unverwandt an. Sein Blick bohrt sich tief in meine Pupillen. Er ist so eindringlich, dass ich unwillkürlich kurz den Kopf wegdrehe. Alfie blinzelt zwar, mustert mich jedoch weiter.

Mein Blick wandert zu seinem Kopfverband. Seine Verletzung scheint oberflächlich zu sein. Nichts weist auf die inneren Schäden hin. Übelkeit überkommt mich, und ich schaue mich im Zimmer nach dem angeschlossenen Bad um. Nur für den Fall, dass ich ganz schnell dorthin muss.

Dawn kehrt zurück. Sie hat eine Art Hocker mit ausklappbaren Beinen bei sich. »Ich dachte, mit dieser Stehhilfe haben Sie es bequemer«, meint sie und fängt 
an, die Beine einzustellen. »Ich will ja nicht, dass Sie mir umkippen.«

»Wie geht es ihm?«, erkundige ich mich.

»Dir geht es gut, oder, Alfie?«, sagt Dawn und führt mich zum Hocker. »Wir sind ziemlich sicher, dass du uns hörst. Du bist einfach noch nicht bereit zu sprechen, oder, Alfie?« Sie hält die ganze Zeit Blickkontakt, benutzt seinen Namen und lächelt ihn an. Dann wendet sie sich an mich. »Reden Sie ganz normal mit ihm.« Sie kontrolliert den Bildschirm des Herzmonitors und studiert den Ausdruck. »Schauen Sie.« Sie weist auf die Tabelle auf dem Bildschirm. »Das war vor fünf Minuten, als Sie reingekommen sind. Sein Herzschlag hat sich beschleunigt. Das bedeutet, er weiß, dass Sie hier sind. Das ist ein gutes Zeichen. Es heißt, dass er auf seine Umgebung reagiert.«

Dawn lässt uns wieder allein. Ich sehe Alfie erneut in die Augen. »Ich wünschte, ich wüsste, was du mir mitteilen willst«, beginne ich, frage mich aber sofort, ob das stimmt. Ich mustere den Herzbildschirm und die Linie, die Dawn mir gerade gezeigt hat. Den Herzschlag kann man in roten Zahlen am Ende der Linie ablesen. Die Zahlen steigen an und sinken gelegentlich, aber der allgemeine Trend geht nach oben. »Bitte ruh dich aus«, fordere ich ihn auf und zermartere mir das Hirn nach etwas, das ich sagen kann, ohne ihn weiter aufzuregen. »Oma kommt aus dem Urlaub zurück. Sie besucht dich, sobald sie kann.« Alfie wendet den Blick ab und schließt die Augen. Wenn er diese Geste in Worte fassen könnte, 
würde er verlangen, dass ich gehe. Er schickt mich weg. Er will nicht mit mir reden. Es ist genauso, als würde er türenknallend aus dem Zimmer stürmen.

Ich bleibe noch zehn oder fünfzehn Minuten bei ihm, doch er scheint eingeschlafen zu sein. Ich bin machtlos dagegen, dass ich mich gekränkt und zurückgewiesen fühle. Selbst in dieser Stunde der Not und völlig hilflos lehnt er mich ab. Er wird mir nie verzeihen, was ich getan habe.

Seb steckt den Kopf zur Tür herein. »Alles in Ordnung?«, flüstert er.

»Können wir gehen?« Ich schlurfe zum Rollstuhl, und Seb schiebt mich hinaus.

»Gib ihm Zeit«, rät Seb, als wir die Intensivstation verlassen.

»Ich habe ihm zwei Jahre lang Zeit gegeben«, erwidere ich. »Das war schon schwer genug. Aber ich glaube, ich habe ihm gerade eine noch längere Frist gewährt.«

»Komm, wir gehen ins Café und trinken einen Tee.«

»Nein. Warte. Ich möchte zu Andrea«, sage ich und sehe Seb an.

»Hältst du das für eine gute Idee?«

»Keine Ahnung, aber ich muss sie sprechen. Wenn Zoe bei Alfie war, war sie bestimmt auch bei Andrea. Mich würde interessieren, wie Andrea die Lage beurteilt.«

»Okay, wenn du sicher bist.«

»Absolut. Andrea ist meine beste Freundin. Ich muss wissen, wie sie sich fühlt.
«

Wir machen uns auf den Weg in die Normalstation, wo Andrea liegt. Ihr Bett steht hinten in einer Ecke. Sie sitzt darauf. Eine blaue Decke auf ihren Knien verbirgt ihr eingegipstes Bein. Colin, ihr Mann, ist neben ihr.

»Carys! Mit dir habe ich nicht gerechnet«, begrüßt sie mich. »Hallo, Seb.«

»Ich wollte nach dir schauen. Hallo, Colin«, erwidere ich, während Seb mich näher ans Bett rollt. Ich stehe auf und beuge mich vor, um sie zu umarmen. Es ist eine unbeholfene und nicht sonderlich anmutige Bewegung. »Ich bin ja so froh, dass du wohlauf bist. Ich wollte zurückkommen, aber ich konnte nicht, weil ich Hilfe holen musste«, sprudle ich unwillkürlich hervor.

»Schon gut. Man hat mich rasch gefunden«, antwortet sie.

Da es hier keine Stehhilfe gibt, setze ich mich wieder in den Rollstuhl.

»Ich muss mal telefonieren«, verkündet Seb und nimmt sein Handy aus der Tasche. »Bin gleich zurück.«

Andrea und ich wechseln einen Blick. »Sehr diskret«, merkt sie an. »Und wie geht es dir?«

»Einigermaßen.«

»Ich habe das mit Alfie gehört. Zoe hat es mir erzählt. Es tut mir so leid, Carys. Hoffentlich wird er wieder gesund.«

»Danke.« Ich betrachte meine bandagierte Hand und denke an Alfies Kopfverband. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie es so weit hat kommen können
.

»Hat die Polizei mit dir geredet?«, erkundigt sie sich.

»Ja. Heute Morgen. Ein DCI
 Chilton.«

»Der war auch bei mir«, antwortet Andrea. »Er hat mich über das Wochenende ausgefragt. Wann ich ­Joanne zuletzt gesehen hätte. Ob ich beobachtet hätte, wie ihr draußen miteinander gesprochen habt.«

»Und was hast du gesagt?«

»Die Wahrheit. Dass ich Joanne zuletzt gesehen habe, als wir von unserer Kajakfahrt auf dem dämlichen Fluss zurückkamen. Dass sie meines Wissens nach in ihrem Zimmer war, bis Zoe sie draußen gefunden hat.« Andrea hält inne und atmet tief durch. »Verdammt, Carys. Was ist an diesem Wochenende nur für eine Scheiße passiert? Liegt es an mir, oder haben wir es mit irgendeiner schrägen alternativen Realität zu tun? Ich fasse es immer noch nicht, dass Joanne tot ist. Irgendwie warte ich darauf, dass sie jeden Moment zur Tür reinkommt und uns erklärt, es sei wieder einer ihrer bescheuerten Witze gewesen.«

»Schön wär’s«, erwidere ich. »Ich begreife nur nicht, was Alfie da oben wollte.«

Colin hüstelt und rutscht auf seinem Stuhl herum. »Was das betrifft, Carys, tut es mir leid. Die Jungen wollten am Samstagabend zu irgendeiner Party am anderen Ende der Stadt. Sie sagten, sie würden den Bus nehmen, ihre Kumpel treffen, dort übernachten und am Sonntag wieder zu Hause sein.«

»Eine Party? Davon hatte ich keine Ahnung«, wundere ich mich. Im nächsten Moment frage ich mich, 
weshalb mich das überrascht. Es ist ja nicht so, dass Alfie mir immer bereitwillig erzählt, was er vorhat. »Wo fand die Party denn statt?«

»Ich weiß nicht genau.« Colin wirft Andrea einen Blick zu. Ich bin nicht sicher, ob er moralische Unterstützung sucht oder sich entschuldigen will. »Am Samstagmorgen sind sie in die Stadt gefahren. Ich bin in den Pub, um Fußball zu schauen. Als ich gegen halb fünf nach Hause kam, waren sie schon weg. Bradley hat mir gesimst, wir würden uns am Sonntag sehen.«

»Hast du dir keine Sorgen gemacht, weil du nicht wusstest, wo sie hinwollten?«, hake ich nach.

Wieder eine Pause. »Eigentlich nicht. Sie sind junge Männer. Ich fand, dass es gut für sie ist, ein bisschen Freiraum zu haben.« Colin klingt, als wolle er sich rechtfertigen. »Ich kenne doch Andrea. Die ganze Zeit veranstaltet sie so ein Tamtam um Bradley und verhört ihn, wo er ist, was er macht, mit wem er sich trifft und so weiter und so fort. Aber junge Kerle wie sie dürfen nicht ständig am Rockzipfel ihrer Mütter hängen. Deshalb habe ich ihnen zur Abwechslung erlaubt, ihre eigenen Pläne zu machen. Als ich in ihrem Alter war, wusste meine Mum nie, wo ich steckte.«

»Jetzt muss ich mich wahrscheinlich für den Idioten entschuldigen, mit dem ich verheiratet bin«, meint Andrea. Offenbar hat sie dieses Gespräch bereits mit Colin geführt. Zerknirscht senkt er den Kopf. »Reg dich nicht auf, Carys. Ich habe ihm bereits unmissverständlich klargemacht, wofür wir eigentlich Handys besitzen 
und dass wir damit unsere Kinder anrufen, wenn sie unterwegs sind.«

Solidarisch mit Andrea, verdrehe ich die Augen. »Also spulen wir vor zum Sonntag. Alfie glänzt durch Abwesenheit. Was hast du unternommen?«, wende ich mich an Colin.

»Nichts. Er hat eine SMS
 geschickt, er werde bei einem Freund übernachten und am Montag zurück sein.«

»Und du hast das nicht überprüft? Die Eltern gefragt, ob sie damit einverstanden sind?«, erkundige ich mich.

Colin verzieht das Gesicht. »Ich habe ihm vertraut. Tut mir leid.«

»Hast du das der Polizei erzählt?«

»Ich nehme an, er hat dir gegenüber auch nichts erwähnt.«

Ich schüttle den Kopf. »Alfie ist wie eine Enigma-Maschine, und leider besitze ich den Code nicht.«

Beklommenes Schweigen liegt in der Luft, bis Andrea das Wort ergreift und das Thema wechselt.

»Der Detective hat gefragt, was auf dem Pfad passiert ist, als ich gestürzt bin.« Ich bemerke ein leichtes Zögern in ihrem Tonfall.

»Und?« Meine Bauchmuskeln krampfen sich in Vorbereitung auf den Magenschwinger zusammen.

»Er wollte sich vergewissern, dass es wirklich ein Unfall war.« Sie spricht sehr bedächtig.

Ich richte mich in meinem Rollstuhl auf. »Es war einer. Das weißt du doch.
«

Eine winzige Pause. »Genau das habe ich ihm gesagt.«

»Aber es stimmt. Ich wollte den Sturz verhindern, habe dich aber nicht zu fassen gekriegt.« Ich sehe, wie Andrea und Colin einen Blick wechseln. »Andrea, ich schwöre, es war ein Unfall!«

»Hey, schrei hier nicht rum.« Plötzlich spielt Colin das Alphamännchen. Ich habe den Verdacht, dass er sich damit den Respekt seiner Frau zurückerobern will. Er steht auf. »Andrea braucht Ruhe.«

»Andrea?« Ich sehe meine Freundin an.

»Ich bin müde, Carys. Du sicher auch. Du hast zurzeit eine Menge Mist um die Ohren. Ruh dich aus.«

Sie schließt die Augen. Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag werde ich mit einer einfachen Geste weggeschickt.
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Kapitel 35

Am nächsten Morgen werde ich zu meiner großen Erleichterung aus dem Krankenhaus entlassen. Allerdings unter der Bedingung, dass ich nicht allein bleibe. Seb war fantastisch und hat sich einen zusätzlichen Tag freigenommen, um mich nach Hause zu fahren und zu warten, bis Mum eintrifft.

»Hat man dir mitgeteilt, wann Alfie verlegt wird?«, erkundigt sich Seb, während er mir hilft, die Sachen anzuziehen, die er im Supermarkt gekauft hat. Es rührt mich, dass die Größe stimmt. Und obwohl es sich nur um eine weite Hose und ein T-Shirt handelt, entsprechen sie absolut meinem Geschmack. Er kennt mich gut, und diese kleine anteilnehmende Geste heilt mein geschundenes Herz ein wenig.

»Sie warten auf die Bestätigung, dass in der Neurologie in Southampton ein Bett frei ist«, antworte ich und schlüpfe in ein Paar weiche Leinenschuhe, die ebenfalls perfekt passen und mir gefallen. »Dort sind sie besser ausgerüstet. Außerdem brauche ich mit dem Auto nur eine knappe Stunde.«

»Möchtest du ihn sehen, bevor wir aufbrechen?
«

»Schon gut. Ich war bereits am frühen Morgen bei ihm.«

»Wie ist sein Zustand?«

»Er war eine Weile wach. Gesprochen hat er noch nicht.« Ich nestle überflüssigerweise an meinen Schuhen herum, weil ich Seb nicht ansehen kann.

»In Southampton wird er besser versorgt. Die sind dort auf so was spezialisiert, richtig?« Er setzt sich neben mich aufs Bett und legt mir tröstend den Arm um die Schultern. Ich gestatte mir nicht den selbstsüchtigen Luxus, ihm in die Arme zu sinken. Ich muss stark bleiben. Also lächle ich ihm zu, was eigentlich zuversichtlich wirken soll, aber eher Schicksalsergebenheit ausstrahlt.

»Hoffentlich«, antworte ich schließlich.

Als ich aufstehe und mich zum Gehen anschicke und Seb nach meiner Tasche greift, klopft es an der Tür. Zu meinem Entsetzen kommt DCI
 Chilton herein.

»Ach gut, Sie sind noch da«, beginnt er und begrüßt Seb mit einem Nicken. »Ich habe gehofft, Sie vor Ihrer Abreise anzutreffen.«

»Alles okay?«, erkundigt sich Seb und stellt die Tasche auf den Boden.

»Ja. Es hat einige neue Entwicklungen gegeben, und ich muss noch ein paar Dinge überprüfen.« Chilton sieht mich an. »Einverstanden, Carys?«

»Natürlich.« Ich setze mich aufs Bett. Seb nimmt neben mir Platz, was ich als Akt der Solidarität deute. Chilton lässt sich auf dem Besucherstuhl nieder
.

»Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind«, sagt er. »Wie fühlen Sie sich?«

»So einigermaßen«, erwidere ich. Warum kann er nicht einfach direkt zur Sache kommen?

»Die Schwestern haben mich über Alfies Zustand informiert. Ich hatte gehofft, ihn vernehmen zu können, aber wie man mir mitgeteilt hat, könnte das noch einige Zeit dauern.«

»Ihn vernehmen? Wozu denn?« Mein Herz fängt panisch zu klopfen an.

»Ich muss mit allen Beteiligten sprechen«, entgegnet Chilton. »Nur um alles abzuklären.« Er wirft Seb einen Blick zu und fährt fort. »Ich möchte Sie nach den Kajaks und dem Fluss fragen.«

»Ist das nötig?«, protestiert Seb. »Die Angelegenheit ist ohnehin schon qualvoll genug.«

»Ich fürchte, es muss sein«, antwortet Chilton. »Sie kennen ja die Abläufe.«

Ich merke Seb an, dass er weiter Einwände erheben will, und erspare ihm die Mühe. »Es ist okay. Bitte, Inspector, fragen Sie.«

Chilton räuspert sich, bevor er das Wort ergreift. »Wessen Idee war es, dass Sie und Alfie durch die Stromschnellen fahren? Haben Sie diese Strecke ausgesucht?«

»Äh, ich bin nicht sicher«, sage ich, um Zeit zu gewinnen und zu erraten, worauf Chilton hinauswill. »Ich glaube, wir sind in die Strömung geraten. Es wirkte einfacher, als es war. Alles passierte so schnell. Zum Nachdenken und Diskutieren reichte die Zeit nicht.
«

»Wir haben die Kajaks geborgen. Sie trieben ein Stück weiter flussabwärts. Ein Wunder, dass sie die Stromschnellen überstanden haben.« Chilton fördert sein Notizbuch zutage und blättert einige Seiten um. »In welchem Kajak saßen Sie und Alfie noch mal?«

»Im roten.«

»Und Sie waren vorne?«

»Genau.«

»Erinnern Sie sich an die Farbe der Paddel, die Sie benutzt haben?«

»Äh … ich denke, die roten.«

»Sind Sie sicher?«

»Wenn ich mich recht entsinne, ja.«

»Und vor den Stromschnellen war alles in Ordnung? Sie hatten unterwegs keinen Unfall oder andere Schwierigkeiten?«

»Nein, ich glaube nicht.«

»Sind Sie sicher?«

Um Unterstützung heischend blicke ich Seb an. Ich habe das unbestimmte Gefühl, dass ich gerade in eine Falle gelockt werde. Mir fehlt die Erfahrung, um die versteckten Stolperdrähte zu entdecken.

»Warum interessiert Sie das?«, unterbricht Seb.

»Wir haben im Boot ein wenig Blut sichergestellt.« Chilton mustert mich forschend. »Wissen Sie, wie es dorthin gekommen ist, Carys?«

»Blut?«, wiederhole ich. Ich spüre, wie mein Augenwinkel zu zucken beginnt, und denke an das Kajak. »O ja, tut mir leid. Ich hatte einen Unfall. Das habe 
ich ganz vergessen. Wahrscheinlich habe ich mich so am Kopf verletzt. Als ich mit dem Paddel die Seiten gewechselt habe, habe ich mich damit getroffen.«

»Das muss ja ein ordentlicher Schlag gewesen sein.«

»Ja. Es hat wehgetan.«

Seb drückt mir die Hand. »Vermutlich haben die Panik und das Adrenalin in deinem Körper den Schmerz blockiert«, meint er. »Erstaunlich, was die Nervenzellen zustande bringen, wenn man in Lebensgefahr schwebt.«

Chilton schürzt die Lippen und nickt. Allerdings vermute ich, dass er eher einen seiner Gedanken bestätigt findet, als dass er Seb zustimmt. »Die Sache ist nur, dass wir das Blut an dem gelben Paddel entdeckt haben. Nicht an dem roten, das Sie benutzt haben wollen.«

Ich grüble über die Frage nach, versuche, Chiltons Worte und deren mögliche Folgen zu verarbeiten, und überlege, ob der Stolperdraht mich bereits zur Strecke gebracht hat. »Bitte entschuldigen Sie, aber es ist schwer, darüber zu reden. Sich an alles deutlich zu erinnern. Dann habe ich wohl das gelbe Paddel benutzt. Es fällt mir einfach nicht mehr ein. Ich bin völlig durcheinander.«

»Könnten wir die Vernehmung jetzt abbrechen?«, erkundigt sich Seb. »Es ist sehr belastend für Carys.«

»Ich bitte um Verzeihung, aber ich muss diese Fragen stellen, um mir ein klares Bild der Ereignisse zu machen. Ansonsten würde ich meinen Job nicht richtig erledigen.«

»Meiner Ansicht nach hat Carys für heute genug«, 
entgegnet Seb. Ich habe ihn noch nie so bestimmt erlebt. »Sie steht noch unter Schock.«

»Nur noch eine Frage«, lässt Chilton sich erweichen und steht auf. »Wussten Sie, dass Alfie bei Tris Aldridge in Therapie war?«

Ich höre mich nach Luft schnappen. Mein Kopf fährt hoch, und ich starre Chilton an. »Was? Tris hat Alfie behandelt?«

»Ja. Wie ich annehme, wussten Sie es nicht.«

»Nein. Kein Stück. Die beiden haben es nie erwähnt.« Die Information erschreckt mich. Gleichzeitig wundert es mich nicht, dass Alfie mich getäuscht hat. »Wie lange ist Tris schon Alfies Therapeut? Da besteht doch sicherlich ein Interessenkonflikt.«

»Laut Patientenakte hat Tris Alfie vor einigen Monaten übernommen. Ich habe mit seiner Sekretärin gesprochen. Offenbar hat Tris sie ausdrücklich angewiesen, es Ihnen auf Alfies Wunsch nicht mitzuteilen.«

»Ich hatte keine Ahnung. Nicht die geringste.«

»Alfies ehemaliger Therapeut, Doktor Graeme Huntington, hatte deshalb Bedenken. Er sagte, er habe Sie schriftlich davon in Kenntnis gesetzt. Haben Sie einen Brief von ihm erhalten? Er war besorgt und wollte, dass Sie es erfahren.«

»Was für Bedenken? Hat er das ausgeführt?«, erkundigt sich Seb.

»Nur dass seiner Ansicht nach ein Interessenkonflikt existierte und dass Tris Aldridge und Alfie einander zu nah standen. Er hatte deshalb eine Auseinandersetzung 
mit Aldridge, und das Ergebnis war, dass er Ihnen geschrieben hat. Er bedauert, das nicht früher getan zu haben«, erklärt Chilton. »Haben Sie einen Brief bekommen?«

Ich schüttle den Kopf. An so einen Brief würde ich mich ganz bestimmt erinnern. »Ich glaube nicht. Oh, Moment! Am Tag bevor ich abgereist bin, ist ein Brief eingetroffen.«

»War er von Doktor Huntington?«, hakt Chilton nach.

»Ich weiß nicht. Ich habe ihn nicht aufgemacht, sondern beiseitegelegt. Joannes Einladung und die Vorbereitungen für das Wochenende haben mich abgelenkt.« Ich presse die Hand auf den Mund, damit meine Lippe zu zittern aufhört.

Chilton zieht einen zusammengefalteten DIN
-A4-Bogen aus der Innentasche seines Sakkos. »Ich habe hier eine Kopie. Huntingtons Sekretärin hat sie mir gemailt.«

Ich nehme das Blatt Papier und entfalte es.

Sehr geehrte Mrs. Montgomery,

wie Ihnen bekannt ist, war Ihr Sohn Alfie eine geraume Zeit in meiner Behandlung und fand sich regelmäßig zu den Sitzungen ein. Allerdings hat Alfie vor drei Monaten beschlossen, die Therapie bei mir abzubrechen, und fragte, ob er stattdessen Dr. Tristan Aldridge aufsuchen könne.

Wenn ich es richtig verstehe, ist Dr. Aldridge ein enger Freund Ihrer Familie. Obwohl es streng genommen 
nicht gegen das Standesrecht verstößt, halte ich es für meine Pflicht, Sie darüber zu informieren. Selbstverständlich liegt die Entscheidung bei Alfie, von wem er sich behandeln lassen möchte. Dennoch empfinde ich es als meine Verantwortung, Sie über diese Veränderung in jüngster Zeit in Kenntnis zu setzen.

Mit freundlichen Grüßen

Dr. Graeme Huntington. BS
c(Hons) PhD

Seb nimmt mir den Brief aus der Hand und liest ihn. »Ist das für die Ermittlungen von Bedeutung?«, fragt er. »Vermuten Sie einen Zusammenhang?«

»Es ist eine der Spuren, denen wir nachgehen«, antwortet Chilton.





Kapitel 36

Die Heimfahrt war lang und qualvoll. Mein Handgelenk schmerzte, und weil ich in den Stromschnellen gegen einige Felsen geprallt war, tat mir der Rücken weh. Bei jedem Schlagloch wurde meine Wirbelsäule gegen den Sitz gedrückt und scheuerte an den Schürfwunden. Inzwischen bereue ich, dass ich nicht einige von ihnen von der Schwester habe verbinden lassen. Doch ich hatte es so eilig, aus dem Krankenhaus rauszukommen, dass ich darauf verzichtet habe.

Eigentlich hatte ich Alfie begleiten wollen. Aber er wurde nach Southampton geflogen, und an Bord war nicht genug Platz für Passagiere. Letztendlich sah ich zu, wie sie ihn zum Krankentransport brachten, und hoffte, dass er während des Flugs unter Betäubungsmitteln stehen würde.

Seb macht es mir im Wohnzimmer bequem und holt mir eine Tasse Tee. Unterdessen höre ich die Nachricht ab, die Mum mir auf den Anrufbeantworter gesprochen hat.

»Sie ist unterwegs«, sage ich und nehme die Tasse von Seb entgegen. »Sie kommt direkt vom Flughafen 
her und sollte gegen sechs da sein.« Seb bemüht sich, möglichst unauffällig auf die Uhr zu schauen. Ich weiß, dass er bald zurück zur Arbeit muss. »Schon gut. Du brauchst mich nicht zu babysitten. Ich kriege das hin.«

»Ich könnte anrufen und versuchen, meine Schicht zu verschieben«, erwidert er.

An seinem schlecht getarnten besorgten Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er nicht scharf darauf ist. Nicht weil er nicht bei mir sein will, sondern weil er bei der Arbeit unter Druck steht.

»Wirklich, Seb, es ist in Ordnung. Es sind ja höchstens zwei Stunden. Auf diese Weise kann ich ein kleines Nickerchen halten, bevor Mum hier ist. Sie wird ein Riesentheater veranstalten. Ich brauche Zeit, um mich auf den Angriff vorzubereiten.« Es ist ein schwacher Versuch, die Sache auf die leichte Schulter zu nehmen. Mum liebt das Drama, und ich bin nicht sicher, wie viel ich davon ertragen kann.

Seb setzt sich neben mich, und wir sehen fern. Allerdings bin ich sicher, dass wir beide der Sendung nicht folgen. Es ist schön, ruhig dazusitzen und mich mit Seb an meiner Seite geborgen zu fühlen. Ständig muss ich an Alfie denken, und ich frage mich, was wohl in seinem Kopf vorgeht. Er spricht zwar nicht, ist jedoch bei Bewusstsein, und ich überlege, ob er seine Gedanken ordnen kann. Erinnert er sich an die Ereignisse auf dem Fluss? Wie fühlt er sich jetzt deshalb? Das Krankenhaus hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass er wohlbehalten 
eingetroffen ist und dass man sich um ihn kümmert. Ich werde ihn morgen mit Mum besuchen.

Ich döse ein. Meine Träume im halb wachen Zustand sind von Bildern von Alfie als Kleinkind erfüllt. Als ich mir jene magischen Jahre vergegenwärtige, spüre ich einen Schmerz in der Brust. Ich habe das Bedürfnis, alle seine Babyfotos und die, auf denen er allmählich älter wird, durchzublättern. Ich brauche Zeit, um um Alfie zu trauern. Den Sohn, der mir in diesem Leben geschenkt worden ist, habe ich verloren. Und nun habe ich einen, den ich weder kenne noch verstehe. Ich liebe ihn immer noch, doch die Erinnerung an das, was geschehen ist, zerstört mich. Ich muss allein sein mit diesen Gedanken und Gefühlen, derer ich mich zum Teil so schäme, dass ich sie mir nicht eingestehen kann. Wenn Mum erst hier ist, ist das unmöglich. Sie wird es nicht begreifen. Ja, sie wird mich gluckenhaft bemuttern und mich mit mitfühlenden Worten und tröstenden Umarmungen überhäufen, wenn Reden nicht genügt. Aber wirklich verstehen wird sie es nicht. Wie auch? Sie hat nie so etwas durchgemacht wie ich. Ich bin ihr einziges Kind und habe sie stets geliebt und respektiert. Mum kann meine schmerzhaften Gefühle und die Narben, die zweifellos zurückbleiben werden, nicht nachvollziehen.

Ich möchte mir die Fotos von Alfie vor Darrens Tod anschauen. Damals, als Alfie ein Baby, ein Kleinkind, ein Schuljunge und ein Teenager war. In diese Fotos will ich mich versenken und die glücklichen Zeiten in meinem Herzen bewahren. Meine Liebe zu ihm und seine 
zu mir. Ich will es noch einmal durchleben und mir vor Augen halten, dass ich einmal einen liebevollen Sohn hatte. Das wird mir helfen, gegen meine derzeitigen Gefühle und die, die sich noch einstellen werden, anzukämpfen. Zumindest hoffe ich das. Ich bin nicht ganz sicher, wie ich das überstehen soll.

Viel zu bald weckt Seb mich sanft auf. »Tut mir leid, Carys, aber ich muss los«, sagt er und küsst mich auf die Haare.

Ich kuschle mich an ihn, schmiege die Wange an seine kräftige Brust und schnuppere den frisch-herben Geruch seines Duschgels. Wie schön wäre es, wenn er bleiben könnte, doch ich will ihn nicht unter Druck setzen. Er hat schon so viel für mich getan. »Ich werde dich vermissen«, antworte ich.

»Scheiße, ich dich auch. Außerdem werde ich mir Sorgen um dich machen. Bist du sicher, dass du klarkommst?«

»Ja. Bitte zerbrich dir nicht den Kopf darüber.« Ich schaue auf die Uhr. »Mum wird gleich da sein.«

»Ich könnte so lange warten«, schlägt Seb wieder vor.

Er ist so rücksichtsvoll und wird dennoch im Moment absolut nicht gebraucht. Ich bringe es nicht über mich, ihm das zu sagen. »Bitte, Seb, ich weiß es zu schätzen, aber ich schaffe es hundertprozentig allein. Außerdem hätte ich gerne ein oder zwei Stunden, um mich geistig auf Mum vorzubereiten. Immerhin wird sie sich auch mit Alfies Zustand auseinandersetzen müssen.« In den letzten Worten schwingt ein gereizter Tonfall mit, den 
ich sofort bereue, als ich bemerke, dass ein leicht gekränkter Ausdruck über Sebs Gesicht huscht. »Trotzdem danke«, füge ich beschwichtigend hinzu.

»Tut mir leid. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Dann komme ich so schnell wie möglich zurück.« Er küsst mich und umarmt mich ein letztes Mal zärtlich. »Schließ auf jeden Fall hinter mir ab. Ich melde mich, sobald ich da bin.«

»Fahr vorsichtig«, sage ich und begleite ihn zur Haustür.

Seb greift nach seiner Reisetasche und hält auf der Vortreppe inne. »Ich liebe dich, Carys.«

Ich blicke ihm nach, wie er aus der Auffahrt rollt und die Straße hinunter verschwindet. Dann mache ich die Tür zu, verriegle das Yale-Schloss und lege sogar die Kette vor. Anschließend lasse ich mir ein Bad ein und krame oben die Fotos heraus.

Im Bad gieße ich mein Lieblingsbadeöl unter den laufenden Hahn. Süßer Kokosgeruch erfüllt die dampfige Luft. Meine Wanne ist dafür berüchtigt, dass sie lange braucht, bis sie voll ist. Also räume ich im Schlafzimmer herum und lege saubere Nachtwäsche heraus. Am liebsten würde ich mir die Haare waschen, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das mit einer Hand hinkriege. Vielleicht muss ich damit warten, bis Mum mir morgen hilft.

Unten im Wohnzimmer klingelt mein neues Handy, das, das Seb mir gekauft hat. Ich haste nach unten und nehme den Anruf an. Es ist Mum
.

»Es tut mir so leid, Schatz. Der Flug hatte Verspätung, und jetzt ist der Verkehr eine Katastrophe. Ich schaffe es frühestens bis neun. Geht das?«

»Natürlich, mach dir keine Sorgen«, erwidere ich. »Fährst du gerade?«

»Ich habe eine Freisprechanlage«, sagt sie. Ich höre ungeduldiges Gehupe. »Verdammter Schwachkopf! Nicht du, Carys, sondern der Blödmann im BMW
, der mich gerade geschnitten hat, um die Spur zu wechseln.«

»Mum, am besten legst du jetzt auf und konzentrierst dich aufs Fahren. Wir reden, wenn du hier bist. Hetz dich nicht.«

Als ich das Telefon auf der Armlehne des Sofas deponiere, bemerke ich aus den Augenwinkeln, dass etwas zwischen den Polstern steckt. Es ist der Beutel mit all meinen Besitztümern, die ich bei mir hatte, als man mich mit dem Hubschrauber vom Flussufer abtransportiert hat. Das Krankenhaus hat ihn mir geschickt.

Ich gehe damit in die Küche und kippe ihn auf der Tischplatte aus gebeizter Fichte aus. Meine Kleidung wurde gestern an Seb ausgehändigt und fristet nun ihr Dasein in der Waschmaschine, wartet darauf, dass Mum sich um sie kümmert. Mum hat darauf bestanden, dass ich keinen Finger krümme, und um ehrlich zu sein, hatte ich nicht die Kraft, ihr zu widersprechen. Wenn ich Mum etwas Praktisches zu tun gebe, wird sie sich darüber freuen und sich nützlich vorkommen.

Zwischen meinen Sachen erkenne ich den kleinen, wasserdichten Beutel, den ich um die Taille trug, als 
Alfie und ich in die Kajaks stiegen. Mein Mund wird trocken, als ich mit dem Finger über das Plastik streiche. Ich kann die Umrisse des Telefons ertasten. Alfies Handy. Nur ein einziger Mensch weiß, dass ich es habe, und der wird ebenso wie ich zu verhindern versuchen, dass es der Polizei in die Hände fällt.

Ich verstaue das Handy wieder im Beutel und stecke es ein. Ich werde es im Safe hinten in meinem Schrank verstecken, wo noch eine Zeitbombe tickt. Ich verstehe sie zwar nicht ganz, doch mit jedem Gedanken wird die Vorahnung stärker, dass sie jeden Tag hochgehen kann.

»Hammerton«, sage ich laut. Wieder steige ich die Treppe zu meinem Zimmer hinauf und drehe im Bad den Wasserhahn ab. Ich stehe vor den Einbauschränken. Darren hat sie eigens anfertigen lassen, um zu beiden Seiten des Kamins so viel Platz wie möglich zu haben. Ich öffne die rechte Tür. Auch diese Seite verfügt über einige Schubladen. Die oberste Schublade ist nur halb so tief wie die übrigen drei. Auf den ersten Blick würde man, sobald Kleidung, in diesem Fall Socken, darin liegt, die falsche Rückwand nie bemerken. Als ich die Schublade ganz herausziehe, kommt ein Geheimfach in Sicht, das genau die richtige Größe für einen Hotelzimmersafe hat. Ich tippe die Nummer ein, und das kleine LED
-Lämpchen leuchtet grün auf.

Ich habe diesen Safe seit fast zwei Jahren nicht mehr geöffnet. Die Geister der Vergangenheit sind in einem dunklen Winkel meines Zimmers verborgen. An einem 
ähnlichen Ort wie in meinen Gedanken. Ich schließe die Augen, atme tief durch und mache den Safe auf.

Drinnen liegt ein brauner DIN
-A4-Umschlag mit der Aufschrift »Privat« und meinem Namen darauf, geschrieben von mir selbst.

Ich setze mich an meinen Frisiertisch und kippe den Inhalt auf die Glasplatte. Ein Zeitungsausschnitt. Die Fotokopie einer Immatrikulationsbescheinigung aus dem College. Eine Feder und eine kleine Grußkarte, wie man sie an einem Geburtstagsstrauß befestigt. Oder an einem für eine Beerdigung.

Ich denke an Darrens Beerdigung und an die zahlreichen Studenten, die erschienen waren, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Ich fand es unbeschreiblich rührend, diese jungen Leute zu sehen, zu denen Darren echte Nähe empfunden hat und die diese Zuneigung so klar erwiderten. Trotz meiner Trauer fühlte ich mich verpflichtet, ihre gebrochenen Herzen zu trösten. Es war ein bewegender Moment, und ich bin sicher, dass diese Geste für sie ebenso hilfreich war wie für mich.

Doch als ich mich umwandte, entdeckte ich eine einsame Studentin. Ihr fiel nicht auf, dass ich sie ansah. Zunächst bemerkte ich das tiefe Leid in ihren Augen und den Schmerz, der sich tief in ihr Gesicht eingegraben hatte. Das und einige geflochtene Haarsträhnen, mit buntem Garn umwickelt und mit einer Feder am Ende. Ich trat auf sie zu, um sie ein wenig zu trösten. Aber sobald ich sie begrüßte und sie fragte, ob sie eine von Darrens Studentinnen sei, wurde sie so leichenblass, 
dass ich schon befürchtete, sie könnte ohnmächtig werden. Sie wich vor mir zurück und machte zwei oder drei Schritte, ehe sie sich umdrehte und von dem Friedhofsgelände rannte. Erst später, als ich Darrens Papiere sichtete, entdeckte ich eine Kopie ihrer Studentenbescheinigung. Leah Hewitt. Ich fand sie zwar auf Facebook, doch die privaten Einstellungen verhinderten, dass ich mehr erfuhr.

Als ich mich am College nach ihr erkundigte, teilte man mir mit, sie habe sich abgemeldet. Selbst wenn die Verwaltung eine Nachsendeadresse gehabt hätte, hätte man sie mir unmöglich geben dürfen. Als ich das nächste Mal ihr Facebook-Konto aufrief, war es deaktiviert.

Etwas an Leah Hewitt verriet mir, dass sie keine Durchschnittsstudentin war. Erstens war sie Eigenbrötlerin, doch das allein war nicht der Grund, warum ich sie aufspüren wollte. Es war der Ausdruck, den ich in ihren Augen erkannt hatte, ein tief sitzendes Gefühl, das mich beunruhigte. Ich wusste, dass ich mich irgendwann damit würde befassen müssen. Vielleicht nicht sofort oder kurz nach der Beerdigung. Aber mir war klar, dass sie wieder in mein Leben treten würde. Doch dann wurde ich so von den Nachwehen von Darrens Selbstmord mitgerissen, dass ich sie zwar nicht vergaß, sie aber beiseiteschob, um mich um mein eigenes Kind zu kümmern, das mich sehr dringend brauchte.

Ich greife nach der Feder. Ich habe sie einige Wochen nach der Beerdigung auf dem Beifahrersitz von Darrens Auto entdeckt. Als ich das Auto staubsaugte, sah ich 
die bunte Feder unter dem Sitz zwischen Gurthalterung und Mittelkonsole hervorlugen. Wenn man eine Feder findet, ist das angeblich ein Zeichen dafür, dass ein geliebter Verstorbener zu Besuch gekommen ist. In einer für mich ungewöhnlichen sentimentalen Anwandlung nahm ich die Feder mit ins Haus. Erst einige Zeit später dämmerte mir, was sie zu bedeuten hatte.

Ich wende mich dem Ausdruck der Studentenbescheinigung zu. Wenn die Studenten zu Beginn des Studienjahrs ans College zurückkehren, erhalten sie provisorische Bescheinigungen mit ihren Daten und einem Foto. Nach drei Wochen haben sich alle immatrikuliert, und die provisorischen Bescheinigungen werden durch elektronische Ausweise ersetzt. Ich weiß noch, wie sehr es mich wunderte, dass Darren ihre Bescheinigung behalten hatte, aber in meiner Trauer konnte ich anscheinend nicht klar denken.

Ich mustere die Schwarz-Weiß-Kopie von Leah Hewitts Gesicht und studiere gründlich jedes Detail, auf der Suche nach der kleinsten Ähnlichkeit. Sind es die Augen? Die Nase? Der Mund? Ich bin mir nicht sicher. Je länger ich das Gesicht der jungen Frau unter den Worten Hammerton College of Further Education
 ansehe, desto mehr krampft sich mir der Magen zusammen.

Der schwere Nebel der Trauer lichtet sich, und ich verstehe, warum er ihre Bescheinigung aufbewahrt hat. Und in einem kleinen Winkel meines Verstandes setzen sich die Einzelheiten zu dem Ungeheuer zusammen, vor dem ich mich zwei Jahre lang versteckt habe.





Kapitel 37

Mein Kopf ist ein Morast aus Gedanken, die im Kreis herumwirbeln wie ein Wiener Walzer. Mir wird ganz schwindelig davon, während ich versuche, sie zu ordnen. Und dann ist da noch ein heftiges Zerren in meinem Herzen, als würde es mir jeden Moment in die Magengrube stürzen. Es balanciert am Rand der Erkenntnis entlang. Ich bin noch nicht so weit, doch wenn die Musik verstummt, mein Kopf sich nicht mehr dreht, und meine Gedanken sich hübsch ordentlich aufreihen, wird mein Herz gewiss in den Abgrund torkeln.

Mein anfängliches Bedürfnis, mir Alfies Fotos anzuschauen, ist verflogen. Ich ertrage nur eine schmerzhafte Entdeckung auf einmal. Wie ein Roboter gehe ich hinunter ins Wohnzimmer und krame in den CD
s, in der Hoffnung, dass die Musik mir helfen wird, wieder klar zu denken. Wenn ich alle Türen offen lasse, kann ich sie auch im Bad noch hören. Vielleicht vertreibt sie sogar meine Gedanken an Alfie und Darren, düstere Gedanken, die stets dicht unter der Oberfläche lauern.

Die gedämpften Klänge von James Blunt wehen die Treppe hinauf. Kurz bedauere ich, das Angebot des 
Krankenhauses abgelehnt zu haben, mir etwas zum Schlafen mitzugeben. Meine Betablocker haben sich im Fluss aufgelöst. Und da ich keine mehr im Haus habe, greife ich zur Alternative und schenke mir ein Glas Wein ein.

Offenbar habe ich mehr Badeöl benutzt als angenommen. Eine gewaltige schäumende Masse aus weißen Blasen treibt auf dem Wasser. Ich schalte das kalte Wasser ein und vermische es mit dem heißen.

Als ich auf dem Badewannenrand sitze und mit der gesunden Hand eine Acht in den Schaum male, habe ich das unbehagliche Gefühl, dass ich nicht allein bin. Ich wirble herum, kippe fast rückwärts in die Wanne und schreie vor Schreck leise auf.

Ich sehe den Kopf von Zoe, die unten an der Treppe steht. Vom Treppenabsatz aus schaue ich zu ihr hinunter und überlege, wie zum Teufel sie in mein Haus gekommen ist.

»Du hast das Küchenfenster offen gelassen«, verkündet sie, als könne sie meine Gedanken lesen.

Schweigend starren wir einander an. Und in diesen wenigen Sekunden passen alle Teilchen, nicht nur die des letzten Wochenendes, sondern der zwei Jahre, die dorthin geführt haben, allmählich zusammen. Mir werden die Knie weich, sodass ich mich am Treppengeländer festhalten muss.

Im nächsten Moment läuft Zoe, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Ich schreie noch einmal auf, diesmal lauter, haste über den Treppenabsatz 
in mein Schlafzimmer und knalle die Tür zu. Panisch sehe ich mich nach etwas um, mit dem ich die Tür blockieren kann, wenn auch nur, um mir ein paar Sekunden zu erkaufen. Der Nachttisch ist die einzige Möglichkeit. Aber mit einer Hand werde ich ihn nicht schnell genug schieben können.

»Carys! Carys, mach dich nicht lächerlich.« Zoes Stimme kommt näher. Jetzt ist sie oben. Ich höre das lose Dielenbrett auf dem Treppenabsatz unter ihr knarzen.

»Hau ab. Lass mich in Ruhe«, rufe ich. »Ich telefoniere gerade mit der Polizei.«

»Na, na, jetzt lüg mal nicht. Ich habe dein Handy, und der Festnetzanschluss ist unten.« Sie steht vor der Schlafzimmertür. »Also, kommst du jetzt raus, damit wir reden können, oder soll ich reinkommen?«

Ich überlege, ob ich stur bleiben und eine Prügelei mit Zoe riskieren soll. Doch da ich nur einen Arm benutzen kann und außerdem kleiner bin als Zoe, bin ich im Nachteil. Sie hat sich offenbar von ihrem verstauchten Knöchel erholt. Inzwischen bezweifle ich sogar, dass sie je verletzt war. Ich habe den Verdacht, dass es sich nur um einen Trick gehandelt hat, um mich noch mehr zu verunsichern und um einen Grund zu haben, zu Hause zu bleiben. Ich schleiche ums Bett herum zum Fenster. Würde ich es nach unten schaffen? Vor der Haustür und dem Panoramafenster im Wohnzimmer verläuft eine kleine Veranda, die meinen Sturz abfangen würde. Ich mühe mich mit dem Schlüssel im Fensterschloss ab und verfluche mich selbst, dass ich nach unserem Einzug auf 
den Einbau bestanden habe. Die Schlösser sollten dazu dienen, Gefahren von außen abzuwenden, nicht zu verhindern, dass ich vor Bedrohungen in meinem Zuhause fliehe.

»Anscheinend muss ich reinkommen«, ruft Zoe. Die Klinke bewegt sich, die Tür öffnet sich langsam.

Inzwischen habe ich das Fenster aufgeschlossen. Ich packe die Kordel der Jalousien, zerre daran und ziehe sie zur Seite, um die Jalousie zu fixieren. Doch noch ehe ich etwas unternehmen kann, hat Zoe das Bett umrundet und schleppt mich vom Fenster weg.

»Loslassen!«, brülle ich sie an und versuche, mich ihrem Griff zu entwinden. Meine bandagierte Hand behindert mich. Meine nackten Füße können Zoes Schienbeinen nichts anhaben. Sie verdreht mir schmerzhaft den Arm nach hinten, greift mir mit der anderen ins Haar, biegt mir den Kopf in den Nacken und stößt mich aus dem Zimmer.

»Zoe, was soll das, verdammt?« Ich schreie auf und halte mit meiner freien Hand mein Haar fest. Wenn sie noch kräftiger daran zerrt, reißt sie es mir noch mitsamt der Wurzeln aus.

»Ich habe dir doch gesagt, dass ich mit dir reden will. Lass uns runtergehen, ja?«

»Als hätte ich eine andere Wahl«, entgegne ich. »Könntest du bitte meinen Arm loslassen. Du tust mir weh.«

»Das ist ja Sinn und Zweck der Übung«, antwortet Zoe. Kurz bleibt sie oben an der Treppe stehen, und 
einen schrecklichen Moment lang befürchte ich schon, dass sie mich hinunterstoßen könnte. »Ganz langsam, eine Stufe nach der anderen.«

Sie bugsiert mich ins Esszimmer, allerdings nur, um sich einen Stuhl zu schnappen. Sie lässt meinen Arm los und zieht mit der freien Hand den Stuhl in die Diele. Dann schubst sie mich auf den Stuhl und fördert aus der Hosentasche einige rote Kabelbinder zutage.

Als Zoe meine Haare loslässt, um mein Handgelenk an die Armlehne des Stuhls zu fesseln, nutze ich die Chance, die womöglich meine einzige sein könnte. Ich hebe die Knie und ramme ihr beide Füße in den Bauch. Zoe stöhnt zwar auf und weicht seitlich aus, umklammert jedoch weiter mein verletztes Handgelenk. Der Schmerz durchfährt mich wie ein glühender Schürhaken, und ich bin sofort außer Gefecht gesetzt.

»Das war nicht sehr sportlich von dir«, stellt Zoe fest, während sie geschickt meine Handgelenke an die Armlehnen bindet.

Schreiend und brüllend trete ich um mich und trample mit den Fersen auf die Dielenbretter, in der Hoffnung, dass einer der Nachbarn mich hören wird. In einem frei stehenden Haus ist das ziemlich unwahrscheinlich, aber ich kann doch nicht einfach dasitzen und mich dem ergeben, was Zoe mit mir vorhat. Ich mache mir keine Illusionen. Ein gemütliches Plauderstündchen steht sicher nicht auf dem Programm.

»Verdammte Scheiße, Carys, halt endlich still!«, ruft Zoe. Sie greift nach einer Tasche, die ich vorhin nicht 
bemerkt habe, und holt eine Rolle Isolierband heraus. Mit den Zähnen reißt sie einen Streifen ab und klebt ihn mir fest auf den Mund.

Dann setzt sie sich auf den Boden und lehnt sich schwer atmend mir gegenüber an die Wand. Die Knie hat sie angezogen, ihre Arme ruhen darauf. »Jetzt bin ich total fertig«, sagt sie. »Du hättest dir die Mühe sparen sollen, dich zu wehren. Du brauchst deine Kraft noch für später.«

Ich kann nicht antworten. Ich versuche, meine Arme zu befreien, doch die Kabelbinder sind zu eng, und mein linkes Handgelenk und meine Schulter schmerzen zu sehr, sodass es nicht viel nützt. Ich beschließe, auf Zoes Rat zu hören und meine Kräfte zu schonen.

Kurz darauf hievt Zoe sich auf die Füße und klopft sich die Hose ab. »Schon viel besser. Hübsch ruhig.« Eine nicht erkennbare Melodie vor sich hin summend, kramt Zoe in ihrer Tasche und entnimmt ihr ein Seil. Lächelnd dreht sie sich zu mir um. »Kennst du das noch?«

Meine Augen quellen hervor, und eine Welle der Angst überschwemmt mich. Es ist das Kletterseil aus dem Haus, das mit der Henkersschlinge.

Entsetzt beobachte ich, wie Zoe die Treppe hinaufsteigt. Auf halber Höhe bleibt sie stehen und knotet ein Ende zwischen zwei Pfosten fest ans Geländer. Die Schlinge baumelt auf Augenhöhe vor mir. Der Anblick ist hypnotisierend. Ich habe Bilder von Darren vor Augen. Das ertrage ich nicht. Mir kommen die Tränen, und ich spüre, wie sie mir über die Wangen strömen. 
Ich stemme mich gegen die Fesseln um meine Handgelenke und versuche aufzustehen, indem ich die Arme nach hinten drücke und den Stuhl unter mir wegschiebe. Der Schmerz in Handgelenk und Schulter ist mörderisch. Vornübergebeugt steure ich auf die Haustür zu, doch ich schaffe es nur bis zum Fuß der Treppe, bis Zoe mir den Weg versperrt.

»Mach dich nicht lächerlich, Carys«, meint sie. »Wenn du zu ungeduldig bist, um zu bleiben, wo du bist, fangen wir am besten jetzt gleich an.« Wieder beginnt sie zu summen, während sie mich mühelos auf den Stuhl befördert. Leider steht dieser jetzt auf dem Teppich in der Diele, sodass sie nur daran ziehen muss, um mich an den Ausgangspunkt zurückzuschleifen.

Trotz des Isolierbands schreie ich, doch es sitzt zu eng und dämpft jedes Geräusch. Zoe streift mir die Schlinge über den Kopf. Der Knoten berührt meinen Nacken. Dann geht sie wieder die Treppe hinauf, und ich spüre, wie das Seil strammer wird und mir in die Haut schneidet. Ich recke den Hals, sosehr ich kann, aber Zoe strafft das Seil, bis es mir die Luftröhre zuschnürt. Mühsam hole ich durch die Nase Luft.

Sie kehrt zu mir zurück und greift in ihre Tasche. Plötzlich hat sie ein Schnappmesser in der Hand. Ich versuche, der Klinge auszuweichen; sie funkelt in dem Sonnenlicht, das durch die Tür hereinströmt. Ein Regenbogen aus Farben ergießt sich in den Raum wie von einer Glitzerkugel. Nur dass das hier keine Party ist. Zoe schlitzt die Kabelbinder auf, sodass meine Arme 
vom Stuhl wegschnellen. Sofort taste ich nach dem Seil um meinen Hals, um den Druck loszuwerden. Ich schaffe es aufzustehen, und die Spannung lässt nach. Allerdings nicht lange, denn Zoe packt das lockere Ende des Seils und zerrt daran. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um nicht erstickt zu werden.

»Rauf auf den Stuhl«, befiehlt sie.

Ich gehorche, denn ich habe keine andere Wahl. Kurz löst sich der Druck um meinen Hals, doch sobald ich auf dem Stuhl stehe, zieht Zoe wieder am Seil und verkürzt es. Ich verliere den Kontakt zum Stuhl, als Zoe das Seil mit einigen Knoten um einen der Pfosten wickelt.

Meine Füße zappeln in der Luft, als ich versuche, etwas zu finden, das mein Gewicht stützt. Ich erwische eine der Armlehnen. Meine Zehen berühren sie kaum.

Zoe steht da und bewundert mich einen Moment. Lächelnd verschränkt sie die Arme. »Du siehst fast aus wie eine Ballerina«, stellt sie fest.

Ich reiße mir das Klebeband vom Mund, so heftig, dass mir die Haut brennt. »Um Himmels willen, Zoe, hör auf. Bitte tu es nicht.« Ich schluchze und schnappe gleichzeitig nach Luft. »Hör auf, bevor du zu weit gehst.«

»Wo ist das Handy?«, fragt sie und fixiert mich mit stumpfen, leeren Augen. »Alfies Handy, das du aus dem Haus mitgenommen hast. Wo ist es?«

Als Zoe das Handy erwähnt, fügt sich ein weiteres Puzzleteilchen ein. »Du
 hast Alfie eine SMS
 geschickt, nicht Tris«, sage ich
.

»Ach, Schätzchen, hast du das jetzt erst kapiert?«, höhnt sie. »Natürlich war ich es.«

»Laut Polizei war Tris Alfies Therapeut. Ich dachte, er hätte Alfie irgendwie manipuliert, aber er war es gar nicht, sondern du. Wie hast du das geschafft?«

»Ehrlich, Carys, du bist genauso dämlich wie Tris und die anderen. Eigentlich sollte ich für meine Vorstellung einen Oscar kriegen. Ihr habt mich alle für eine dümmliche Blondine gehalten, die in allem nur das Gute sieht, richtig?«

»Du hast uns benutzt«, entgegne ich.

»Absolut. Das Lustigste war, als du Tris im Haus angetroffen hast. Du weißt schon, als ich Glupschaugen gemacht und dich gebeten habe zu fliehen.« Sie setzt dieselbe Miene auf wie damals und formt mit den Lippen die Worte »Lauf« und »Hol Hilfe«. Dann lacht sie in sich hinein. »Es war ein Heidenspaß. Du hast mir total geglaubt.«

»Du und Tris, ihr habt zusammengearbeitet?«

»Bitte, verschon mich. Ich lasse mich doch nicht mit so einem Loser ein.« Sie betrachtet ihren Fingernagel und sieht mich an. »Das Problem bei Tris ist, dass er mit dem falschen Körperteil denkt, wenn es um Frauen geht. Schmeichel ihm ein wenig, streichle den Macho in ihm. Ja, ich habe ihm den Gefallen getan und ihn um den Finger gewickelt.« Zoes Miene ist selbstzufrieden. »Ich habe ihm weisgemacht, dass er mir hilft, den Verdacht von mir auf dich zu lenken. Ich habe ihm erklärt, dass die Affäre ans Licht kommen würde, und wenn 
auch nur der kleinste Hinweis bestünde, dass ich etwas mit Joannes Tod zu tun habe, würde man sich auch mit ihm befassen. Aber wenn wir es so darstellten, dass du durchgedreht bist und Joanne getötet hast, seien wir beide aus dem Schneider.«

»Du hast ihn benutzt?«

»Er war ein Mittel zum Zweck, genau wie Joanne.«

»Was soll das heißen?« Ich möchte wirklich wissen, wie Zoe tickt, insbesondere deshalb, weil ich ein wenig Zeit gewinne, wenn ich sie zum Reden bringe. Keine Ahnung, wie ich aus der Sache rauskommen soll, doch mein Überlebensinstinkt hat das Steuer übernommen.

»Das hast du doch inzwischen bestimmt selbst rausgefunden«, erwidert Zoe und greift nach der Studentenbestätigung, die sie aus meinem Zimmer mitgenommen hat. »Leah Hewitt war meine Tochter. Ich habe sie bekommen, als ich noch sehr jung war. Ihr Dad hat sich verkrümelt, sobald er von meiner Schwangerschaft erfuhr. Also musste ich sie allein großziehen.«

»War?
 Leah Hewitt war
 deine Tochter?«

Kurz huscht ein Anflug von Schmerz über ihr Gesicht. Bevor sie weiterspricht, betrachtet sie das Foto ihrer Tochter, ohne auf meine Frage zu achten. »Dein Mann hat Leah missbraucht. Sie war eine hilflose Studentin auf der Suche nach einem Vaterersatz.«

Sie faltet die Bescheinigung in der Mitte zusammen und verstaut sie in ihrer Tasche. »Als das Hammerton College mir mitteilte, Darren habe gekündigt, habe ich mich mächtig ins Zeug gelegt, um ihn aufzuspüren. Um 
rauszukriegen, wo er wohnt. Ich habe ihn mehrere Wochen lang beschattet. Dich habe ich auch beobachtet. Und Alfie.« Zoe baut sich mit verschränkten Armen vor mir auf. »Ich wollte wissen, was für ein Perverser dein Mann ist. Ich wollte ihn zur Rede stellen und ihn zwingen, seine Tat zu gestehen. Zuzugeben, was für ein Schwein er ist.«

Ich überlege, wie oft Zoe mich und meine Familie im Alltag ausspioniert hat. Dass sie uns gestalkt hat, ohne dass wir auch nur das Geringste davon ahnten, ist eine beunruhigende Vorstellung. Zumindest ich
 habe nichts bemerkt. »Und, hast du ihn zur Rede gestellt?«

»Nein, ich hatte keine Gelegenheit. Der Feigling hat sich erhängt.«

»Hast du dich danach nicht besser gefühlt? War der Gerechtigkeit damit nicht Genüge getan worden?«

»Wie schon gesagt, er war ein Feigling. Aber vielleicht hätte ich es sogar auf sich beruhen lassen, wäre Leah nicht gewesen.« Zoe schluckt, und wieder erkenne ich Schmerz in ihrer Miene. »Meine Leah, meine wunderschöne Tochter … sie ist über seinen Tod nicht hinweggekommen. Es hat ihr das Herz gebrochen. Schließlich hat sie sich die ganze Zeit über vorgegaukelt, dass er dich irgendwann ihretwegen verlassen würde.« Zoe schlägt die Hände vors Gesicht, atmet tief durch und lässt sie wieder sinken. »Zwei Tage später hat sie sich ebenfalls erhängt. Es war wie in einer schlechten Parodie von Romeo und Julia
. Sie war so besessen von ihm, dass sie nicht ohne ihn leben konnte.
«

Ich schnappe nach Luft. »Oh, Zoe, das tut mir so leid.«

Zoe drischt mit der Faust gegen das Bücherregal. »Ich will deine Entschuldigungen nicht!«, brüllt sie. »Was nützen die mir? Gar nichts! Sie bringen mir meine Tochter nicht zurück!«

»Das hier genauso wenig.«

»Jemand muss bezahlen.« Ihr Tonfall ist kalt und herzlos. Einige Male marschiert sie in der Diele auf und ab, ehe sie vor mir stehen bleibt. »Ich habe entschieden, dass du mir etwas schuldest. Du musst gewusst oder wenigstens geahnt haben, was los ist. Ich kann dir nicht verzeihen, dass du tatenlos zugeschaut hast.«

»Zoe, ich schwöre, ich hatte keinen Verdacht.«

»Maul halten. Deine Lügen interessieren mich nicht.« Zoe schubst den Stuhl mit dem Fuß an, sodass dieser erbebt und die Schlinge mir in den Hals schneidet. »Nach Leahs Tod habe ich mich jede Nacht in den Schlaf geweint und mir gewünscht, ich hätte irgendetwas getan, um ihr zu helfen. Mich im College besser durchgesetzt. Darren zur Schnecke gemacht. Und dann, eines Tages, wachte ich auf und las einen Zeitungsartikel über einen Mann, dessen Tochter überfallen worden war. Er ist losgezogen und hat den Täter verprügelt, und zwar so, dass der es beinahe nicht überlebt hätte. Der Richter hatte Mitleid mit ihm. Er bezeichnete es als Verbrechen aus Leidenschaft. Ich weiß noch, dass ich dachte, was für ein guter Vater er war, weil er seine Tochter so verteidigt hat. Er hat seiner Tochter gezeigt, wie viel sie ihm 
bedeutete. Er wurde mit den Worten zitiert, er hätte sie im Stich gelassen, wenn er die Hände in den Schoß gelegt hätte. Da wurde mir klar, dass ich Leah zwar nicht wieder lebendig machen konnte, doch im Stich lassen würde ich sie auch nicht.«

»Und da hast du beschlossen, dich an mir zu rächen?«

»Allmählich kapierst du«, erwidert Zoe. »Allerdings musste ich vorsichtig sein und auf Zeit spielen. Ich habe mich mit Joanne im Fitnessstudio angefreundet. Ich hatte dich einige Male zusammen mit ihr gesehen, auch in der Schule. Sich an Joanne heranzumachen und mir Zugang zu eurer exklusiven Clique zu verschaffen, war einfach. Ich bin sogar extra hierhergezogen, verdammt.«

»Und die ganze Zeit hatte ich nicht die leiseste Ahnung.«

»Als ich erfuhr, dass Joannes Tochter in Darrens Klasse gewesen war, habe ich den Göttern für mein Glück gedankt. Alles wurde mir auf einem Silbertablett serviert.«

»Ich kapier das nicht.«

Zoe seufzt ungeduldig auf. »Ich habe zwar nicht viel Zeit, aber ich erzähle es dir trotzdem.« Lächelnd brüstet sie sich mit ihrer Schlauheit. »Joanne hat mir einmal anvertraut, Ruby habe für Darren geschwärmt. Sie hat mir gesagt, du hättest zu ihm gehalten. Sie hat mir alles erzählt. In Joanne habe ich die gleiche Hilflosigkeit erkannt, die ich selbst erlitten hatte. Sie vergeht niemals, weißt du, sie schwärt in einem einfach weiter. Das und 
die Tatsache, dass du deinen Mann verteidigt hast, obwohl er einen Hang für Studentinnen hatte.«

»Das ist eine Lüge.«

»Aber, aber, Carys. Wir alle wissen, dass es stimmt. Darren Montgomery hatte es schon öfter getan. Deshalb musste er Hammerton ja verlassen. Ich bin überzeugt, dass meine Tochter nicht seine erste Eroberung war. Allerdings scheint Ruby seine letzte gewesen zu sein.«

»Sei still!«

»Verzeih, wenn dir das unangenehm ist.« Lächelnd neigt Zoe den Kopf zur Seite. »Wo war ich noch mal stehen geblieben? Ach ja. In meinen Augen warst du genauso schuldig wie dein Mann. Und so habe ich ­Joanne in ihrer Besessenheit bestärkt und sie dazu ermutigt, dich bloßzustellen und allen zu zeigen, wie du wirklich bist. Unterdessen habe ich geduldig auf den richtigen Moment gewartet, um zuzuschlagen. Als sie mir von ihren Plänen für das Wochenende berichtet hat, war mir klar, dass das die optimale Chance ist, dir ebenso viel Schmerz und Leid zuzufügen, wie ich habe ertragen müssen.«

»Du Miststück«, murmle ich.

Zoe rüttelt an der Armlehne des Stuhls. Ich verliere das Gleichgewicht, und für einen Moment taste ich mit den Zehenspitzen hilflos in der Luft herum. »Nicht ich bin hier das Miststück, sondern du! Du hast deinen schmierigen Mann unterstützt.«

»Warum bist du nicht zur Polizei gegangen?
«

»Die hätte mir nicht geglaubt. Meine eigene Tochter hat sich geweigert, gegen Darren auszusagen. Weißt du, sie hat ihn geliebt.« Ich bemerke, dass ihre Wut sich legt. Sie lässt die Schultern hängen, und ihr Griff um den Stuhl lockert sich. »Sogar nach seinem Selbstmord hat sie ihn noch geliebt.«

»Ich weiß«, erwidere ich leise. »Mir ist gerade erst klar geworden, dass ich sie auf der Beerdigung getroffen habe. Ich habe ihre Trauer als die einer jungen Studentin missverstanden, die über den Tod ihres Tutors erschüttert ist. Ich habe mich geirrt. Es war die Trauer einer jungen Frau um einen geliebten Menschen. Es tut mir so leid, Zoe. Ich hatte keine Ahnung.«

»Die hättest du aber haben müssen«, herrscht sie mich an. Ihre Stimmung schwankt wie ein Segel im Wind.

»Zoe, bitte. Lass mich runter. Dann können wir in Ruhe darüber reden«, flehe ich sie an. Sie hat doch nicht allen Ernstes vor, mich zu lynchen? Sie will mir bestimmt nur einen Schrecken einjagen.

Zoes Laune schlägt erneut um, diesmal von versöhnlich zu angriffslustig. Erneut packt sie den Stuhl und starrt mich drohend an. »Das Handy, Carys. Wo ist das Handy, das Alfie im Haus bei sich hatte?«

»In meiner Tasche«, krächze ich, weil meine Beine zittern. Das Seil schneidet tiefer in meine Haut ein und schnürt mir die Luftröhre zu.

Zoe klopft die Taschen meiner Fleecejacke ab und holt das Handy heraus. »Danke«, sagt sie und wirft es 
in ihre Tasche. »Weißt du, in Schottland hast du mich ja eine Weile hinters Licht geführt, weil du auf meine SMS
 geantwortet hast.«

»Ich dachte, du wärst Tris«, erwidere ich und beobachte ihr Gesicht, um ihre Stimmung abzuschätzen.

»Alfie sollte mir simsen, damit ich wusste, ob ich Alarm schlagen konnte. Eigentlich wollte ich im Haus warten, aber Tris hat darauf beharrt, dass wir dich als vermisst melden müssten. Deshalb habe ich die SMS
 geschickt. Sehr gut, Carys, du Musterschülerin. Du hast mich reingelegt.«

Von der kippeligen Haltung schmerzen meine Wadenmuskeln, und ich muss ständig leicht mein Gewicht verlagern, um nicht zu stürzen. Ein Jammer, dass Mum nicht rechtzeitig hier war. Vielleicht hätten sich die Dinge dann nicht so entwickelt. Andererseits hätte Zoe auch versuchen können, Mum etwas anzutun. Ich beschließe, aus voller Kehle zu schreien, um Mum zu warnen, wenn ich sie den Gartenweg hinaufkommen sehe. Möglicherweise kann sie ja die Polizei verständigen, ehe es zu spät ist. Bis dahin muss ich Zoe weiter in ein Gespräch verwickeln. »Wie hast du Alfie in die Sache reingezogen?«

»Ach, das war ein Kinderspiel. Ich wusste von ­Joanne, dass Alfie bei Tris in Therapie ist …«

»Du wusstest das?« Enttäuschung ergreift mich, und wieder verspüre ich die altvertraute Eifersucht. Joanne war besser über meinen Sohn im Bilde als ich.

»Sobald ich darüber Bescheid wusste, war es nicht schwierig … wie soll ich mich ausdrücken? … Tris abzu
lenken. Während er unter der Dusche stand, habe ich in seinem Aktenkoffer herumgeschnüffelt. Du hättest mich sehen sollen. Ich war wie eine Agentin beim MI
5: Ich habe seinen Laptop hochgefahren und die Dateien auf einen USB
-Stick kopiert!« Die Selbstzufriedenheit ist Zoe deutlich am Gesicht abzulesen, als sie ihre Aktivitäten schildert. »So konnte ich nach Lust und Laune alles über Alfie lesen. Danach ging es nur noch dar­um, sein Vertrauen zu gewinnen und ihm in aller Ruhe einzureden, er könne seine Rache kriegen und dabei auch noch ein paar Punkte machen.«

»Und das hast du ohne Tris’ Wissen getan?«

»Na klar. Ich hielt das Wochenende für eine gute Gelegenheit, Joannes Überraschung meine eigene entgegenzusetzen. Und wie sich herausstellte, entwickelten sich die Dinge noch viel besser, als ich sie hätte planen können. Dein kleines Tête-à-Tête mit Joanne hat mir die perfekte Chance geliefert, sie zu konfrontieren. Ein Jammer, dass es so geendet ist. Ich wollte sie nicht verletzen. Sie hat mich als Hure beschimpft, weil ich mit ihrem Mann schlafe, und ehe ich mich’s versah, habe ich sie mit einem Holzscheit geschlagen. Ich habe nicht einmal bemerkt, dass ich es aufgehoben hatte. Offenbar ist bei mir eine Sicherung durchgebrannt.«

»Du hast Joanne getötet.«

»Es war ein Unfall. Aber ich durfte keine Anklage wegen Mordes oder Totschlags riskieren. Zufällig hast du es geschafft, dich in die Schusslinie zu manövrieren. Niemand interessiert sich für mich. Echt genial.
«

»Du bist krank, das ist dir doch klar, oder? Du hast uns alle zum Narren gehalten.«

»Wie ich schon sagte: Ich habe einen Oscar verdient. Tja, ich brauchte nichts weiter zu tun, als dir, Joanne und Andrea ein falsches Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, damit ihr mich nicht als Bedrohung wahrnehmt. Eigentlich ein Jammer. Ich finde, du und ich, wir hätten gute Freundinnen werden können. Ich erkenne viel von mir in dir wieder.«

»Da überschätz dich mal nicht.« Meine Wut ist stärker als meine Vernunft.

»Wir haben beide Blut an den Händen«, entgegnet sie und kräuselt die Oberlippe. »Ich habe Joanne getötet, nachdem du mit ihr gesprochen hattest. Das gestehe ich. Und du musst gestehen, dass du Darren umgebracht hast.«

»Halt den Mund! Du hast ja keine Ahnung!«

»Ich weiß alles. Ich habe Tris’ Aufzeichnungen über seine Sitzungen mit deinem Sohn gelesen. Alfie hat belauscht, wie du und Darren euch am Morgen seines Todes in der Küche gestritten habt.«

»Hör auf«, flehe ich. »Bitte.« Aber Zoe hat viel zu viel Spaß daran.

»Darren hat dir gesagt, er wolle sich umbringen, weil sein Leben ohne dich nicht mehr lebenswert sei. Und du hast geantwortet, er würde seinen Mitmenschen damit nur einen Gefallen tun.«

»Das habe ich nicht so gemeint.« Die Tränen strömen mir ungehindert übers Gesicht
.

»Du hast hinzugefügt, je früher, desto besser.«

»Ich war zornig. Ich dachte, er wolle sich nur wichtigmachen. Er hatte schon so oft damit gedroht.« Mir läuft die Nase, und ich lasse kurz das Seil um meinen Hals los, um den Rotz abzuwischen.

»Alfie hat jedes Wort gehört. Verstehst du jetzt, war­um er dich so hasst? Er gibt dir die Schuld, und er hat allen Grund dazu.«

Leise weine ich vor mich hin. Ich kann Zoe nicht widersprechen. Es ist alles wahr. Ich wusste nicht, dass Alfie an jenem Morgen mitgehört hat. Ich habe es wirklich nicht so gemeint, aber Darren hat mich auf die einzige Weise bestraft, mit der er mir ernsthaft wehtun konnte. Er wollte, dass ich für den Rest meines Lebens leide. Tja, das hat wohl geklappt. Plötzlich scheint mir Sterben gar keine so schlechte Alternative zu sein. Dazu müsste ich nur mit den Zehen den Stuhl umkippen. Das wäre kein Problem.

Zoe redet weiter, und ihre Stimme holt mich in die Wirklichkeit zurück. Ich will nicht sterben. »Bitte hör auf, Zoe«, bettle ich.

»Dafür ist es längst zu spät. Ich könnte es nicht, selbst wenn ich es wollte. So lange habe ich auf diesen Tag gewartet. Warum jetzt aufhören, wo ich so dicht vor der Erfüllung meines Traums stehe?«

»Zoe, wir können darüber reden. Ich wusste nichts von den Vorgängen in Hammerton, ehrlich. Ich schwöre es bei Alfies Leben.«

»Warum erwähnst du es dann, wenn du ahnungslos 
warst?« Zoe hockt im Schneidersitz auf dem Fußboden und schaut zu mir hinauf. »Weshalb hast du diese Souvenirs?« Sie schwenkt das Foto von Leah.

»Ich habe den Zusammenhang gerade erst erkannt und bin immer noch nicht sicher, ob ich alles verstehe.«

»Lass uns ein Spiel spielen. In Gedenken an Joanne. Wir wissen ja, wie sehr sie Spiele geliebt hat.« Zoe faltet die Hände unter dem Kinn. »Du erzählst mir, was du zu wissen glaubst, und abhängig davon, ob du richtig tippst, wirst du belohnt oder bestraft.«

»Das ist doch albern, Zoe. Bitte, lass uns reden!«

Zoe schaut auf die Uhr. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Also Schluss mit der Diskutiererei. Los, die erste Tatsache, ticktack.«

Ich schlucke ein paarmal und versuche, mich so wenig wie möglich zu rühren. Bei jedem Ruck gräbt sich das Seil in meinen Hals. »Okay, wie du willst. Darren hat am Hammerton College Englisch unterrichtet. Leah Hewitt war seine Studentin.«

»Weiter. Für eine Belohnung verlange ich mehr.«

»Sie wurden sehr gute Freunde.« Ich warte auf Zoes Reaktion. Sie schürzt die Lippen und wedelt ungeduldig mit der Hand. »Sie standen sich sehr nah.«

»Verdammt, Carys, red nicht um den heißen Brei her­um.« Zoe springt auf und stößt den Stuhl unter mir weg. Meine Füße strampeln hilflos in der Luft. Mein Körpergewicht zieht mich nach unten, und ich spüre, wie es mir die Luftröhre zusammendrückt. Im nächsten Moment rückt Zoe den Stuhl unter meine Füße, 
so schnell, wie sie ihn weggenommen hat. Ich keuche dankbar auf, als ich wieder Halt habe. »Das ist die Strafe, wenn du einen Fehler machst. Du musst es laut aussprechen, damit ich dich hören kann. Ansonsten wird das Spiel nicht sehr lange dauern.«

Da ich keinen Augenblick daran zweifle, dass sie es ernst meint, zwinge ich mich, es laut auszusprechen. »Darren und Leah hatten eine Beziehung.« Zorn blitzt in Zoes Augen auf, weshalb ich rasch hinzufüge: »Sie hatten eine Affäre. Darren und Leah Hewitt waren ein Liebespaar.« Der Selbsterhaltungstrieb kennt keine Skrupel, wenn es darum geht, meine düstersten Gedanken auszusprechen. Doch innerlich winde ich mich trotzdem.

»Schon besser.« Zoe marschiert vor mir auf und ab. »Weiter.«

»Ich bin nicht sicher, was passiert ist und warum es aufgehört hat. Aber Darren hat am Hammerton College gekündigt. Seine Begründung war, man habe ihn bei einer Beförderung übergangen, die Leitung sei ausgewechselt worden, und er wolle eine Stelle nicht so weit weg von zu Hause.«

»Interessant«, stellt Zoe fest. »Das College hat sich nie zu Darrens Kündigung geäußert. Nur dass es im gegenseitigen Einverständnis geschehen wäre.« Dicht vor mir bleibt sie stehen. »Du musst gewusst haben, dass du mit einem Perversen verheiratet warst. Behaupte nicht, du hättest nie einen Verdacht gehabt.«

»Ich hatte keinen«, protestiere ich mit heiserer Stimme. »
Wirklich nicht. Er hat mir nie einen Anlass dafür gegeben. Mir ist klar, dass er seine Vertrauensposition missbraucht hat, aber Leah war zwanzig. Sie war kein Kind mehr.«

»Sie war MEIN
 Kind!« Zoes Stimme steigert sich um einige Dezibel. »Leah Hewitt war mein Kind. Dein Mann hat sie ausgenutzt. Er hat ihr alle Wunder dieser Welt versprochen.« Ihre Stimme wird leiser.

Es fällt mir schwer, das zu glauben. Oder habe ich es stets sogar vor mir selbst geleugnet? Ja, er war ein Charmeur und liebte die Frauen. Er sagte, er liebe alles an ihnen. Aber ich habe das immer als respektvolle Bewunderung gedeutet. »Tut mir leid, ich hatte keine Ahnung. Das musst du mir glauben.«

»Ich glaube nicht, dass du in deiner derzeitigen Lage irgendwelche Regeln aufstellen kannst«, erwidert Zoe. »Also zurück zu unserem Spiel. Was, meinst du, ist als Nächstes geschehen?«

»Ich … weiß es nicht.«

Zoe blickt übertrieben entnervt zur Decke. »Es macht keinen Spaß, wenn du nicht einmal rätst.«

Ich habe keine Lust mehr auf Zoes Theater. Sie spielt mit mir und hat nicht die Absicht, mich am Leben zu lassen. Nicht jetzt, nachdem sie alles gestanden hat. Ich habe nur noch eine Chance, mich zu retten. Wenn ich sie dicht genug an mich heranlocken kann, um ihr ins Gesicht zu treten, damit sie umkippt, schaffe ich es vielleicht, mein Bein bis zum Bücherregal zu schwingen. Dort könnte ich mich umdrehen und das Gleichgewicht 
halten, bis das Seil genug Spielraum hat und ich mir die Schlinge über den Kopf streifen kann.

Allerdings muss sie dazu in meine Nähe kommen, und das wird nur klappen, wenn sie mir wieder den Stuhl wegnehmen will. Es ist riskant, doch vermutlich gibt es keine andere Rettung.

»Weißt du was, Zoe? Fick dich doch ins Knie mit deinem dämlichen Spiel. Ich mache nicht mehr mit, und mir ist scheißegal, was du deswegen unternimmst.«

»Tja, meine liebe Freundin, für mich bist du diejenige, die gefickt aussieht, und das meine ich nicht erotisch.«
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»Und wie fühlt man sich so da oben?«, fragt Zoe. Sie lehnt am Flurtischchen und schaut zu mir hinauf. So beobachtet sie mich schon seit einigen Minuten. »Hoffentlich wird dir das Rumhängen nicht zu langweilig.« Sie lacht über ihren eigenen sadistischen Scherz.

»Ich habe eine Kopie dieser SMS
 an mein eigenes Handy geschickt«, versuche ich es in meiner Verzweiflung. Meine Füße zittern oben auf dem Stuhl. Ich sehe Zoe an und wünsche mir mit aller Macht, dass sie mir glaubt. »Und an Seb auch.«

Zoe neigt den Kopf zur Seite und wirft Alfies Telefon von einer Hand in die andere. »Ach, wirklich? Und das soll ich dir abkaufen? Für mich ist es kein Problem, das Handy auf gesendete Nachrichten zu checken.«

Mist, das habe ich mir gar nicht überlegt. Mein Plan, Zoe in meine Nähe zu locken, damit ich mich befreien kann, geht nicht auf. Wenn Mum nur nicht in diesem verdammten Verkehrsstau feststecken würde. Oder wenn ich Sebs Angebot zu bleiben doch angenommen hätte. Eine Träne rinnt mir aus dem Auge und läuft mir die Wange hinab
.

»Ach, liebe Carys, wein doch nicht«, sagt Zoe. »Du weißt ja, dass du den Stuhl nur wegzutreten brauchst. Dann hättest du es in ein paar Sekunden ausgestanden und müsstest nicht mehr länger rumhängen.« Wieder lacht sie auf. »Los, Carys, tu es.«

Sie löst sich vom Tisch, und für einen Moment denke ich, dass sie entweder den Stuhl wegstoßen oder mir so nah kommen wird, dass ich mit dem Fuß ihr Gesicht treffe. Ich muss ihr einen kräftigen Tritt verpassen. Gegen die Schläfe. Irgendwo habe ich gelesen, dass das die Schwachstelle ist. Wenn ich sie außer Gefecht setze, schaffe ich es vielleicht, mir die Schlinge abzureißen. Ich brauche nur wenige Sekunden.

Zoe wird von etwas draußen abgelenkt. Von der Wohnzimmertür aus späht sie um den Türrahmen. Ist es Mum? Soll ich mich jetzt befreien oder nach Mum rufen? Falls da niemand ist und ich zu schreien anfange, wird Zoe mir vermutlich wieder den Mund zukleben. Die kurze Unentschlossenheit entpuppt sich als fatal. Zoe stürmt auf mich zu. Aber der Abstand zwischen uns ist noch immer zu groß, sodass ich sie nicht erreichen kann.

»Maul halten. Ansonsten ziehe ich den Stuhl unter dir weg, das schwöre ich.« Sie tritt gegen den Stuhl. Er wackelt. »Einen Mucks, und es ist aus und vorbei mit dir. Bis jemand bei dir ist, baumelst du genauso wie Darren.«

»Bitte, Zoe, hör jetzt auf«, wimmere ich.

»Halt dein Scheißmaul.
«

Mein linkes Bein beginnt unwillkürlich zu krampfen. Ich habe Mühe, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Meine Hände umklammern das Seil über der Schlinge, um meine Füße zu entlasten. Doch meine Arme schmerzen, weil ich sie ständig über Kopf heben muss, und die mangelnde Durchblutung sorgt dafür, dass meine Muskeln brennen. Es wird immer schwieriger, diese Stellung durchzuhalten. Meine Wirbelsäule wird bis an die Grenze überdehnt, und meine Schulterblätter tun höllisch weh.

Fingerknöchel klopfen an die Tür, gefolgt von dreimal beharrlichem Läuten. Beim letzten Mal drückt jemand hartnäckig auf die Klingel. Durch die Milchglasscheibe der Tür erkenne ich die verschwommenen Umrisse zweier Personen.

»Carys! Sind Sie da? Hier ist die Polizei.«

Eine gewaltige Schockwelle der Erleichterung ergreift mich. Die Polizei ist da. Sie wird mich retten. Als ich Zoe ansehe, wirft sie mir einen warnenden Blick zu. Ich muss mich jetzt entscheiden. Zum Überlegen reicht die Zeit nicht. Möglicherweise ergibt sich diese Chance nie mehr. Die Polizei könnte wieder gehen, und was dann? Zoe wird zwar etwas verunsichert sein, aber ihren Plan, meinen Tod als Selbstmord hinzustellen, trotzdem durchziehen. Diese Genugtuung gönne ich ihr nicht, verdammt.

Ich schließe die Augen, umfasse das Seil fester und mache mich auf das Schlimmste gefasst, bevor ich, so laut ich kann, losschreie.

»HILFE
! HELFT
 MIR
!
«

»Du verblödetes Miststück!«, zischt Zoe und schubst den Stuhl weg.

Sie ist nicht schnell genug. Ich habe bereits beschlossen, mich so kräftig wie möglich mit den Zehenspitzen abzustoßen und meine Beine hinüber zum Bücherregal zu schwingen. Mein Körper ist bleischwer, als ich panisch versuche, mit den Füßen das Regal zu berühren. Mir wird klar, dass ich mich höchstens ein oder zwei Sekunden werde festklammern können.

Inmitten dieses Durcheinanders bemerke ich am Rande, dass Zoe in Richtung Küche gerannt ist. Ich bin allein. Nur ich selbst kann mich retten.

Meine Zehe trifft die Kante des Bücherregals. Das Seil gräbt sich in meinen Hals, und ich spüre, dass die Kraft in meinen Armen nachlässt.

Der Polizist hämmert wieder an die Tür und ruft meinen Namen. Ich will antworten, aber meine Luftröhre wird zusammengedrückt, sodass nur ein heiseres Krächzen herauskommt. Es ist mir gelungen, einen Fuß aufs Regal zu stützen, doch das reicht nicht. Ich muss es auch mit dem anderen Fuß schaffen und mich umdrehen. Habe ich die Länge des Seils oder, noch schlimmer, meine eigene Kondition und Fitness falsch eingeschätzt? Mir verschwimmt alles vor Augen, und mein Gesichtsfeld verengt sich, als ich in ein stilles schwarzes Loch stürze. Meine Arme sinken zur Seite, und meine Füße rutschen vom Bücherregal.

Und dann bin ich schwerelos. Ich schwebe.

»Schneid sie um Himmels willen los.
«

Die Stimme dringt in meine Gedanken ein. Plötzlich fühle ich Arme um meinen Körper. Sie stützen mich. Sofort verschwindet der Druck um meinen Hals. Ich öffne die Augen, kann jedoch nicht richtig sehen. Und dann werde ich heruntergehoben. Meine Füße haben Bodenkontakt, sind jedoch taub und unfähig zu stehen.

»Setz sie auf den Boden.« Offenbar dieselbe Stimme, die ich durch die Tür gehört habe. »Und nimm ihr das verfluchte Seil ab.«

»Jemand soll einen Krankenwagen verständigen.« Diesmal eine Frau.

Als das Seil von meinem Hals entfernt wird, strömt ein Schwall Luft in meine Lunge, sodass ich heftig husten muss. Während ich keuchend um Atem ringe, frage ich mich, ob ich ersticken werde, obwohl ich gerettet worden bin. Der Husten lässt nach, ich hole tief Luft und versorge meine Lunge und mein Gehirn mit dem dringend benötigten Sauerstoff. Dann berühre ich meinen Hals, der sich wund anfühlt. Als ich die Finger wegnehme, sind ihre Spitzen klebrig.

»Fassen Sie besser nicht Ihren Hals an«, sagt die Polizistin, die neben mir kniet. »Die Haut ist ein wenig aufgeschürft. Sobald die Sanitäter da sind, reinigen sie die Wunde.«

Aus der Küche wehen erhobene Stimmen und das Geräusch einer Rangelei herüber. Ich wende den Kopf zur Tür und blinzle. Anscheinend sehe ich Gespenster. Ich blinzle noch einmal. Nein, es ist keine Einbildung. Zoe liegt bäuchlings auf dem Boden. Seb sitzt auf ihr und 
umklammert ihre Hände, während ein weiterer Polizist ihr Handschellen anlegt.

»Zoe Coleman, ich verhafte Sie wegen versuchten Mordes an Carys Montgomery. Sie haben das Recht zu schweigen, doch es könnte Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie bei einer Befragung etwas nicht erwähnen, das Sie später vor Gericht verwenden wollen. Alles, was Sie sagen, dient der Beweisaufnahme.« Sebs Stimme ist laut und klar.

Beinahe weine ich vor Erleichterung, als ich höre, wie Seb Zoe festnimmt. Hustend wälze ich mich zur Seite, um mich aufzusetzen.

Die Polizistin beobachtet mich besorgt. »Alles in Ordnung?«

»Ja. Ich muss mich nur richtig hinsetzen.«

Und dann ist Seb neben mir und umarmt mich fest. »Gott sei Dank, dass wir rechtzeitig hier waren.« Er mustert meinen Hals. Sein spontanes Zusammenzucken verrät mir, dass es ziemlich übel aussehen muss.

»Es geht mir gut. Ehrlich.«

Seb hilft mir auf und bugsiert mich auf den Stuhl. Die Schlinge liegt neben mir auf dem Boden. Er schiebt sie mit dem Fuß weg.

Beschützend legt er den Arm um mich. Unterdessen führt ein uniformierter Polizist Zoe aus dem Haus und zu einem Streifenwagen, der seine Ankunft mit Sirenen angekündigt hat.

»Warum bist du zurückgekommen?«, frage ich. »Woher wusste die Polizei, dass sie hier gebraucht wird?
«

»Reines Glück«, erwidert er. »Als ich von hier los bin und vorne an der Kreuzung deiner Straße war, ist dieser dämliche Kombi abgebogen und hat die Kurve so breit genommen, dass ich nur noch mit knapper Not ausweichen konnte. Ich hatte keine Gelegenheit, den Fahrer zu erkennen, bevor er die Straße runter davongerast ist. Anfangs habe ich mir nicht viel dabei gedacht. Doch als ich angehalten habe, um einen Kaffee zu trinken, habe ich beschlossen, das örtliche Revier anzurufen und mich zu erkundigen, was es Neues gibt«, erklärt Seb. »Wie sich herausstellte, lief eine Fahndung nach einem blauen Fiesta, zugelassen auf Zoe Coleman. Offenbar hat es im Fall Joanne eine wichtige Entwicklung gegeben, und Zoe sollte bis zu DCI
 Chiltons Eintreffen zur Befragung festgehalten werden. Er ist jetzt unterwegs.«

»Ich begreife immer noch nicht, weshalb du umgekehrt bist.«

»Ich war beunruhigt. Nach unserer Begegnung mit Zoe gestern im Krankenhaus war mir klar, dass sie den Verdacht auf dich lenken wollte. Und als der Fiesta mich fast platt gefahren hat, haben bei mir sämtliche Alarmglocken geschrillt.«

»Also hast du der Polizei von dem Beinaheunfall erzählt?«

»Ja. Ich habe versucht, dich anzurufen, aber dein Handy war abgeschaltet.«

»Das war bestimmt Zoe.«

»Ich habe auch auf dem Festnetz angerufen, doch das hat nur geklingelt und geklingelt.
«

»Ich habe nichts gehört.«

Seb greift zum Telefon und untersucht den Hörer. »Auf stumm gestellt, das ist der Grund.«

»Zoe«, murmle ich.

»Entschuldigen Sie die Störung.« Als wir aufblicken, kommt ein Sanitäter herein. »Wir müssen Sie zur Untersuchung ins Krankenhaus bringen.«

»Das ist nicht nötig. Es geht mir gut«, erwidere ich.

»Es ist eindeutig nötig«, widerspricht Seb. »Ich muss jetzt aufs Revier und Zoe überstellen. Anschließend ist noch einiger Papierkram zu erledigen. Aber ich komme, sobald ich kann. Vermutlich wird dich jemand von der hiesigen Polizei aufsuchen und deine vorläufige Aussage aufnehmen.«

»Allmählich bin ich ein alter Hase im Aussagen. Leider.« Ich seufze auf.

Seb begleitet mich zum wartenden Krankenwagen. »Ich informiere auch deine Mum.«

Als ich in den Krankenwagen steige, wundere mich, womit ich nur einen so liebevollen und anteilnehmenden Mann wie Seb verdient habe. Wenn er die Wahrheit über mich wüsste, würde er sicher die Beine in die Hand nehmen. Während sich die Türen schließen und der Motor anspringt, schließe ich die Augen und gehe im Geist Sebs mögliche Reaktionen durch, sollte er die Wahrheit herausfinden. Sie fallen alle nicht vorteilhaft für mich aus.
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Als Seb im Krankenhaus eintrifft, habe ich meine vorläufige Aussage bei der Polizei gemacht, bin in der Notaufnahme untersucht worden und habe die Mitteilung erhalten, dass ich nach Hause darf.

»Tut mir leid, es hat länger gedauert als erwartet«, sagt Seb und setzt sich auf den Stuhl neben mich. »Leider weiß ich noch keine Einzelheiten über die neuen Entwicklungen. Aber Chilton ist auf dem Weg von Schottland hierher und wird Zoe wegen des Mordes an Joanne anklagen. Habe ich wenigstens aufgeschnappt.«

»Wenn ich es nicht selbst aus ihrem Mund gehört hätte, könnte ich immer noch nicht ganz glauben, dass sie schuldig ist«, antworte ich.

»Die Anklage wird sich nicht ausschließlich auf deine Aussage stützen, aber sie wird eindeutig hilfreich sein.«

»Und was ist der andere Beweis?«

»Anscheinend haben sie Indizien, die sie mit der Mordwaffe in Verbindung bringen.«

Ich bemerke Sebs Zögern. Vermutlich verschweigt er mir etwas, um mich zu schützen. »Jetzt sag schon. Früher oder später kriege ich es sowieso raus.
«

»Sie hat Joanne mit einem Stück Holz auf den Kopf geschlagen«, sagt er zögernd. »Sie haben Blutspuren mit Joannes DNA
 auf dem Holz und auf einer Faser entdeckt, die zu einem Pulli von Zoe gehört.«

»Was für ein Glück.«

Seb nickt. »Manchmal passiert so was. Außerdem ist es hilfreich, dass Tris beschlossen hat, seinen Arsch zu retten und mit der Polizei zusammenzuarbeiten.«

»Der Fairness halber denke ich nicht, dass Zoe es geplant hat. Und Tris hatte wahrscheinlich keine Ahnung, was sie im Schilde führt.«

In der nun folgenden Stille spüre ich, dass Seb noch etwas hinzufügen will und überlegt, wie er es mir beibringen soll. Nach einer Weile ergreift er das Wort. »Die Polizei hat in der Reisetasche, die Zoe in deinem Haus bei sich hatte, ein Handy sichergestellt. Du weißt nicht vielleicht etwas darüber, oder?«

»Ein Handy? Nein. Warum sollte ich?« Fast ersticke ich an meiner Lüge.

»Sie hatte zwei Handys. Unregistriert. Zwischen den beiden wurden SMS
 ausgetauscht.«

»Oh.« Ich bemühe mich um einen ruhigen Tonfall.

»Die Kriminaltechnik will versuchen rauszukriegen, in welche Funkzelle sie eingeloggt waren, um festzustellen, wo man sie benutzt hat und so weiter.«

So gern ich Seb die Wahrheit sagen würde, hält etwas mich zurück. Wenn ich es ihm verrate, muss ich ihm beichten, dass Alfie in die Sache verwickelt ist. Dann wird er Fragen stellen, und ich bin nicht sicher, ob ich 
die Nerven behalten kann. Chilton hat mich bereits wegen des Blutes am Paddel ausgehorcht. Bestimmt zweifelt er an meiner Geschichte, was zwischen mir und Alfie im Kajak vorgefallen ist.

»Du weißt, dass sie nachvollziehen können, wann und wo das Handy verwendet wurde.« Seb spricht leise. Dabei umfasst er die ganze Zeit meine Hand und streichelt sie mit dem Daumen.

Ich betrachte Seb. Ich will nicht schon wieder eine Beziehung, die auf Lügen basiert. Aber wenn ich ihm den Gefallen tue, wird die ganze Welt erfahren, wie sehr mein Sohn mich gehasst hat. Dass ich, was die Affäre zwischen Darren und Leah Hewitt anging, blind war. Dass ich die Gerüchte über Ruby und Darren abgetan habe. Und dass ich meinen Mann verhöhnt und ihn ermuntert habe, sich selbst das Leben zu nehmen, auch wenn das nie meine Absicht gewesen ist.

Ich schließe die Augen und lehne den Kopf an die Wand. Ich bin müde. So entsetzlich müde. Vielleicht sollte ich einfach reinen Tisch machen. Zumindest teilweise.

»Das Handy gehörte Alfie. Ich habe es aus dem Haus in Schottland mitgenommen. Ich habe die Antworten geschickt. Zoe glaubte, dass sie mit Alfie simst.« Seb nickt. Er wirkt nicht überrascht. »Du bist dahintergekommen«, stelle ich fest.

»Ich hatte meine Zweifel. Keine Angst, Carys. Mir ist klar, wie weh dir das tut. Doch nicht Alfie kommt vor Gericht, sondern Zoe. Alfie hatte nichts mit dem Mord an Joanne und den heutigen Vorfällen zu tun.
«

Ich bin erleichtert, dass ich Seb fast alles offenbart habe. Ich lasse mich von ihm hinaus zum Auto führen. »Ich möchte nicht nach Hause«, sage ich, während ich mich anschnalle. »Nicht heute Nacht. Das würde ich nicht verkraften.«

»Kein Problem. Wir suchen dir ein Hotelzimmer. Ich rufe deine Mum an und erstatte ihr Bericht. Eigentlich wollte sie dich schon heute Abend sehen, aber ich konnte sie auf morgen vertrösten.«

»Danke. Ich melde mich bei ihr. Kannst du mich morgen zu Alfie fahren?«

»Klar.«

Die Ärzte teilen mir mit, Alfies Zustand sei stabil, allerdings ohne ein Zeichen der Besserung. Sie reden vom »Wachkoma« und meinen doch nur damit, dass er dahinvegetiert. Er hat die Fähigkeit verloren, sich selbst und seine äußere Umgebung wahrzunehmen.

»Ich bedauere, dass wir Ihnen im Moment nicht mehr sagen können«, verkündet die Ärztin.

Ich bedanke mich, und sie lässt mich und Seb in Alfies Krankenzimmer zurück.

»Es tut mir so leid«, meint Seb.

»Ich möchte ein paar Minuten mit Alfie allein sein«, erwidere ich.

»Klar, ich warte in der Cafeteria auf dich.« Bevor er hinausgeht, küsst er mich auf die Wange.

Ich trete näher an Alfies Bett. Er atmet selbst, ist jedoch an Monitore und andere Maschinen angeschlossen
.

»Entschuldige, Alfie«, flüstere ich und greife nach seiner Hand. »Entschuldige, dass ich dich nicht so erzogen habe, dass du richtig und falsch unterscheiden konntest. Ich habe dir gezeigt, wie du glücklich werden kannst. Aber am meisten bereue ich es, dass ich dich in diesen Zustand versetzt habe.« Ich wische mir die Tränen ab. »Ich wusste nicht, dass du meinen Streit mit deinem Dad an jenem Morgen belauscht hast. Ich habe es nie so gemeint. Es war im Eifer des Gefechts. Niemals hätte ich gedacht, dass er es wahr macht. Er hatte schon früher damit gedroht, und ich wollte ihm beweisen, dass er nur blufft. Ich habe mich so schrecklich geirrt. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich alles dafür geben, meine Worte von damals ungeschehen zu machen. Wirklich.«

Kurz glaube ich, dass Alfies Augenlider flattern. Ich erstarre, mustere eindringlich sein Gesicht und suche nach einer Bewegung seiner Wimpern, einer Regung seiner Miene oder sogar einem kleinen Zucken seiner Finger. Irgendetwas, das mir zeigt, dass er mich verstanden hat. Dass er mir verzeihen kann. Waren meine Worte in der Lage, die Barriere in seinem Gehirn zu durchbrechen, die ihn daran hindert, Kontakt zu seiner Umwelt aufzunehmen?

»Ich hoffe, dass du mir verzeihen kannst, Alfie. Wir haben beide Dinge getan, die wir normalerweise nie tun würden. Ich verzeihe dir. Ich verzeihe dir, dass du versucht hast, mich im Kajak umzubringen. Ich weiß, dass du schon so lange gelitten hast und nicht mehr klar 
denken konntest. Nie habe ich gewollt, dass es so endet. Nie.« Ich beuge mich vor und küsse Alfie auf die Stirn. »Ich wünschte, alles hätte sich anders entwickelt, mein Liebling. Es tut mir so leid.«

Seb sitzt wie verabredet in der Cafeteria. Die ganze Zeit war er für mich wie ein Fels in der Brandung. Ich weiß nicht, wie ich es ohne ihn geschafft hätte. Er steckt sein Handy ein. »Das war deine Mum«, sagt er und legt mir beschützend die Hand auf die Schulter. »Wir treffen uns mit ihr im Hotel.«

»Danke. Sehr gut.« Als ich heute Vormittag mit Mum telefoniert habe, habe ich mich von ihr überreden lassen, einige Tage bei ihr zu wohnen. Die Polizei ist zwar mit der Beweissicherung in meinem Haus fertig, doch ich will noch nicht zurück. Ich weiß nicht, wann mir das wieder möglich sein wird. Vielleicht nie. Es ist das Haus, in dem mein Mann sich umgebracht und in dem meine sogenannte Freundin versucht hat, mich zu ermorden. Es steht nur noch für Trauer, Zorn und Gefahr.

»Ich werde dich vermissen«, sagt Seb.

Ich zwinge mich, Seb anzulächeln. »Ich dich auch. Aber es sind ja nur ein paar Wochen. Sobald du Urlaub hast, komme ich und besuche dich.« Seb erhebt keine Einwände und erkundigt sich auch nicht danach, ob ich es über mich bringen werde, Alfie allein zu lassen. Vielleicht denkt er, dass ich es mir schon noch anders überlegen werde.

Seb nimmt meine Hand, hebt sie an seine Lippen und küsst sie sanft. »Ich liebe dich, Carys.
«

»Ich weiß.« Ich möchte ihm sagen, dass ich ihn auch liebe, doch meine Gefühle werden von einer Decke aus Trauer erdrückt. Es ist so schwer, Liebe zu empfinden, wenn sie von so viel Schmerz erstickt wird. Hoffentlich kann Seb das verstehen.

Er verwandelt sein Lächeln von einem schicksalsergebenen zu einem zuversichtlichen. »Oh, Andrea hat mich angerufen«, sagt er. Anscheinend ist Seb inzwischen mein inoffizieller PR
-Beauftragter.

»Was wollte sie?«

»Dir sagen, dass sie an dich denkt. Wenn du zurück bist, sollst du sie anrufen. Dann darfst du sie auf einen Kaffee einladen. Sie meinte, dass Colin sie bis dahin sicher in den Wahnsinn getrieben haben wird. Insbesondere deshalb, weil sie mit ihrem Gipsbein noch immer in dem Scheißrollstuhl sitzt. Ihre Worte, nicht meine.«

Ich lache auf. »Offenbar ist Andrea wieder fit«, sage ich. »Die nimmt nie ein Blatt vor den Mund.«

»Außerdem habe ich Neuigkeiten über Tris. Er wird wegen Behinderung der Justiz angeklagt. Sie wollten ihn auch wegen Mittäterschaft drankriegen, aber anscheinend reichen die Beweise nicht.«

»Trotz allem bin ich froh darüber. Ruby und ihr Bruder Oliver werden ihren Dad jetzt mehr brauchen denn je.«

»Die Armen. Es muss ein ziemlicher Schlag für sie gewesen sein.«

Als wir das Hotel erreichen, erwartet Mum uns schon mit zwei Koffern in der Diele. In dem einen befindet 
sich ihre Urlaubsgarderobe, in dem anderen sind die Kleider, die sie vorhin für mich zu Hause abgeholt hat.

Sie war gestern bei Alfie, weil ich es nicht über mich gebracht habe. An ihren Augen erkenne ich, dass sie in der letzten Nacht viel geweint hat. Die Schminke kann die verschwollenen Lider und die dunklen Augenringe nicht tarnen.

»Hallo, Liebling«, begrüßt sie mich und umarmt mich.

»Hallo, Mum.«

»Alles bereit? Der Parkwächter bringt mein Auto. Oh, das perfekte Timing.«

Mums silberner Mercedes fährt an der Vortreppe des Hotels vor, und ein Page trägt die Koffer zum Auto.

Während Mum das Verladen des Gepäcks beaufsichtigt, wende ich mich zu Seb um und umarme ihn fest. »Danke«, sage ich. »Es tut mir leid, dass du dich mit meinem Mist beschäftigen musstest. Ich wünschte, es wäre nicht so gekommen.«

»Carys, du kannst die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Du bist nicht dafür verantwortlich.«

»Ich hätte das, was Ruby über Darren erzählt hat, ernster nehmen sollen. Ich hätte mich bei Darren gründlicher danach erkundigen sollen, warum er in Hammerton gekündigt hat. Aber ich habe immer alles geschluckt. Wenn ich von Leah Hewitt gewusst oder auch nur einen Verdacht gehabt hätte, hätte ich die Sache mit Ruby vielleicht geglaubt. Und dann wäre das alles nie passiert.
«

Seb umfasst mein Gesicht mit den Händen und schaut mir in die Augen. »Dich trifft keine Schuld. Du darfst dich nicht zermürben. Einzig und allein Zoe ist die Schuldige. Zoe hat sich bewusst dafür entschieden, Rache zu nehmen. Es war Vorsatz. Und als sie erfuhr, dass Darren tot war und nicht mehr angeklagt werden konnte, hat sie sich an dir schadlos gehalten. Hör zu, du hast nichts falsch gemacht. Überhaupt nichts.«

Angesichts von Sebs bedingungslosem Vertrauen und seiner Überzeugung, dass ich unschuldig bin, fühle ich mich wie eine Verräterin. Ich hätte ihm vorhin die Wahrheit sagen sollen, doch inzwischen habe ich mich zu tief in meine Lüge verstrickt.

Ich habe Bilder vor mir, wie Alfie und ich im Kajak miteinander gekämpft haben. Nie werde ich den Moment vergessen, als ich in die Augen meines Sohnes geblickt und das von Hass zerfressene Ungeheuer erkannt habe, zu dem er sich entwickelt hatte. Als er mit dem Paddel ausholte, wusste ich, dass unsere Leben ab diesem Punkt einen anderen Weg eingeschlagen hatten. Mir wurde klar, dass Ruby nie die tickende Zeitbombe oder das schwarze Loch in meinem Nachthimmel gewesen war. Es war Alfie. Er war die Supernova der ­schwarzen Löcher. Er hat alle Liebe und alles Leben in seiner Umgebung aufgesaugt und bis zum Letzten stranguliert.

Die Wucht des Schlags hat mich aus dem Kajak geschleudert. Als ich mich bemühte, wieder hineinzuklettern, begann das Kajak, heftig zu schwanken, sodass 
auch Alfie im Wasser landete. Die Strömung war stark, ergriff Alfie, zog ihn unter Wasser und spuckte ihn einige Meter weiter stromabwärts wieder aus. Ich hastete ihm nach, schwamm in Fließrichtung und holte immer weiter auf, bis ich ihn endlich an der Jacke zu fassen bekam. Wir wurden im Fluss herumgeschleudert, doch irgendwann hatten wir die Stromschnellen hinter uns und erreichten ruhigeres Wasser, wo wir uns erschöpft ans Ufer schleppten.

Ich weiß nicht, wie lange ich hustend und prustend dalag, bis ich wieder Luft bekam. Kurz darauf erhielt ich die Nachricht, von der ich fälschlicherweise annahm, dass sie von Tris stammte.

Das Thema hat sich inzwischen erledigt.

»Du gehst jetzt besser. Deine Mum ruft nach dir.« Sebs Stimme holt mich aus meiner Trance.

Ich umarme ihn ein letztes Mal und küsse ihn zum Abschied.

Als ich neben Mum im Auto sitze, werfe ich einen langen und sehnsüchtigen Blick auf Seb. Er ist ein guter Mensch. Er soll nicht von jemandem wie mir belastet werden. Wenn ich in meinem Leben noch etwas Gutes tun kann, dann ist es, Seb freizugeben.

Ich kann die Tränen nicht unterdrücken, als wir uns vom Hotel entfernen. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn zurechtkommen soll. Wenn ich egoistisch wäre, würde ich das alles nicht geschehen lassen. Doch Seb hat so viel mehr verdient als eine Lügnerin wie mich.





Es sollte nicht so ausgehen. Der Plan war nicht, dass du mit ein paar Schnittwunden und Blutergüssen und einem verstauchten Handgelenk davonspazierst. Du solltest teuer für das bezahlen, was du getan hast. Den Schmerz, den ich deinetwegen erlitten habe. Du solltest in diesem Fluss ertrinken, aber nicht einmal das hast du mir gegönnt.

Allerdings ist es vielleicht sogar das Beste so. Möglicherweise muss ich den Rest meines elenden Lebens in diesem Gebäude, ja sogar in diesem Zimmer fristen, aber offen gestanden ist mir das inzwischen scheißegal. Meine Rache ist das Wissen, dass du dich bis in alle Ewigkeit entsetzlich quälen und von der Schuld erstickt werden wirst.

Selbst wenn du es nicht über dich bringst, mich zu besuchen, weil du den Schmerz, mich so zu sehen, nicht erträgst, verschafft es mir Genugtuung, dass du jeden Tag deines Lebens leiden wirst, wohl wissend, dass du mir das angetan hast. Deinetwegen bin ich hier.

Ich habe den Stein in deiner Hand nicht gesehen. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, deinen entsetzten 
und ungläubigen Gesichtsausdruck zu genießen, als ich anfing, dir ganz langsam mit bloßen Händen die Kehle zuzudrücken, nachdem wir uns endlich aus dem Wasser gerettet hatten. Ich hätte aufmerksamer sein sollen. Ich hätte wissen sollen, dass du nicht so einfach aufgibst. Ich habe dich unterschätzt und dir nicht zugetraut, dass du es in dir hast, deinem eigen Fleisch und Blut Schaden zuzufügen. Ein Irrtum meinerseits.

Und nun liege ich hier, gefangen in meinem nutzlosen Körper und ohne Möglichkeit, mich mitzuteilen. Niemand wird die Wahrheit je erfahren. Aber das ist auch überflüssig. Deine ewige Reue und Trauer sind meine süße Rache.
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Kostenlos reinlesen


Eines wird Clare nie vergessen: den Tag, an dem ihr Vater ihre kleine Schwester Alice nach Amerika entführte. Nach zwanzig Jahren Ungewissheit kommt endlich ein Brief: Alice will ihre Familie wiedersehen. Überglücklich schließen sie die verloren Geglaubte in ihre Arme. Aber bald fallen Clare seltsame Dinge auf: Wieso trifft Alice heimlich Clares Chef? Was sucht sie nachts im Atelier von Clares Mann? Niemand nimmt ihre Bedenken ernst. Sie entdeckt, dass Alice ihre Kleider trägt – doch Alice behauptet, sie sei paranoid. Wer lügt, und wer sagt die Wahrheit? Eine von beiden spielt ein böses Spiel. Und jeder muss selbst entscheiden, wem er glaubt.
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